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Gegenstand dieser Dissertationsschrift ist die Erforschung der Akzeptanz digitaler 
Medien durch Personen im Ruhestand, die im ländlichen Raum leben. Es galt ins-
besondere Faktoren aufzudecken, die sich förderlich oder hinderlich auf die Nut-
zung von Smartphones und Tablet-PCs auswirken. Basierend auf den Ergebnis-
sen lassen sich Hinweise darauf gewinnen, wie die betroffene Personengruppe in 
der Nutzung der Medien unterstützt werden kann. 
Theoretische Grundlagen für die Ermittlung von Einflussfaktoren stellen das klas-
sische Technologieakzeptanzmodell von Davis (1989) und dessen Folgemodelle 
(2000, 2008), das Seniorakzeptanzmodells von Renaud und Biljon (2008) und der 
Uses-and-Gratification-Ansatzes von Blumler und Katz (1974) dar. Weiterhin wer-
den Faktoren, die den ländlichen Raum charakterisieren, berücksichtigt. Spezifika 
des Ruhestands werden über das kalendarische Alter und das subjektive Alterser-
lebens einbezogen. 
Die aus den Theorien herausgearbeiteten Einflussfaktoren wurden mit drei explo-
rativen Vorstudien, auf ihre Relevanz für die Zielgruppe hin geprüft. Dabei handelt 
es sich um ein Experteninterview (n = 5), eine teilstandardisierte Befragung 
(n = 39) und ein Leitfadeninterview (n = 10). Die daraus gewonnenen Einflussfak-
toren wurden anschließend in einer Fragebogenstudie von Personen im Ruhe-
stand (n = 203) in den Landkreisen Bautzen und Zwickau beurteilt. Die Daten wur-
den statistisch mit Korrelations- und Regressionsanalysen sowie der einfaktoriel-
len Anova analysiert.  
Im Ergebnis zeigte sich, dass insbesondere der wahrgenommene Nutzen, die 
Leichtigkeit des Lernens und Leichtigkeit der Bedienung die Technikakzeptanz der 
befragten Personen beeinflussen. Diese Faktoren werden ihrerseits direkt durch 
die Selbstwirksamkeit sowie indirekt durch Vorerfahrungen mit Computer und In-
ternet aber auch die Angst vor Bedienfehlern oder Sicherheitsbedenken geleitet. 
Eine wichtige Rolle kommt lernunterstützenden Maßnahmen zu.  
Der wahrgenommene Nutzen, die Einstellung und auch die Verhaltensabsicht un-
terscheiden sich signifikant in Abhängigkeit vom bereichsspezifischen Alterserle-
ben. Relevanz besitzen zudem personenbezogene und soziodemographische 
Faktoren wie z.B. der Gesundheitszustand, der Bildungsabschluss und das Haus-
haltseinkommen. In Abhängigkeit vom Wohnort wirkt sich das soziale Engagement 
signifikant auf die Verhaltensabsicht aus. Weiterhin lassen sich Zusammenhänge 
zwischen der Wohnentfernung zu den Kindern, dem wahrgenommenen Nutzen 
und den sozialen Motiven nachweisen. 
Die Ergebnisse der Dissertationsschrift sind vor allem interessant für Wissen-
schaftler und Lehrende, die ältere Menschen bei der Bedienung digitaler Medien 
unterstützen. Daneben bieten sie Anhaltspunkte für Kommunen, die sich mit ge-
sellschaftlicher Teilhabe von Älteren befassen.  
Schlagworte: Digitale Medien, Smartphone-Nutzung, Tablet-Nutzung, Akzeptanz, Techno-
logieakzeptanzmodell, Technikeinstellung, Mediennutzungsmotive, Uses-und-Gratifica-
tion-Ansatz, subjektives Alterserleben, Personen im Ruhestand, älterer Erwachsene, länd-
licher Raum. 
 




The dissertation investigates smartphone and tablet acceptance by elderly users 
and non-users in rural areas in Germany, especially in federal provinces in Saxony 
(Bautzen and Zwickau). Following a mixed-methods design, both qualitative and 
quantitative studies were used. 
The theoretical framework is based on the Technology Acceptance Models by Da-
vis (1989) and Venkatesh (2000, 2008), the Senior Technology Acceptance and 
Adoption Model by Renaud and Biljon (2008), and the Uses-and-Gratification Ap-
proach by Blumler and Katz (1974). The models served to identify influence factors 
on technology acceptance. Those factors were validated empirically for the specific 
group of (potential) elderly users by three qualitative studies: 1. Expert interviews 
(n = 5), 2. Interviews using a partly standardised guideline (n = 39) and 3. Struc-
tured-interviews with elderly people (n = 10). The influencing factors gained were 
then analysed in a questionnaire study completed by elderly persons, who live in 
rural areas (n = 203). 
Data was analysed by means of correlation analysis, regression analysis and uni-
variate ANOVA. Findings show that for elderly users perceived usefulness, per-
ceived ease of use and learning (as main factors of TAM) significantly affect atti-
tude, behavioral intention to use and acceptance. Self-efficacy is a strong predictor 
for ease of use and learning. Moreover, prior experiences with computers and the 
Internet as well as fear of operating errors and security concerns are of interest. 
Measures to support learning are also important. Users and non-user’s differ in 
acceptance of smartphones and tablets. Users’ motives for digital media use and 
perceived ubiquity of new media influence perceived usefulness, whereas non-us-
ers have more sense of fear with regard to operating errors and safety concerns. 
Furthermore, age affects perceived usefulness, ease of use, ease of learning and 
behavioral intention to use whereas attitude towards ageing significantly affects 
perceived usefulness, attitude towards use and behavioral attention to use. Due to 
the characteristics of rural areas social commitment is relevant for behavioral in-
tention, and the geographical distance to children influences perceived usefulness 
as well as social motives for usage. 
This dissertation should be of interest for researchers, lecturers, politicians, and 
technology designers, especially with regard to mobile devices. 
Keywords: smartphone acceptance, tablet acceptance, mobile phone adoption, uses-and-
gratification approach, technology acceptance model, technology adoption models, senior 
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Auf dem Blog eines Ruheständlers finden sich zum Thema „technischer Fortschritt 
und die Digitalisierung“ folgende Äußerungen: Als damaliger Abteilungsleiter in ei-
nem Großbetrieb wurde ein Computer eingeführt. Dieser „soll so groß wie ein Ein-
familienhaus gewesen sein“. Im Verlauf wurden in dem Werk Personal Computer 
(PCs) etabliert. „Ich hatte Angst davor“. Angst, „dass diese Personalcomputer alles 
über mich wissen. Aber die Technik entwickelt sich... 2007 wurde der Bann gebro-




2007 bekannte Steve Jobs, Begründer der Fa. Apple „Geschichte zu schreiben“ 
und kündigte ein bahnbrechendes Kommunikationsgerät an, ein „Breitbild-iPod mit 
Touch-Kontrolle“ bzw. ein „revolutionäres Mobiltelefon“ – der Begriff des Smart-
phones war 2007 noch nicht gebräuchlich (Lemm 2016). Nur sechs Jahre später 
lag die weltweite Abdeckung mit Smartphones bei 70 Prozent (Ihne 2013; Loozen 
et al. 2013). 2017 wurden 1.465 Millionen Smartphones weltweit verkauft. Bei Tab-
let-PCs zeichnet sich eine ähnlich rasante Entwicklung ab: (IDC 2018 in: Statista 
2017a, 2017b) Daran wird deutlich, dass digitale Medien eine hohe Akzeptanz in-
nerhalb der Gesellschaft erfahren und sich als Bestandteil des alltäglichen Lebens 
etabliert haben (Feist und McDougall 2013, Cruz et al. 2014). Moura und Carvalho 
2010 betonen, dass niemals zuvor in der Geschichte der Technik eine solche 
Technologie so eine rasante Verbreitung erfahren hat, wie es mit Smartphones 
und Tablet PCs erlebt wurde. 
 
Bereits die Markteinführung von herkömmlichen Mobiltelefonen (Handys) markiert 
für Bächle und Thimm 2014 den Beginn der „mobilen Medien“. Das Wort „mobil“ 
ist auf das Gerät, aber auch auf die Technologie (z.B. drahtlos vernetzte Endge-
räte) bezogen (Quinn 2000; Nölting und Tavangarian 2003). Smartphones und 
Tablet-PCs sind eine technische Erweiterung der „herkömmlichen Mobiltelefone“, 
                                               
1 s. Blog von Harthun, Hartmut Dieter; https://harthun.org/technische-entwicklung-digitalisie-
rung/#more-271; Abruf am: 27.07.2018. 
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jedoch nicht nur um die Funktion der Internetanwendung, sondern vielmehr lassen 
sich diese als Minicomputer verstehen (Bächle und Thimm 2014). Bei Moser und 
Rummler 2017 wird von digitalen Medien gesprochen, indes Mayrberger et al. 
2017 diese als digitale Endgeräte bezeichnet. Digitale Medien, verschlagwortet 
und medienwirksam unter dem Begriff der disruptiven Technologien verdichtet, 
stellen einen Teilbereich multimedialer Innovationen dar und beziehen sich auf die 
Telekommunikation, Computertechnologien, Unterhaltungselektronik sowie Medi-
enindustrie (u.a. Thimm 2013 und Mollenkopf und Doh 2002), umfassen Hardware 
wie Mobiltelefone, Smartphones, Tablet-PCs als auch Softwareprogramme (An-
wendungsprogramme (Applications, Apps)), deren Nutzung u.a. durch mobile In-
ternettechnologien unterstützt wird.  
 
Der orts- und zeitunabhängige Zugriff u.a. auf  Informationen wird als Wesens-
merkmal mobiler Technologien gewertet (Nölting und Tavangarian 2003), weshalb 
sich Smartphones und Tablets-PCs gemeinsam mit dem Internet als ubiquitäre 
digitale Infrastruktur kennzeichnen (Bonfadelli 2004b). Im Vergleich zu herkömm-
lichen Handys sind digitale Medien nicht mehr monofunktional, sondern halten 
über das Telefonieren und SMS schreiben hinaus, weitere Funktionen bereit. Die 
herkömmliche, klassische Telefonie wird durch Messaging-Dienste (WhatsApp 
und E-Mail) ersetzt und die Video-Telefonie erfährt eine verstärkte Bedeutung (De-
loitte Studie 2018). Smartphones als auch Tablet-Computer fungieren als Minicom-
puter, die sich aufgrund der personalisierten Einstellungsvarianten und den Mög-
lichkeiten der individuell gestaltbaren Funktionen (Apps) in hohem Maße auf die 
Nutzerbedürfnisse zuschneiden lassen und einen hohen Leistungs- und Anwen-
dungsumfang bieten.  
 
Kerres 2017 betont, dass „die Lebenswelt mit digitaler Technik […] alltägliches 
Handeln in nahezu allen Kontexten [präformiert].“ (S. 22). Die Durchdringung mo-
derner Informations- und Kommunikationstechnologien (IKT) führt dazu, dass nicht 
nur individuelle Lebensbereiche (Meister 2004), sondern auch die Teilhabe an ge-
sellschaftlichen Bereichen unweigerlich an die Nutzung dieser Technologien ge-
knüpft sind (Schmidt-Hertha 2014). Kerres 2017 beschreibt digitale Technik im In-
ternet als Ökosystem, mit welchem die Vielfalt der Akteure und ihr Zusammenspiel 
gemeint ist. Dieses unterliegt einem emergenten Prozess, „bei dem der Mensch 
selbst zum Bestandteil des Netzes wird, zunächst durch kleinere Endgeräte 
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(Smartphones), dann durch die Digitalisierung von Kleidung (Wearables: Uhren, 
Brillen) bis schließlich zu digitalen Implantaten.“ (Kerres 2017, S. 26) Die Digitali-
sierung durchdringt den Alltag. Amazon fresh und REWE bieten elektronische Be-
stellungen und Lieferservices von Lebensmitteln an, elektronische Zahlungen er-
setzen die klassische Überweisung. Aber auch Inhalte zur politischen Meinungs-
bildung lassen sich im Netz finden, werden interaktiv diskutiert und weiterverbrei-
tet, ermöglichen eine freie Meinungsbildung und dies alles „vom Sofa aus“. Inhalte 
verlagern sich vermehrt weg von den klassischen Medien hin zu Angeboten im 
Internet (Meister 2004). Das Internet dient als „Tor zur Welt“ und digitale Medien 
bieten einen unbegrenzten Zugang zu Informationen und Kommunikation.  
 
Bächle und Thimm 2014 weisen darauf hin, dass diese Möglichkeiten eine Verän-
derung des Ablaufs des sozialen Lebens mit sich bringen können. IKT fördern, so 
Baumgartner et al. 2013, die Mobilität der Kommunikation und die virtuelle 
Mobilität, weshalb sie zu einer Erweiterung der Aktionsräume für jedwedes Alter 
beitragen. Die Erweiterung des Aktionsraumes kann auf sozialer Ebene (mittels 
einer dezentralen Kommunikation), auf kognitiver Ebene (z.B. durch 
Informationsbeschaffung zur Politik) und auf partizipativer Ebene stattfinden. Doch 
nicht nur auf individueller und gesellschaftlicher Ebene verändern sich die Aktions-
räume, auch wirtschaftliche Wandlungsprozesse sind feststellbar und subsummie-
ren sich unter dem Begriff der digitalen Transformation oder Industrie 4.0. Dabei 
sind diese digitalen Umbruchs- und Veränderungsprozesse nicht ausschließlich 
positiv akzentuiert. Es zeichnen sich als Folge der Digitalisierung Veränderungen 
für die Arbeitswelt, z.B. die Substituierbarkeit von Berufen, mit entsprechenden 
Auswirkungen auf Unternehmen und Gesellschaft ab (Dengler und Matthes 2015).  
 
Auf das Individuum bezogen wird die Permanenz des digitalen Medienkonsums 
u.a. von Prof. Alexander Markowetz kritisch diskutiert bis vehement u.a. durch 
Manfred Spitzer angegriffen. In der aktuellen Deloitte Studie 2018 wird auf die 
hohe Nutzungsintensität bei jüngeren Erwachsenen zwischen 18 bis 24 Jahren, 
aber gleichfalls zwischen 25 bis 34 Jahre hingewiesen und bei diesen Kohorten 
herausgefunden, dass diese sogar den Wunsch äußern, ihre Smartphone-Nut-
zung einzuschränken. Demgegenüber fällt die Nutzungsfrequenz bei älteren Er-
wachsenen geringer aus. Diese haben im Vergleich zu jüngeren Kohorten eine 
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andere technische Sozialisierung erfahren und mehrheitlich die Orientierung erhal-
ten, dass Technik zweckgebunden einzusetzen ist und der Erleichterung dienen 
soll (Schäfer 20092).  
Studien zufolge besitzen IT-Artifakte ein signifikant hohes Potential, den Alltag bei 
Älteren zu erleichtern (Mori und Harada 2010). Feist und McDougall 2013 gehen 
sogar soweit und sprechen sich dafür aus, dass diese Technologien zu einem ge-
lingenden Altersprozess beitragen. Leung et al. 2012 betonen, dass Smartphones 
für die Personengruppe ab 65 Jahren von Vorteil sind. Inglis et al. 2003 heben 
hervor, dass mit der Nutzung mobiler Endgeräte Ältere länger unabhängig und 
selbstbestimmt leben können. Doch worin genau liegen die Vorteile digitaler Me-
dien für Personen im Ruhestand? 
Digitale Medien bieten ortsunabhängige Kommunikationsmöglichkeiten mit der Fa-
milie, Freunden und Bekannten und zwar unabhängig vom eigenen, im Alter mög-
licherweise begrenzten Mobilitätsgrad (Feist und McDougall 2013). Speziell in 
ländlichen Regionen, aus denen Familienmitglieder berufsbedingt wegziehen, 
bieten Funktionen wie bspw. Messenger Dienste, soziale Netzwerke oder die 
Bildtelefonie mit Videounterstützung eine gute Möglichkeit mit Angehörigen in 
Kontakt zu bleiben und sogar regelmäßig Fotos auszutauschen. Die 
Aufrechterhaltung von Beziehungen wird durch das Internet für Ruheständler 
erleichert und wirkt sich positiv auf deren psychisches Wohlbefinden aus (Cotten 
et al. 2014). Auch Kruse 2012 hebt die „Förderung der Integration, der Teilhabe 
und der erlebten Zugehörigkeit“ (S. 9) durch moderne 
Kommunikationstechnologien hervor. Diese tragen dazu bei, soziale Ressourcen 
zu erhalten, wenn nicht sogar zu erweitern und beugen Einsamkeit und Isolation 
im Alter vor. 
 
Neben den erleichterten Möglichkeiten zur sozialen Kontaktaufnahme, ist der ver-
einfachte Zugang zu Informationen (aktuelle Verbindungsabfrage des öffentlichen 
Nah- oder Fernverkehrs, Gesundheitsinformationen, etc.) und Servicefunktionen 
(Thimm 2013) vorteilhaft und insbesondere „in Gegenden, wo es sonst vielleicht 
keine lokalen (zugänglichen) Orte dafür gibt.“ (Baumgartner et al. 2013, S. 117). 
                                               
2 s. Schäffer, B. (2009): Mediengenerationen, Medienkohorten und generationsspezifische Medien-
praxiskulturen. Zum Generationenansatz in der Medienforschung. In: Schorb, B.; Hartung, A. & Reiß-
mann, W. (Hrsg.): Medien und höheres Lebensalter. Wiesbaden; erwähnt in: Claßen 2012b. 
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So können ältere Erwachsene Dienstleistungen (z.B. Online Banking, Fahrkarten-
käufe) in Anspruch nehmen, ohne auf örtliche Infrastrukturgegebenheiten ange-
wiesen zu sein. Demnach findet ein Ausgleich infrastruktureller Defizite statt, 
indem bei einem fehlenden Einkaufsangebot vor Ort stattdessen online eingekauft 
werden kann, oder sodenn keine Bibliothek in der Nähe ist, Informationen über das 
Internet beschafft, bzw. Bücher online bezogen werden können. Auf diese Weise 
können kognitive als auch alltagspraktische Kompetenzen positiv unterstützt und 
erhalten werden (Kruse 2012). 
 
Auch avancieren digitale Medien zu Mobilitätshelfern. Die Nutzung der Navigati-
onsfunktion in Verbindung mit Programmen zur Routenplanung ermöglicht eine 
barrierefreie Outdoor- und Städteführung3 für ältere Menschen. Förderlich für 
Ältere wird zudem der Anwendungskontext im Wohnbereich gewertet. So können 
bspw. Tablet-PCs zur Steuerung von technischen Assistenzsystemen (Ambient 
Assisted Living) eingesetzt werden und das selbstständige Wohnen fördern 
(Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) 2013). Gleichermaßen of-
ferieren digitale Medien im Gesundheitsbereich (u.a. mit Mobile Healthcare, m-
health, Health Monitoring oder Assistent Living etc.4) hilfreiche Funktionen für Äl-
tere und wirken sich, so Feist und McDougall 2013, positiv auf das wahrgenom-
mene Gesundheitsbefinden aus. In ländlichen Regionen, dort, wo ein Mangel an 
Fachärzten vorliegt, besitzen digitale Medien Unterstützungspotentiale für die 
Medizin bspw. bei der Nachsorge und langfristigen Nachbetreuung (Krüger-Brand 
2013).  
Deutlich wird, dass mit digitalen Medien eine virtuelle entfernungsunabhängige 
Erweiterung hin zu amorphen Aktionsräumen für Ältere ermöglicht wird, die weit 
über die eigenen vier Wände hinaus reichen und insbesondere in Fällen, wo Ältere 
auf diese und/oder das direkte Wohnumfeld angewiesen sind, Chancen für einen 
gelingenden Altersprozess bereithalten und Teilhabemöglichkeiten (u.a. bei einem 
begrenzten Mobilitätsradius5) bieten. 
                                               
3 s. Projekte ACCESS „Barrierefreier Tourismus für Senioren“, Mobia „Mobil bis ins hohe Alter“. 
4 Bekannt unter dem Namen „Mobile Healthcare“ (Ihne 2013), bzw. auch als telematische Medizin, 
Telemedizin, Health Monitoring oder Assisted Living (Thimm 2013) ist es möglich, via Smartphone 
gesundheitlich wichtige Daten (z.B. Blutdruckmesswerte) mit dem Einsatz von Sensoren zu protokol-
lieren, automatisch an den Arzt zu übermitteln (Ihne 2013) oder in Notsituationen eine automatische 
Alarmierung vorzunehmen. 
5 Dieser Aspekt wird u.a. von McMellon and Schiffman (2000, p. 143, erw. in Eastman und Iyer 2004) 
erwähnt. (McMellon, C.A. and Schiffman, L.G. (2000), “Cybersenior mobility: why some older con-
sumers may be adopting the Internet”, Advances in Consumer Research, Vol. 27, pp. 139-144) 
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Wie gestaltet sich also die Nutzung von digitalen Medien bei älteren 
Erwachsenen? Köcher und Bruttel 2012 konstatieren, dass Mobiltelefone gegen-
über dem stationären Computer eine höhere Akzeptanz bei älteren Erwachsenen 
besitzen. Wird geprüft, auf welche Medien ältere Erwachsene zurückgreifen, um 
das Internet zu nutzen, avancieren sowohl der stationäre Computer bzw. Laptop 
als auch das Smartphone auf den ersten beiden Plätzen (van Eimeren 2013, von 
Eimeren und Frees 2014). Köcher und Sommer 2016 halten fest, dass nunmehr 
„37 Prozent der 65- bis 74-Jährigen ein Smartphone, aber nur 17 Prozent der 75- 
bis 85-Jährigen [besitzen].“ (S. 116)6. Die Tablet-Nutzung scheint bei älteren Er-
wachsenen unterrepräsentiert (Magsamen-Conrad et al. 2015). „So besitzen 60 
Prozent der 14- bis 64-Jährigen in Deutschland ein Smartphone, aber vergleichs-
weise geringe 28 Prozent der 65- bis 85-Jährigen. Einen Tablet-PC besitzen 29 
Prozent der 14- bis 64-Jährigen, aber nur 9 Prozent der 65- bis 85-Jährigen.“ (Kö-
cher und Sommer 2016, S. 114).  
Im Vergleich zu jüngeren Kohorten fällt die Nutzung digitaler Medien viel geringer 
aus und der Abstand zwischen beiden Altersgruppen ist nach wie vor sehr groß 
(Barnard et al. 2013). Lag der Durchdringungsgrad 2013 für die über 60-jährigen 
bei unter 16 Prozent, wiesen jüngere Kohorten (14- bis 19- und 20- bis 29-jährige) 
schon damalig einen Wert von über 60 Prozent aus (van Eimeren 2013, von Eime-
ren und Frees 2014). Die eher verhaltene mobile Internetnutzung wird durch 
andere Studien (BASE: Berliner Altersstudie, Alters-Survey; Generali Altersstu-
die), welche neben altersspezifischen Entwicklungen, die geräteunabhängige In-
ternetnutzung untersuchten, bestätigt und eine unterdurchschnittliche Internetaffi-
nität bei Älteren festgestellt. 
Dennoch sind die Zuwachsraten bei der digitalen Mediennutzung bei älteren Er-
wachsenen dynamisch. Während sich bei den jüngeren Kohorten allmählich De-
ckeneffekte einstellen, nutzen Ältere das Internet in Verbindung mit elektronischen 
Medien im Vergleich zu früher häufiger (Kimpeler et al. 2007). Eine solche Ent-
wicklung kann auch anhand der Zuwachsraten, die „reine“ Internetnutzung (ohne 
Zugang über digitale Medien) betreffend, festgestellt werden.7 War vorher ein 
Bruch bei der Generation 50plus feststellbar, holt diese Generation zunehmend 
                                               
6 Analog verhält es sich mit der Ausstattung an Tablet-PCs „So besitzen nur 6 Prozent der 75- bis 
85-Jährigen einen Tablet-PC, bei den 65- bis 74-Jährigen sind es doppelt so viele.” (Köcher und 
Sommer 2016, S. 116) 
7 Diese fällt bei den Älteren am höchsten aus. Auch die Publikationen von Seifert 2016b sowie Seifert 
und Schelling 2015 u.w., bestätigen im Rahmen einer repräsentativen Telefonbefragung in der 
Schweiz, dass ältere Erwachsene die am schnellsten wachsende Gruppe unter den Internetnutzern 
ist. 
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auf, „mit der Folge, dass sich das Nutzungsverhalten zwischen den Generationen 
allmählich annähert.“ (Thimm 2013, S. 331). Von 2009 bis 2014 hat sich die Ge-
samtzahl derjenigen Personen, die das Internet mit dem Smartphone oder Tablet-
PC nutzen, fast verfünffacht (von Eimeren und Frees 2014).  
 
Bei der Nutzungshäufigkeit zeigt sich allerdings, dass Personen ab 60 Jahren das 
Internet mehrheitlich mindestens einmal in der Woche mobil nutzen, Personen 
über 70 Jahren indes weniger als einmal in der Woche bzw. seltener (von Eimeren 
und Frees 2014). Folglich ist nicht von einer täglichen Nutzung, wie dies bei den 
Kohorten ab 14 bis 39 Jahren gegeben ist, auszugehen. Analog verhält es sich mit 
der Nutzungsdauer, wie Doh 2011a hervorhebt. Schmidt-Hertha 2014 bestätigt zu-
dem eine negative Korrelation zwischen dem Alter und der Nutzungsdauer und -
intensität. Veranschaulichen lässt sich dies an den genutzten Anwendungen. Hier 
ist eine zurückhaltende Nutzung von Apps8 der Kohorte der 50- bis 69-jährigen 
und über 70-jährigen zu konstatieren. Die Mehrheit der über 50- bis 59-jährigen 
bzw. zwei Drittel der 60- bis 69-jährigen nutzen gar keine Apps, bei den über 70-
jährigen werden Apps lediglich von acht Prozent verwendet (von Eimeren und 
Frees 2014). Deutlich wird, dass Ältere, im Vergleich zu jüngeren Erwachsenen, 
digitale Medien zurückhaltender oder, wenn den Ausführungen der Studie „Com-
petencies in Later Life“ (CILL-Studie) (Schmidt-Hertha 2014) gefolgt wird, gar nicht 
einsetzen und folglich von der digitalen Spaltung betroffen sind.  
 
Mit diesem Begriff bzw. den synonymen Bezeichnungen "Digital Divide", „Digitale 
Exklusion“ bzw. „Digitale Kluft" subsummiert sich die „Trennung in 
medienkompetente und nicht-medienkompetente Personen (digitale Analpheten)“ 
(Baumgartner et al. 2013, S. 118). Personen, die digital ausgeschlossen sind, 
nutzen das Internet entweder nicht regelmäßig (Barnard et al. 2013), stehen ab-
wartend bis ablehnend dem Internet gegenüber (von Eimeren und Frees 2014) 
oder haben keinen Zugang zu den digitalen Technologien (Antonio und Tuffley 
2015). Als exkludierender Faktor wird in vielen Studien das Alter benannt (Baum-
gartner et al. 2013; Colombo et al. 2015, S. 48, Seifert 2016), und als relevantester 
Einflussfaktor neben dem Geschlecht, der Bildung und dem Einkommen heraus-
                                               
8 Mobile Applikationen, abgekürzt als Apps sind Anwendungen auf Smartphones und Tablet-Com-
putern.  
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gestellt (Czaja und Schulz 2006; Thimm 2013). Folgt man den aktuellen statisti-
schen Werten, handelt es sich in Deutschland um 59 Prozent der Personen ab 65 
Jahren, die kein Smartphone nutzen (Statista 2017a)9.  
Neben dem Alter beeinflussen geografische Faktoren, z.B. zwischen 
Industriestaaten und Entwicklungsländern (Antonio und Tuffley 2015) oder 
zwischen Stadt und ländlichem Raum (Döbler 2006) die digitale Spaltung. Dies 
geht auch aus Untersuchungsergebnissen einer australischen Erhebung von 2011 
hervor: Personen, die u.a. außerhalb urbaner Zentren leben10 scheinen von der 
digitalen Spaltung besonders betroffen zu sein (Feist und McDougall 2013). Mög-
licherweise wird dies durch die vorherrschende geringe Siedlungsdichte und der 
damit korrespondierenden unzureichenden flächendeckenden Breitband- bzw. 
Internetversorgung verursacht. 
 
Angesichts der demografischen Entwicklung erfährt die digitale Exklusion im Alter 
an Brisanz. Der demografische Wandel bezieht sich auf eine Veränderung der Be-
völkerungsstruktur, die seit den 80er Jahren besonders die führenden Industriena-
tionen tangiert. In Deutschland wird seither von einer alternden Gesellschaft ge-
sprochen. Gemäß der ARD-ZDF-Online Studie 2015 ist jede fünfte Person der äl-
teren Generation zugehörig, das entspricht ca. 21 Prozent der deutschen Bevöl-
kerung (Frees und Koch 2015a).  
Die Steigerung der Lebenserwartung und niedrige Geburtenraten führen zu Ver-
änderungen innerhalb der Altersgruppen und zu einem Ungleichgewicht zwischen 
diesen (Frevel 2004). Während der Anteil der Älteren11, gleichwohl der Hochaltri-
gen, der über 85-Jährigen, in der gesamtdeutschen Bevölkerung stetig zunimmt, 
sinkt der Anteil der Personen im Alter zwischen 20 und 65 Jahren kontinuierlich.  
Die Chance aufgrund verbesserter Lebensbedingungen und einem fortschrittli-
chen Gesundheitssystem, den Ruhestand zu erreichen, hat zugenommen, die 
mögliche Lebensspanne mit Renteneintritt hat sich erheblich verlängert. In Folge 
                                               
9 In dem Dossier ist der Anteil der Smartphone-Nutzer in Deutschland nach Altersgruppen im Jahr 
2017 dargelegt. Die Daten basieren auf einer Umfrage Bitkom Research (Die Zukunft der Consumer 
Technology 2017, S. 15) in Deutschland bei Personen ab 14 Jahre (n=1.006). Subtrahiert man hier 
den Anteil der Nutzer in dieser Alterskohorte (41 Prozent) in dieser Alterskohorte, ergibt sich der 
prozentuale Anteil der Nichtnutzer in eben dieser. 
10 Und zudem über ein geringes Haushaltseinkommen verfügen, in Einzelhaushalten wohnhaft sind, 
über 55 Jahre und insbesondere über 85 Jahre alt sind, scheinen von der digitalen Spaltung beson-
ders betroffen zu sein Feist und McDougall 2013. 
11 Bei Älteren handelt es sich in der vorliegenden Ausarbeitung um Personen in der Nacherwerbs-
phase. Die genaue begriffliche Abgrenzung findet sich im Kapitel 2. 
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wird sich der Anteil der Älteren an der Gesamtbevölkerung12 und damit der Anteil 
an älteren Personen, die digital ausgeschlossen sind, vergrößern. 
 
Erschwerend kommt hinzu, dass periphere ländliche Regionen besonders von der 
demografischen Entwicklung betroffen sind (Gipp et al. 2014), weil der Anteil der 
Älteren gegenüber dem gesamten Bevölkerungsdurchschnitt häufig höher ausfällt. 
Demografisch bedingt lassen sich diese Regionen (bzw. Landgemeinden) durch 
eine hohe Abwanderung, niedrige Bevölkerungsdichte bei einer punktuellen 
Schrumpfung, veränderte Familienstrukturen, eine ungünstige ökonomische 
Struktur und schwierige Erreichbarkeitsverhältnisse aufgrund eines unzureichen-
den öffentlichen Nahverkehrsnetzes und durch den Verlust von (informellen) Infor-
mations- und Kommunikationsknoten (bspw. durch den Wegfall von Lebensmittel-
händlern oder Postdiensten) beschreiben. (Gatzweiler 1993, Klemm und Weber 
2014) Im Vergleich zu städtischen Wohnlagen kann der fehlende Zugang zu 
diesen Service- und Dienstleistungen sogar zur sozialen Isolation führen (Antonio 
und Tuffley 2015) und stellt hohe Anforderungen an das Mobilitätsverhalten von 
Älteren.  
 
Sichtbar wird die Bedeutsamkeit und Aktualität der Thematik. Denn während auf 
der einen Seite digitale Medien für ältere Erwachsene gerade in ländlich geprägten 
Regionen eine positive Kompensation bereithalten, scheint auf der anderen Seite 
der Anteil an älteren Nichtnutzern hoch zu sein. In Deutschland handelt es sich um 
rd. 10 Mio. Menschen ab 65 Jahren, die keine Smartphones nutzen.13 Angesichts 
der demografischen Entwicklung und Verlängerung der Ruhestandsphase wird 
sich dieser Anteil vergrößern. Trotzdem langfristig von einer Durchdringung digita-
ler Medien selbst im Ruhestand, bedingt durch das „Nachrücken“ der jetzigen jün-
geren Generationen, auszugehen ist, besitzt die Thematik zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt, als auch mittelfristig, für ältere Erwachsene einen hohen Stellenwert, 
insbesondere für ländliche Regionen.   
                                               
12 Gemäß diesen wird 2060 jede dritte Person mindestens 65 Jahre und älter sein, womit rd. 33 
Prozent der Bevölkerung abgebildet sind (Statistisches Bundesamt 2015). 
13 Gemäß dem Dossier von Statista 2018 beträgt der Anteil der über 65-jährigen 17,51 Mio. Wird 
hiervon der prozentuale Anteil derjenigen, die keine Smartphones besitzen, ermittelt, erhält man ei-
nen Anteil von 10,33 Mio. Nichtnutzern in der Kohorte ab 65 Jahren. (Statista 2018) 
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1.2 Zielsetzung und Beitrag der Arbeit 
 
In Anbetracht der o.g. Ausführungen wird die Notwendigkeit, die Gründe einer di-
gitalen Mediennutzung bei älteren Erwachsenen im ländlichen Raum zu erfor-
schen, erkennbar.  
Obschon sich für den Personenkreis der älteren Erwachsenen ein Zuspruch zu 
diesen neuen Technologien über den Zeitverlauf erkennen lässt, ist ein differen-
ziertes Aktivitätsniveau bei der digitalen Mediennutzung ersichtlich. Es lassen sich 
bei den älteren Erwachsenen vielseitige Nutzer mit einem breiten Anwendungs-
spektrum finden, denen wiederum andere Ältere gegenüberstehen, die Anwen-
dungen nur recht eingeschränkt verwenden oder aber auch jene, bei denen über-
haupt keine Auseinandersetzung mit Smartphones und/oder Tablet-PCs stattfindet 
und die einer Nutzung distanziert bis ablehnend gegenüber stehen (Schmidt-
Hertha 2014). Wie lassen sich diese unterschiedlichen Haltungen erklären? Diese 
Frage ist Gegenstand der vorliegenden Dissertationsschrift. Die Zielsetzung be-
steht darin, zu evaluieren, welche Faktoren sich förderlich oder hindernd auf die 
Nutzung digitaler Medien im Alter auswirken. Dabei werden Personen adressiert, 
die sich im Ruhestand befinden und im ländlichen Raum wohnhaft sind.  
Um sich einer Lösung anzunähern bedarf es einem mehrperspektivischen Ansatz. 
Einerseits gilt zu prüfen, ob das Alter sowie der ländliche Raum ihren „Rollen“ als 
exkludierende Faktoren bei der digitalen Mediennutzung tatsächlich gerecht wer-
den. Andererseits soll erforscht werden, welche technikspezifischen Größen einen 
Erklärungsbeitrag leisten.   
 
In einem ersten Schritt ist zu klären, was unter dem Begriff „Alter“ zu verstehen ist 
und von welchen Determinanten der Prozess des Alterns begleitet wird. Für eine 
differenzierte Betrachtungsweise und Aufschlüsselung, was mit dem Begriff „Alter“ 
gemeint ist, sind unterschiedliche Wissenschaftsdisziplinen relevant. Eine thema-
tische Auseinandersetzung findet sich bspw. innerhalb der Sozialwissenschaften, 
welchen die Altersforschung zuzuordnen ist, der Medizin, welche eine physische 
und psychologische Einordnung vom „alt sein“ zulässt, der Altersgerontologie, wel-
che sich uneinheitlich oder vielmehr als Schnittmenge aus der Altersforschung und 
Medizin, wenn kognitive Abbauprozesse erforscht werden, präsentiert.  
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Selbst in Beiträgen der Kulturwissenschaften und hier in der kulturwissenschaftli-
chen Altersforschung, welche u.a. medial verbreitete Bilder über das Alter verge-
genständlicht, finden sich Erörterungen, aber ebenso auf Seiten der Philosophie 
und Religionswissenschaften. Da vielzählige Aussagen aus verschiedenen wis-
senschaftlichen Blickwinkeln existent sind, besteht die erste Teilzielsetzung darin, 
eine Begriffsdarstellung zu erarbeiten, welche die vielfältigen Facetten des Alters 
und Alterns ausreichend systematisiert. 
 
Weiterhin gilt es, sich dem „ländlichen Raum“ als möglichem exkludierenden Fak-
tor anzunähern. Eventuell können charakteristische Merkmale ländlich geprägter 
Wohnorte die Nutzung digitaler Medien bedingen. Für die Charakterisierung länd-
licher Räume trifft man auf stereotype Bewertungen (u.a. Franzen et al. 2008)14. 
Um eine solche zu umgehen, bedarf es der Aufdeckung von geeigneten Merkma-
len. Für die Beschreibung sind objektive (raumplanerische) Merkmale und Zu-
schreibungen zur Abbildung des Soziallebens vor Ort hinzuziehen. Die Betrach-
tung des Wohnortes und –umfeldes, des sog. sozioökologischen Kontextes des 
Alterns wird u.a. in der sozialen Gerontologie vergegenständlicht, weshalb auch 
diesbezüglich gegebene Studienbefunde mit in die Betrachtung eingehen. Mög-
licherweise finden sich anhand der extrahierten Erkenntnisse Ansatzpunkte für 
eine digitale Exklusion. Dies ist die zweite Teilzielsetzung.  
 
Die dritte Teilzielsetzung bezieht sich auf die Beleuchtung von technikrelevanten 
Faktoren. Für das Finden von theoriebasierten Erklärungsmodellen erscheint der 
Rückgriff auf die Rezipienten- bzw. Selektionsforschung und Akzeptanzforschung 
geeignet, da für beide die Anwenderperspektive zentral ist. Die Selektionsfor-
schung als Bereich der Mediennutzungsforschung ist in der Medienwissenschaft 
verortet. Sie erlangte aufgrund der gegenwärtigen Vielzahl an Mediengattungen 
an Bedeutung, weil nicht nur die Selektionsentscheidungen auf Seiten der Rezipi-
enten komplexer geworden sind (Schweiger 2007), sondern sich ebenfalls die Me-
diennutzungsgewohnheiten verändert haben (Mayrberger et al. 2017). Geht es um 
                                               
14 Franzen et al. 2008 „Ländliche Räume werden auf der einen Seite idyllisiert: ruhig, naturnah, 
schöne Landschaft, intakte Dorfgemeinschaft. Die individuelle Konstruktion des ländlichen Raumes 
ist dabei unmittelbar mit dem Landschaftsbegriff verknüpft. Auf der anderen Seite wird mit dem Land-
leben oftmals Autoabhängigkeit, geringes Angebot an Dienstleistungen und Kultur sowie eine hohe 
soziale Kontrolle assoziiert.“ (S. 9) 
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die Erforschung der individuellen digitalen Mediennutzung, insbesondere um Mo-
tive und Erwartungen, wird im Rahmen der Selektionsforschung der Uses-and-
Gratification-Ansatz (U&G-Ansatz) empfohlen (Park et al. 2013; Magsamen-Con-
rad et al. 2015; Stafford et al. 2004). 
 
Eine andere Perspektive, welche die technikspezifischen Gegebenheiten und ins-
besondere den disruptiven Charakter von Smartphones und Tablet-PCs stärker 
berücksichtigt, ist die Akzeptanzforschung. Die klassische Akzeptanzforschung 
stellt den Anwender als Schnittstelle zwischen Mensch und Maschine ins Zentrum 
der Betrachtung und analysiert die Gründe für eine Übernahme versus Ablehnung, 
um Fehlentwicklungen frühzeitig prognostizieren zu können. (Reichwald 1982) 
Akzeptanzmodelle gelten seit den 60er Jahren im Kontext von Innovationen „als 
bedeutender Erklärungsansatz des sozialen und technologischen Wandels“ (Koll-
mann 1998, S. 44). Neben der hohen Anwenderorientierung ist die Akzeptanzfor-
schung stark auf den Forschungsgegenstand ausgerichtet und dient deshalb zur 
Aufklärung, unter welchen Bedingungen und in welchem Ausmaß technische In-
novationen wie digitale Medien akzeptiert werden. Ebenfalls lassen sich notwen-
dige Änderungen, die zu einer Verbesserung der Akzeptanz beitragen, aufdecken. 
(Kromrey 1988, S. 223)  
Für beide Forschungsrichtungen soll geprüft werden, welche theoretischen An-
sätze sich für die Abbildung der digitalen Mediennutzung eignen. Mittels systema-
tischer Literaturreviews ist zu prüfen, welche Befunde zur Nutzung bei älteren Er-
wachsenen existent sind und ob sich innerhalb dieser Studien wiederkehrend Ein-
flussgrößen finden lassen, welche die Einstellung und Akzeptanz digitaler Medien 
im Alter erklärbar machen.  
 
Die bis dato aufgedeckten Forschungslücken werden in Forschungsfragen über-
führt und die gewonnenen Erkenntnisse in einem geeigneten Theoriemodell, wel-
ches Einflussfaktoren zur Einstellung und digitalen Mediennutzung von älteren Er-
wachsenen subsummiert, dargestellt. Diese in dem Modell dargelegten Einfluss-
faktoren und Zusammenhänge sollen anhand von geeigneten wissenschaftlichen 
Methoden überprüft werden, und zur Aufklärung der Frage, welche Faktoren sich 
förderlich oder hindernd auf die Nutzung digitaler Medien bei Personen im Ruhe-
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stand auswirken, dienlich sein. Dabei sind Unterschiede zwischen denjenigen äl-
teren Erwachsenen, die bereits digitale Medien nutzen und denjenigen, die einer 
Nutzung ablehnend gegenüberstehen, aufzudecken. 
 
Besonders hervorzuheben ist, dass bezüglich der Thematik die Befundlage empi-
rischer Studien gering ist und damit ein Forschungsbedarf gegeben ist. Die Darle-
gung von Einflussgrößen und Zusammenhängen, die relevant für die Nutzung als 
auch Nichtnutzung von Smartphones und Tablet-PCs im Rentenalter sind, leistet 
demnach einen Beitrag zur medienpädagogischen Forschung. Denn hier bestehen 
national als auch international Forschungsdefizite sowohl in Theorie, Methodik als 
auch Empirie. Dies hängt u.a. damit zusammen, dass sich das medienwissen-
schaftliche Forschungsinteresse an älteren Erwachsenen erst durch den demo-
grafischen Wandel und die damit einhergehenden Veränderungen erhöht hat (Doh 
2012).  
Darüber hinaus ist der Beitrag der vorliegenden Dissertationsschrift in der interdis-
ziplinären Verortung zu sehen. Das entwickelte theoriebasierte Modell vereint die 
Zusammenhänge der Dimensionen Alter, Wohnort und Technik. Folglich ist dieses 
mit Befunden der sozialwissenschaftlichen, alterspsychologischen, gerontologi-
schen Forschung zum Thema Alter untersetzt, aber ebenso um essentielle Er-
kenntnisse der Soziologie, Raum- und Stadtplanung, Geographie als auch der so-
zial-gerontologischen Perspektive hinsichtlich der Thematik „Alter(n) im ländlichen 
Raum“ bereichert. Zusätzlich leistet das Theoriemodell einen innovativen Beitrag, 
aufgrund der Verknüpfung des U&G-Ansatzes und klassischer Technikakzeptanz-
modelle. Diese findet sich nur in wenigen Studien. 
  
 





In einem ersten Schritt gilt es, den Untersuchungsgegenstand zu präzisieren, d.h. 
definierbar zu machen, um eine entsprechende Abgrenzung zu erwirken. Deshalb 
wird im 2. Kapitel zunächst geklärt, wie der Begriff „Alter“ überhaupt definiert wer-
den kann, welche theoretischen Konzepte und Befunde vorliegen, um das Alter 
und speziell die Phase des Ruhestands beschreibbar zu machen. Da sich litera-
turseitig Hinweise finden, dass der ländliche Raum als exkludierender Faktor bei 
der Nutzung digitaler Medien auftritt, ist weiterhin zu erfassen, wie „ländliche 
Räume“ verstanden werden können und wie sich dieser sozioökologische Kontext 
auf die Altersphase auswirkt. Möglicherweise finden sich anhand dieser Charakte-
ristika Anhaltspunkte, die Aufschluss liefern, dass raumbezogene Faktoren in länd-
lichen Regionen die digitale Spaltung forcieren.  
 
Daran schließt sich die Näherung der technischen Dimension. Smartphones und 
Tablets lassen sich medienseitig in Verbindung mit Internettechnologien in der Me-
diennutzungsforschung einordnen. Der Blickwinkel wird dabei auf den U&G-An-
satz gerichtet, da bei diesem die Beleuchtung von Motiven und Gratifikationen bei 
der Mediennutzung zentral ist.  
Weiterhin werden technikspezifische Faktoren eruiert. Den theoretischen Anknüp-
fungspunkt bildet die Einstellungs- und Akzeptanzforschung. Im Zentrum steht die 
Frage, wie sich technische Innovationen erfolgreich implementieren lassen. Als 
Resultat sind unterschiedliche Modelle hervorgegangen, die hinsichtlich der jewei-
ligen Einflussgrößen und ihres Erklärungsbeitrages zu diskutieren sind. Erweisen 
sich theoretische Ansätze als wirksam, finden Literaturrecherchen und –reviews 
Eingang. Je nach Befundlage, lässt sich feststellen, inwieweit die Thematik der 
Akzeptanz älterer Erwachsener gegenüber digitalen Medien beforscht wurde. 
Ebenfalls können Einflussfaktoren und Zusammenhänge aufgedeckt und zur Be-
schreibung der digitalen Mediennutzung im Rentenalter verwendet werden. Am 
Ende des zweiten Kapitels werden, ausgehend von den erarbeiteten Erkenntnis-
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Die dargelegten Einflussgrößen werden hinsichtlich ihrer Relevanz explorativ im 
dritten Kapitel geprüft. Es kommen zwei Vorstudien zum Einsatz, die sowohl Top-
Down (als Experteninterviews) als auch Bottom-Up (als halboffene Befragung bei 
älteren Erwachsenen) durchgeführt werden, um zwei Perspektiven auf die digitale 
Mediennutzung zu erhalten. Weiterführend wird der individuelle Blickwinkel auf die 
Ruhestandsphase in einer weiteren Vorstudie erfasst. Die Befunde dieser drei Vor-
studien werden subsummiert, das ursprüngliche Theoriemodell entsprechend 
adaptiert und vermutete Zusammenhänge zwischen den Einflussgrößen als Hypo-
thesen formuliert. 
 
Die empirische Überprüfung dieser erfolgt in Kapitel vier. In diesem wird das For-
schungsdesign vorgestellt. Die Darlegung der Fragebogenentwicklung und die 
Durchführung der Fragebogenstudie in den Landkreisen Bautzen und Zwickau 
werden vergegenständlicht. Die Realisierung der Befragung mit älteren Erwachse-
nen macht die Nutzung verschiedener Rekrutierungswege erforderlich, weshalb 
diese aufgezeigt und mit der Rücklauf- und Ausschöpfungsquote beurteilt werden. 
Darauf folgt die Beschreibung der Stichprobe und der Vergleich mit den tatsächlich 
vorliegenden Populationswerten.  
Hieran anknüpfend wird die Evaluierung der Messinstrumente präsentiert und die 
Datenaufbereitung vorgestellt. Daran schließt sich die deskriptive als auch infer-
enzstatistische Auswertung der Ergebnisse. Die Überprüfung der Hypothesen mit-
tels Korrelations- und Regressionsanalysen liefert Hinweise, welche Zusammen-
hänge tatsächlich anhand der Stichprobe aufgedeckt werden können und zeigt zu-
dem an, welche Beziehungen relevant sind. Die Hypothesen werden separiert 
nach Nutzern und Nichtnutzern geprüft und anschließend verdichtet. 
 
Das fünfte Kapitel dient der Diskussion und Zusammenfassung der gewonnenen 
Resultate im Hinblick auf die formulierten Forschungsfragen. Ebenfalls wird noch 
einmal Bezug zu den eingesetzten Forschungsmethoden sowie statistischen Ana-
lysen genommen, um kritisch abzuwägen, wie zukünftige Forschungsbemühun-
gen mit älteren Erwachsenen gestaltet sein sollten. Des Weiteren werden aus den 
Erkenntnissen hervorgehende Handlungsempfehlungen für die medienpädagogi-
sche Arbeit mit älteren Erwachsenen skizziert und damit ein Ausblick für weitere 
Forschungsprojekte mit der fokussierten Zielgruppe ermöglicht.    
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Anzumerken ist, dass aus Gründen der besseren Lesbarkeit und der Umfänglich-
keit dieser Dissertationsschrift auf die Verwendung einer gesonderten männlichen 
und weiblichen Sprachform verzichtet wird. Sämtliche Personenbezeichnungen 
besitzen Gültigkeit für jedwedes Geschlecht.  
Auch sei darauf verwiesen, dass, wenn im Folgenden von „Nutzern“ gesprochen 
wird, eine synonyme Verwendung zu den Begriffen „Anwender“ und „Bediener“ 
vorliegt. Im Kontext digitaler Medien werden zudem Begriffe wie „digitaler Onliner“ 
(versus „digitaler Offliner“) bzw. Nutzer versus Nichtnutzer oder Novize verwendet, 
die sich letztlich auf denselben Tatbestand beziehen.  
Wird im Folgenden von mobilen oder digitalen Medien versus Endgeräte gespro-
chen, sind damit Smartphones und Tablet-PCs mit Anbindung an das Internet und 
deren Zugriff auf individualisierbare Funktionen und Programme gemeint.  
Bemerkt werden muss ferner, dass der Untersuchungsgegenstand auf Personen 
im Ruhestand gerichtet ist. Wird in der Schrift von „Älteren“ oder „älteren Erwach-
senen“ gesprochen, beziehen sich die Äußerungen auf die Personengruppe der 
Ruheständler, es sei denn in einem studienseitigen Kontext wird verallgemeinernd 
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2 Theoretischer Hintergrund 
 
In diesem Kapitel wird die Klärung von zentralen Begrifflichkeiten angestrebt. Dar-
über hinaus werden im Kontext des Alters und Alterns, sowie des ländlichen Rau-
mes und der Nutzung von digitalen Medien sowohl Theorien als auch aktuelle Be-
funde zur Beschreibung verwendet, um kenntlich zu machen, welcher Erklärungs-
beitrag geleistet wird, und um darüber hinaus aufzuzeigen, wo Uneinigkeiten oder 
gegebenenfalls Forschungsbedarfe besteht. 
 
2.1 Das Phänomen „Alter(n)“ 
 
Das digitale Mediennutzungsverhalten älterer Erwachsener ist zentraler Gegen-
stand dieser Arbeit. Dieser Objektbezug verlangt zunächst nach einer Klärung des 
Altersbegriffs, um aufzuzeigen, welcher Personenkreis im Folgenden adressiert 
wird. Um eine begriffliche Annäherung zu erzielen, sind Klassifikationsansätze zu 
nutzen, welche physische, kognitive und soziale Fähigkeiten der Zielgruppe zu-
grunde legen und es sind Theorien zu beleuchten, welche sich mit dem Alter und 
historisch generierten Altersbildern, als Vorstellungen vom Alter auseinanderset-
zen. Bei den sich anschließenden Darstellungen kann kein Anspruch auf Vollstän-
digkeit erhoben werden. Denn Aussagen zum Alter und Altern werden in unter-
schiedlichen Wissenschaftsdisziplinen getroffen, was zu verschiedenen Überbe-
griffen oder inhaltlichen Überschneidungen führt. Daher finden sich unterschiedli-
che Klassifikationen in der Literatur, die eine präzise und allumfassende Begriffs-
darstellung und systematische Klassifikation der theoretischen Ansätze erschwe-
ren, wie u.a. Matolycz 2016 bekräftigt. 
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2.1.1 Begriffsdiskussion „Alter“ und „Altern“ 
 
Alter besitzt unzählig viele Gesichter – so die Ergebnisse der Altersforschung (Bal-
tes 1991; Baltes und Baltes 1990; Baltes und Mittelstraß 1992). Der Altersbegriff 
präsentiert sich „vielfältig und widersprüchlich“ (Schnelle 2014, S. 25) und selbst 
das vorherrschende Bild vom Alter auf gesellschaftlicher Ebene (im Zuge von Al-
tersstereotypen15) bzw. auf individueller Ebene kann differenziert und facettenreich 
interpretiert werden (Köcher und Bruttel 2012)16. Die Vielfalt an Wissenschaften, in 
denen das Thema Berücksichtigung findet, verdeutlicht die Mehrperspektivität und 
Interdisziplinarität des Begriffs „Alter“ und führt zu unterschiedlichen Akzentuierun-
gen des Altersbegriffs.  
 
Der Begriff „Alter“ orientiert sich an einer bestimmten Altersgrenze und der Alte-
rungsprozess ist vordergründig (Prezewowsky 2007). Ausgehend vom äußeren 
Erscheinungsbild wird vom sog. biologisch-physiologischen Alter als Folge der in-
dividuellen biologisch-psychologischen Entwicklung (Rüberg 1991) bzw. als „Ent-
wicklungsstadien des Organismus zwischen Geburt und Tod“ (Kohli 2013, S. 11) 
gesprochen, wobei körperliche Altersprozesse vordergründig sind (Schulze 1998). 
Physische Altersprozesse verlaufen jedoch nicht synchron zum kalendarischen 
(bzw. biografischen) Alter, welches als mathematisch bestimmbare Größe eine 
präzise Einordnung anhand von objektivierbaren Größen ermöglicht (Schnelle 
2014). Verwendet werden rein objektivierbare Daten, wie das Geburtsdatum oder 
die Anzahl der Lebensjahre (Kreß 2016). Hieran anknüpfend lässt sich das Ren-
teneintrittsalter als normative Altersgrenze (Schulze 1998) nutzen. Das derzeitige 
Renteneintrittsalter ist für die Jahrgänge ab 1964 auf 67 Jahre festgesetzt.17  
 
                                               
15 Solche Stereotype wirken unserer begrenzten Informationsverarbeitung des Gehirns entgegen, da 
mit ihrer Hilfe Informationen (bspw. zu Personen) schneller abgerufen und eingeordnet werden kön-
nen und liefern dem Individuum Anhaltspunkte als auch Orientierung (Schnelle 2014). 
16 Studie durch das Allensbacher Institut; Befragung von 4.000 Personen mit einem Alter von 65 bis 
85 Jahren 
17 Problematisch ist jedoch, dass unterschiedliche länderspezifische Festsetzungen der Rentenein-
trittsgrenze und deren Anhebung im Zeitverlauf zu berücksichtigen sind. Zudem unterliegt das Ren-
teneintrittsalter bedingt durch rentenpolitische Maßnahmen Anhebungen im Zeitverlauf und Frühpen-
sionierungen (unter Verzicht von Rentenansprüchen) oder Schwerbehinderungen, die zu einem 
früheren Eintrittsalter führen, erschweren eine allgemeingültige kalendarische Festsetzung. Deshalb 
ist das Kriterium der „Berufs- bzw. Erwerbstätigkeit“ mit hinzuziehen. Kohli 2013 verwendet diesbe-
züglich die Quelle des Einkommensbezugs und macht deutlich, dass mehrheitlich der Personenkreis 
unter 55 Jahren ihre Einkommen aus Erwerbstätigkeit bezieht und oberhalb von 65 Jahren aus der 
Rente. 
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Ebenfalls lässt sich das Lebensalter als „Indikator für die subjektive Zugehörigkeit 
zu einer spezifischen Altersgruppe“ (Schmitt und Zimprich 2001, S. 229) verwen-
den. Hierbei werden normative Altersgrenzen zugrunde gelegt (Gagel 2006; Ma-
ercker 2002; Pils o.J.), die wiederum in Alterskategorisierungen und Zuschreibun-
gen, wann jemand „alt ist“, münden. Wird der Zuweisung von Backes und Clemens 
2008 gefolgt, werden Personen im Alter von 50 bis 65 Jahren als „junge Alte“ oder 
„neue Alte“, aber auch als „ältere Erwachsene“ verstanden. Indes die Gruppe der 
66- bis 80jährigen als „alte Menschen“ oder „alte Erwachsene“ markiert wird. Per-
sonen ab 81 Jahren werden als „alte Alte“ oder „Hochbetagte“ bezeichnet. (S. 21) 
Defizitär an solchen Zusammenführungen zu Altersgruppen und Alterszuschrei-
bungen ist, dass die Altersgrenzen in den jeweiligen Studien variieren18 und unter-
schiedliche Bezeichnungen zugrunde gelegt werden19.  
 
Fokussiert man sich auf die digitale Mediennutzung, lässt sich anhand des Alters 
die Zuordnung zu einer Technikgeneration vornehmen. Diesbezüglich wird mit 
dem Begriff „Alterskohorte“ gearbeitet. Dieser aus der Soziologie stammende Be-
griff steht dem statischen Vorstellungsmodell von Altersgruppen gegenüber und 
beschreibt Gruppen, die zur gleichen Zeit einem ähnlichen gesellschaftlichen Sub-
system angehörte und welche gemeinsam eine Zeitspanne durchlaufen. Diese ist 
wiederum von bestimmten historischen Ereignissen geprägt. (Hörl und Rosenmayr 
1994) Transferiert man dieses Verständnis auf technische Errungenschaften, ist 
jedem Menschen durch das Geburtsjahr „ein besonderer Abschnitt aus der Tech-
nikentwicklung vorgegeben, den er im Laufe seines Lebens miterleben kann.“ 
(Weymann 1995, S. 40) „Technik“ bedeutet für jede Generation etwas anderes: 
die technischen Erfahrungen, welche gemacht werden, formen die Beurteilungs-
maßstäbe und liefern eine Orientierungshilfe für Folgeinnovationen. Die techni-
schen Erfahrungen der jeweiligen Technikgeneration beeinflussen die Bedienkom-
petenz, emotionale Akzeptanz und Konsumneigung der Folgeinnovationen. (Wey-
mann 1995) 
 
                                               
18 Bspw. findet sich bei Schulze 1998 die folgende Nomenklatur: 55- bis 70jährige gelten als „junge 
Alte“ bzw. „Ältere“, während Personen über 70 Jahre als alt gewertet werden und die über 80jährigen 
als „hochbetagt“ oder „alte Alte“ tituliert werden. Die verwendeten Altersgrenzen sind kontrastär zu 
der von Backes und Clemens 2008 vorgenommenen Einteilung. 
19 So werden bspw. gemäß dem Strategiepapier der Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung 
und Forschungsförderung (BLK) mit der Bezeichnung „ältere Erwachsene“ Personen adressiert, wel-
che entweder nur noch wenige Jahre bis zum Ruhestand haben oder sich schon im Ruhestand be-
finden. (BLK 2004) 
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Weymann 1995 markiert für Mitteleuropa drei gültige Technikgenerationen20. 
Diese finden sich auch bei Sackmann et al. 1994, welche eine zusätzliche Diffe-
renzierung zwischen den alten und neuen Bundesländern vornehmen. Für die 
letztgenannten wird mit dem Begriff der verspäteten Digitalisierung der Alltagstech-
nik gearbeitet. In Kombination mit dem Geburtsjahr und Renteneintrittsalter er-
schließt sich die folgende Einteilung: 
 
Tabelle 1: Kalendarisches Alter, Renteneintrittsalter und Technikgeneration  
 
Stand 2018, Darstellung in Anlehnung an Sackmann et al. 1994 und Weymann 1995. 
 
Alter wird des Weiteren in der Soziologie als Lebensphase verstanden (Preze-
wowsky 2007). Vergegenständlicht wird diese Sichtweise nicht nur in Debatten der 
Alterssoziologie, sondern gleichfalls in Diskussionen der Entwicklungspsychologie 
und Alterspsychologie21. Alter als Lebensphase wird als eigenständiger Teil der 
Normalbiografie betrachtet, weshalb diese Phase strukturell klar abgrenzbar ist 
(Kohli 2013). Die Abgrenzung erfolgt im Kontext von Generations- und Kohorten-
folgen, erschließt sich entwicklungsbedingt, durch vorangegangene Phasen im Le-
benslauf, wie der Kindheit, Jugend und der nachgelagerten Phase des hohen Al-
ters (Kohli 2013) und mündet in unterschiedliche Entwicklungsmodelle22.  
 
                                               
20 Diese Klassifikation erfolgt jahrgangsbezogen und kalendarisch. Sie ist verbunden mit der Ent-
wicklung von „Schlüsseltechniken“, welche die Lebenserfahrung der Heranwachsenden sowie die 
öffentliche Meinung prägen (Weymann 1995) und muss stetig fortgeführt werden, da im Zeitverlauf 
Folgeinnovationen (wie bspw. das Internet oder Mobiltelefone bzw. Smartphone) auftreten. 
21 Die Ausdehnung der Kinder- und Entwicklungspsychologie mündete in den 30er Jahren in die 
Alterspsychologie, weshalb Überlegungen über eine Einteilung in unterschiedliche Lebensphasen 
angestellt wurden Illeris 2010. 
22 Die Auffassung von unterschiedlichen Lebensaltern bzw. Entwicklungsstufen finden sich u.a. bei 
Eriksons (achtphasiges Treppen-/Stufenmodell), Kolb (dreiphasige Kegelmodell), Fjord Jensen 
(vierphasige Modell), Giddens 1993 (vier Hauptphasen – „die Kindheit, die Jugendzeit, das 
Erwachsenenalter und das reife Alter“oder bei Laslett 1995 (vier Altersphasen). 
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Allen Modellen ist inhaltlich gemein, dass unterschiedliche Lebensalter 
verschiedene Orientierungen und Aufgaben mit sich bringen und in 
unterschiedliche Erfahrungen münden (Laslett 1995) und folglich eine Abgrenzung 
zwischen den jeweiligen Phasen zulassen. An die zweite Lebensphase des Er-
wachsenenalters23 schließt sich unweigerlich die dritte Phase, nämlich der Über-
gang in den Ruhestand, an. Bezeichnungen sind „das dritte Alter“ oder auch „das 
zweite Erwachsensein“ (Illeris 2010) oder das „reife Alter“.24 Laslett spricht von der 
Phase des Berufsaustritts und Renteneintritts bzw. vom sog. dritten Lebensalter 
(Laslett 1995).  
 
Der Beruf gilt als strukturierendes Merkmal (Kruse 2008a), weshalb die Phase 
auch häufig als „Nacherwerbsphase“ (Illeris 2010) tituliert wird. Dies impliziert die 
indirekte Annahme, dass Personen, welche die berufliche Rolle aufgeben und in 
den Ruhestand eintreten, gesellschaftlich kategorisiert als alt wahrgenommen wer-
den. Diese Betrachtungsweise greift zu kurz, denn als eigenständige Lebensphase 
sind spezifische Entwicklungsaufgaben und Herausforderungen wahrzunehmen 
(Schmidt 2009), die nach völlig neuen, als den bisher bekannten Kriterien zu ord-
nen (bzw. zu bewältigen) sind und neue Handlungsprojekte hervorrufen (Kohli 
1992).  
 
Kruse 2008a kritisiert die Abgrenzung des Lebensabschnittes „Alter“, weil Alte-
rungsprozesse über die Biografie hinweg gegeben sind und damit graduell verlau-
fen. Deshalb erscheint der Begriff des Alterns zielführender. Dieser „stellt den Pro-
zess bzw. die Mechanismen dar, die zum Ergebnis des Alters führen und die dem 
Altwerden zugrunde gelegt werden.“ (Prezewowsky 2007, S. 65). Diesen Prozess 
verdeutlicht Birren (1988)25 und spricht von einer Transformation des menschli-
chen Organismus, die sich am Erscheinungsbild, Verhalten, den Erfahrungen und 
sozialen Rollen äußert (in: Prezewowsky 2007, S. 65). Je nach Disziplin werden 
diese Aspekte aufgegriffen und erforscht.  
 
                                               
23 Das Erwachsenenalter als zweites Konzept im Lebenslauf beginnt beim Abschluss der Jugend und 
verläuft bis hin zur „Wende des Lebens“. In diesem Altersabschnitt ist die Alltagsbewältigung mit den 
unterschiedlichen Anforderungen, was Arbeit, Familie und Interessen betrifft, primär. Ausführlich wird 
dies bei Johan Fjord Jensen 1993 thematisiert. 
24 An die dritte Lebensphase knüpft die vierte Phase, bei welcher die Verletzbarkeit des Organismus 
zu Tage tritt, sich die Anfälligkeit für gesundheitliche  Mängel erhöht (Kruse 2008a) und welche durch 
Hilfsbedürftigkeit und damit Abhängigkeit aufgrund von Altersschwäche und den Tod charakterisiert 
ist (Laslett 1995). 
25 s. Birren, J. E. (1988): „Emergent theories of ageing“; Springer Pub. Co.. 
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Die gerontologische Forschung spricht vom „kognitiven Alter“. Es werden kognitive 
Veränderungen, die von außen beeinflussbar sind, wie Veranlagungen, bspw. die 
Intelligenz und Lernfähigkeit, erforscht. Das Zusammenspiel zwischen Anlage, 
Haltung und Umwelt indes wird unter dem psychisch-intellektuellen Alter subsum-
miert (Schulze 1998). Je nach persönlicher Disposition, Einstellung zu Aktivität o-
der Neigung zu Rückzug erschließen sich im Zusammenspiel mit der äußeren Um-
welt unterschiedliche Handlungsoptionen, die wiederum durch das soziale Alter 
geprägt werden.  
 
Nach Kohli 2013 kennzeichnet das soziale Alter „den Ort der Person im gesell-
schaftlich gegliederten Lebenslauf, d.h. ihre Zugehörigkeit zu einer der gesell-
schaftlich abgegrenzten Altersphasen und Altersgruppen“ (Kohli 2013, S. 11). Die-
ses ist Gegenstand der sozial(psychologischen) Forschung und bezieht sich auf 
die in einer Gesellschaft gegebenen Alterseinteilungen  und -zuschreibungen, wel-
che in Verknüpfung mit dem kalendarischen Alter maßgeblich durch Verhaltenser-
wartungen und Rollenzuweisungen geprägt sind (Schulze 1998) (sog. Altersbilder 
bzw. Altersstereotype). Hierbei ist zu erwähnen, dass sowohl die wissenschaftli-
che, als auch gesellschaftliche Perspektive auf das Altern in der Vergangenheit 
nicht konstant waren, sondern Veränderungen unterlagen (Prezewowsky 2007). 
Daher erscheint es notwendig, eine Auseinandersetzung mit den Alterstheorien 
vorzunehmen. Diese gerontologischen Ansätze spiegeln die „historische Genese 
eines Forschungsbereiches“ (Schulze 1998, S. 54) wider und subsummieren die 
Perspektiven auf das Altern aus unterschiedlichen disziplinären Blickwinkeln. 
 
In der vorliegenden Schrift wird sich an dem Konzept der Technikgeneration und 
dem Lebensphasenkonzept, mit Fokus auf die dritte Lebensphase und unter Be-
rücksichtigung, dass Altersprozesse mannigfaltig und nicht statisch sind, orientiert. 
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2.1.2 Theorien des Alter(n)s 
 
In diesem Abschnitt werden verschiedene theoretische Ansätze zum Alter(n), die 
im Zeitverlauf entstanden sind, weiterentwickelt wurden und sich gegenseitig ab-
lösten, vorgestellt. Dass es sich hierbei durchgängig um Theorien handelt, wird 
seitens verschiedener Autoren bemängelt26 (Schulze 1998). Die nachfolgenden 
Ausführungen sollen daher vielmehr als historische Genese gerontologischer An-
sätze verstanden werden, wobei sich auf die prominentesten Ansätze begrenzt 
wird. Diese gewähren nicht nur einen geeigneten wissenschaftlichen Zugriff auf 
die heterogen strukturierte Gruppe älterer Erwachsener (Schulze 1998), sondern 
haben einen wesentlich Anteil an der Formung von Altersbildern und Altersstereo-
typen. Sie liefern „Aufschluss über tradierte Stereotypen27, gesellschaftliche Wer-
torientierungen, Normen und Erwartungshaltungen hinsichtlich der Lebensphase 
„Alter““ (Schulze 1998, S. 54).  
 
2.1.2.1 Das Defizit- versus Kompetenzmodell  
 
Das Defizitmodell des Alterns gilt als erster theoretischer Ausgangspunkt innerhalb 
der Alternsforschung (Schulze 1998). Einst wurde die menschliche Alterung mit 
dem Verfall sowohl körperlicher, als auch geistiger Fähigkeiten assoziiert und in 
diesem Modell, welches 1920 entwickelt wurde, thematisch verankert. Altern 
wurde als Prozess der Rückbildung und Stagnation von Fähigkeiten interpretiert 
und seitens wissenschaftlicher Untersuchungen auf Basis der experimentellen 
Psychologie (Matolycz 2016) belegt.  
                                               
26 Dies hängt u.a. mit der problembehafteten Verwendung des Theoriebegriffs innerhalb der Sozial-
wissenschaften zusammen. Bei diesem handelt es sich im Vergleich zu den Naturwissenschaften 
nicht um Gesetzesaussagen, welche „keine Ausnahmen zulassen und Gültigkeit ohne raumzeitliche 
Begrenzung beansprochen können.“ (Burkhart, Roland & Hömberg, Walter: Einleitung; in: Burkhart 
& Hömberg (Hrsg.): Kommunikationstheorien. Ein Textbuch zur Einführung; Wien 1992, S. 1-6, hier 
S. 5 in: Schulze 1998, S. 55) Auch Tesch-Römer 2010 spricht sich bei der Disengagementtheorie 
dafür aus, dass diese den Anforderungen einer Theorie entspräche, indes er bspw. die Aktivitäts- 
und Kontinuitätstheorie lediglich als Alternativhypothesen bezeichnet. 
27 Stereotype kennzeichnen einen „Satz gemeinsamer Attribute, die für eine Gruppe von Personen 
als charakteristisch angesehen werden“ (Ashmore und Del Boca 1981; Stroebe und Insko 1989 in: 
Schmitt und Zimprich 2001, S. 227. Weiterführend s. Ashmore, R.D.; Del Boca, F.K. (1981): Concep-
utal approaches to stereotypes and stereotyping and intergroup behavior; Hillsdale, NJ: Erlbaum; S. 
1-35; Stroebe, W. und Insko, C.A. (1989): Stereotype, prejudice, and discrimination: Changing con-
ceptions in theory and research; in: Bar-Tal, C.F.; Graumann, C.F.; Kruglanski, A.W.; Stroebe, W. 
(Hrsg.): Stereotyping and prejudice. Changing conceptions; New York: Springer; S. 3-34. 
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In damaligen Studien wurde aufgezeigt, dass ein deutlicher Abfall der Intelligenz 
ab Mitte des dritten Lebensjahrzehnts sichtbar wird (Schulze 1998) bzw. die kog-
nitiven Fähigkeiten von Personen zwischen 59 bis 84 Jahren denen von Personen 
zwischen 20 bis 30 Jahren unterlagen (Hempel 2001)28. Die gerontologische For-
schung erbrachte im Zeitverlauf den Nachweis, dass Altern nicht konsequenter-
weise als eine Minimierung der Leistung oder gar als eine neuronale Degeneration 
zu verstehen ist (Martin und Zimprich 2008, Lehr 197729). Seitens gerontologischer 
Forschungsstudien wird keine eindeutige Bestätigung für den Abbau der 
kognitiven Leistungen mit dem fortschreitenden chronologischen Alter geliefert 
(Martin und Zimprich 2008), sondern sogar Entwicklungsgewinne konstatiert.  
 
Kruse 201030 verweist auf Entwicklungsmöglichkeiten, welche die Persönlichkeit, 
aber auch die Einstellung des Menschen, den emotionalen Ausdruck und die 
Verarbeitung von Belastungen betreffen, zeigt jedoch auch Entwicklungsgrenzen 
bei den körperlichen Funktionen sowie vereinzelten kognitiven Fähigkeiten auf. 
Hierzu rechnet er Fähigkeiten wie das Neulernen, die Umstellungsfähigkeiten und 
die Geschwindigkeit bei der Informationsverarbeitung (in: Rieder-Hintze 2010). 
Begrenzungen erfahren somit das Arbeitsgedächtnis, sowie die Aufmerksamkeits-
energie und Verarbeitungsgeschwindigkeit (Prezewowsky 2007).  
 
Dennoch gibt es Unterschiede zwischen den Individuen, den biologischen Alters-
prozess betreffend (Prezewowsky 2007). Denn berücksichtigt werden muss, dass 
die aufgezeigten Entwicklungsmöglichkeiten und die verbesserte Gesundheit im 
Alter in Abhängigkeit von den individuellen Lebensbedingungen, Lebenserfahrun-
gen, soziokulturellen Strukturen bzw. der sozialen Umwelt zu sehen sind (Baltes 
et al. 1994, Lehr 1994, Szwarc 1997). Weiterhin werden diesbezüglich 
Personenmerkmale (z.B. Kontrollüberzeugungen, Widerstandsfähigkeit, 
Bewältigungsstrategien) als einflussgebend erwähnt (Kruse 2008), bzw. wird kriti-
siert, dass individuelle, persönlichkeitsspezifische Komponenten in dem Modell un-
berücksichtigt bleiben, obwohl sie Auswirkungen auf das Leben im Alter haben 
(Lehr 1977)31.  
                                               
28 Letztgenanntes Ergebnis wiederum wird in der sog. Adoleszenz-Maximum-Hypothese zusammen-
gefasst. Gemäß dieser liegt der Höhepunkt der intellektuellen Leistungsfähigkeit im jungen Erwach-
senenalter (bis zum 20. Lebensjahr), wobei danach mit sukzessiven Verlusten der kognitiven Fähig-
keiten zu rechnen sei Schulze 1998. 
29 erw. in: Saake 1998; S. 93. 
30 Institutsdirektor des Instituts für Gerontologie der Universität Heidelberg 
31 erw. in: Saake 1998 (Lehr, U. (1977): Psychologie des Alterns, 3. Aufl.; Heidelberg). 
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Entgegen dieser aufgezeigten Mängel, wurde das Modell sehr lange und selbst 
auf politischer Ebene verteidigt (Amann 1994) und spielt für die Bildung von Alters-
stereotypen eine wichtige Rolle. Tartler 196132 übte starke Kritik an dem Modell, 
weil dieses zu einer Stereotypisierung führe, und als Folge gewisse Aufgaben oder 
Bereiche älteren Menschen verwehrt blieben, eine soziale Einengung und/oder so-
gar eine Abnahme von Aktivitäten und damit eine gesellschaftliche Ausgrenzung 
vorliege. Zudem orientieren sich in unserer Gesellschaft die Altersstereotype eher 
an dem biologisch orientierten Defizitmodell, mit der Prognose eines physischen 
und psychischen Leistungsverfalls (Schulze 1998). 
Die Untersuchungen (u.a. durch die differentielle Gerontologie) trugen einerseits 
dazu bei, die Generalisierbarkeit des Defizitmodells zu widerlegen (Saake 1998) 
und entgegen starr biologisch festgelegter Altersphasen die psychische (ontoge-
netische) Entwicklung mit altersabhängigen als auch altersunabhängigen Entwick-
lungsfaktoren zu betrachten (Baltes und Baltes 1990). Andererseits forcierten sie 
die Entstehung des Kompetenzmodells.  
 
Das Kompetenzmodell ist quasi ein Pendant zum Defizitmodell, denn Fähigkeiten 
und Potentiale älterer Erwachsener stehen hier im Zentrum (Matolycz 2016). Es 
orientiert sich weniger an verbindlichen Normen, sondern legt seinen Fokus auf 
die differenzierte Betrachtung der menschlichen Altersentwicklung (Prezewowsky 
2007). Der Kompetenzbegriff bezieht sich auf Fähigkeiten und Fertigkeiten, welche 
für die Alltagsgestaltung bzw. - bewältigung erforderlich sind. Die aber ebenso not-
wendig für die Auseinandersetzung mit den spezifischen Entwicklungsaufgaben in 
der jeweiligen Lebensphase sowie den Anforderungen des Lebens sind (Kruse 
und Lehr 1999).  
Besonders akzentuiert werden im Kompetenzmodell „die Lernfähigkeit, die Fähig-
keit neue Kompetenzen zu erwerben, Belastbarkeit bis ins hohe Alter, ebenso aber 
ein (gesellschaftlicher) Nutzen des Wissens, der Lebenserfahrung und der Reife 
[…]“ (Matolycz 2016, S. 17). Der Aspekt, dass Ältere in der Lage sind, bis in ein 
hohes Alter, Kompetenz und die Leistungsfähigkeit zu erhalten, wird besonders 
hervorgehoben (Lehr 1994a, (Strobel et al. 2011a; Kruse 2008a), Martin und 
Zimprich 200833). Demgegenüber ist hervorzuheben, dass das Erkrankungsrisiko 
                                               
32 Tartler 1961 setzte sich für eine Aufhebung des Defizitmodells ein. 
33 Keine oder nur geringe Alterseffekte sind in den Studien von Dixon, 2000; Jelicic, Craik und 
Moscovitch, 1996; O’Hanlon, Wilcox und Kemper, 2001 angeführt (S. 58); indes Aufgaben zur fluiden 
Intelligenz und explizit episodische Gedächtnisleistungen, sehr starken Alterseffekten unterliegen 
(nach Schaie, 2005; Staudinger und Werner, 2003; S. 58). Martin und Zimprich 2008 resümieren, 
dass sogar potenzielle Leistungsgewinne im Alter, bezogen auf Expertisebereiche wie Wortschatz, 
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im Alter zunimmt, weshalb sich die Frage stellt, wie es Individuen trotz körperlicher 
Einschränkungen gelingen kann, einen hohen Grad an Selbstständigkeit zu 
erhalten. Der Umgang mit derartigen Begrenzungen im Alter und die 
selbstverantwortliche als auch erfüllte Lebensführung sind aus 
kompetenztheoretischer Sicht ein zentrales Thema (Kruse und Lehr 1999). 
Folglich ist bei dem Kompetenzmodell nicht nur die Betrachtung der Leistungs- 
und Lernfähigkeit vordergründig, sondern ebenso der Grundgedanke, dass Perso-
nen bereits über die Kompetenz verfügen, mit altersspezifischen Anforderungen 
umzugehen, d.h. sie sind in der Lage, sich einschneidenden Lebensereignissen 
zu stellen sowie diese zu bewältigen (Hempel 2001).  
 
Bestimmend für die dritte Lebensphase ist die Neuheit von Ereignissen, wie von 
de Vries 2012 angeführt. De Vries 2012 schlussfolgert weiter, dass bei diesen nicht 
immer auf die Erfahrungen der Vorgeneration bzw. vorheriger Phasen 
zurückgegriffen werden kann (z.B. beim Verlust der Eltern oder des Partners). 
Erschwerend kommt in diesem Lebensabschnitt die Auseinandersetzung mit der 
eingeschränkten Handlungsfähigkeit bzw. mit der eigenen Endlichkeit, welche Fi-
lipp 1987 als „Krise des höheren Erwachsenenalters“ bezeichnet (S. 387 in: Kreß 
2016, S. 34), hinzu. Kreß 2016 spricht im Rahmen einer möglichen Problemlösung 
vom wirkenden Integritätsprinzip, welches zur Bewältigung genutzt werden kann. 
Es geht darum, das eigene Leben zu bilanzieren und die bisherigen Erfahrungen 
zu integrieren. 
 
Die Kompetenz mit altersspezifischen Ereignissen umzugehen, wird analog zu 
dem Defizitmodell von den Lebensbedingungen (wie bspw. der Integration im so-
zialen Umfeld), und Persönlichkeitsmerkmalen (z.B. Kontrollüberzeugungen, 
Widerstandsfähigkeit, Bewältigungsstrategien) determiniert wird. Kritische Ein-
wände zu dem Kompetenzmodell finden sich dahingehend, dass ein zu positiver 
Altersstereotyp in den Vordergrund gestellt wird, denn letztlich geht das (hohe) 
Alter mit Verlusten und Hilfsbedürftigkeit einher (Matolycz 2016). Dennoch besitzt 
das Kompetenzmodell noch heute Gültigkeit (Prezewowsky 2007). 
 
                                               
Weltwissen möglich sind und halten, basierend auf den Studien von Park 2000 und Salthouse 1984 
(S. 58) fest, dass sogar eine Erhöhung von berufsspezifischen Fertigkeiten im Alter gegeben sein 
kann. 
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2.1.2.2 Das Disengagement- versus Aktivitätsmodell 
 
In den 60er Jahren wurde das Defizitmodell vom sog. Disengagement-Modell und 
Aktivitätsmodell abgelöst. Zentraler Gegenstand der gerontologischen Auseinan-
dersetzung war die Frage nach einem erfolgreichen Altern und den hierzu erfor-
derlichen Bedingungen, welche Zufriedenheit im Alter auslösen (Bröschen 1983). 
Beide Ansätze stellen die Ebene der zwischenmenschlichen Beziehungen in den 
Fokus (Schulze 1998; Tesch-Römer 2010), nehmen allerdings konträre Stand-
punkte ein. 
 
Die Disengagement-Theorie lässt sich zunächst etymologisch erklären, denn der 
Begriff „disengagement“ kann mit Rückzug übersetzt werden. Die Theorie ist von 
Cumming und Henry 196134 geprägt und bezeichnet eine Form der Lebensgestal-
tung im Alter (Saake 1998). Zentral dabei ist die Aufgabe von Verpflichtungen, so-
zialen Beziehungen als auch Rollen am Lebensende, wobei der Ausgangspunkt 
der Theorie durch die Endlichkeit des Seins gestellt wird (Tesch-Römer 2010). Die 
Disengagement-Theorie trifft Aussagen darüber, wie auf Seiten der Gesellschaft 
sowie auf Seiten des Individuums mit den Themen Alter, Sterben und Tod umzu-
gehen ist.35 Aus gesellschaftlicher Perspektive ist es problematisch, wenn Funkti-
onsträger ausscheiden, ohne dass die Nachbesetzung geregelt ist. Deshalb wird 
institutionell darauf reagiert und es werden Ruhestandsregelungen geschaffen, um 
rechtzeitige Rollenübergaben zu gewährleisten. (Tesch-Römer 2010) 
 
Die Kernaussage dieser Theorie, bezogen auf die individuelle Ebene, fasst 
Bröschen 1983 folgendermaßen zusammen „[E]rfolgreiches Altern [sei] nur mög-
lich […], wenn es zum Abbau sozialer Rollen und Aktivitäten beim alternden Men-
schen komme. Der Rückzug des alternden Individuums aus der sozialen Interak-
tion wird als funktionaler Prozess gesehen, der […] durch endogene Veränderun-
gen ausgelöst wird.“ (S. 18). Es handelt sich um einen absichtsvollen Rückzug von 
der Umwelt im Alter (Matolycz 2016), welcher entsprechend anzuerkennen ist.  
                                               
34 Cumming & Henry 1961: Growing old, the process of disengagement; New York. 
35 Aus gesellschaftlicher Perspektive ist es problematisch, wenn Funktionsträger ausscheiden, ohne 
dass die Nachbesetzung geregelt ist. Deshalb wird instituionell darauf reagiert und es werden Ruhe-
standsregelungen geschaffen, um rechtzeitige Rollenübergaben zu gewährleisten. Tesch-Römer 
2010 
 
2 Theoretischer Hintergrund  45 
 
 
Bedingt durch biologische Abbauvorgänge, stellt sich eine Reduktion der „Ich-
Energie“ ein, die sich bei Bewusstwerden des Individuums in der (freiwilligen) Be-
reitschaft äußert, soziale Verpflichtungen und Rollen aufzugeben (Tesch-Römer 
2010). Legitimiert werden sollte dieser Tatbestand, dass sich ältere Menschen 
nach Isolation und Ruhe nach dem Berufsaustritt sehnen dürfen, weil dies wiede-
rum zufriedenheitsstiftend ist (Hempel 2001). Folglich ist der Rückzug nicht aus-
schließlich exogen bedingt, sondern durch den Wunsch des einzelnen Individuums 
geleitet und gilt als grundlegende Voraussetzung für die Zufriedenheit im Alter 
(Schulze 1998).  
 
Die Disengagement-Theorie hat ihre Bedeutung aufgrund der Interpretation des 
Einflusses von sozialen Rollen als auch von Aktivitäten im Alter erreicht (Tesch-
Römer 2010), wurde allerdings aufgrund der fehlenden empirischen Grundlage 
häufig kritisiert (Schulze 1998; Tesch-Römer 2010). Empirisch konnte zwar der 
Nachweis erbracht werden, dass eine Aktivitätsverminderung mit steigendem Alter 
festzustellen ist (u.a. von Maddox 1965 und Havighurst 1963) und die Wahrschein-
lichkeit der gesundheitlichen Einschränkungen zunimmt, gleichwohl die Option, 
dass jemand stirbt (Tesch-Römer 2010).  
 
Inwieweit allerdings von einer Erhöhung der Zufriedenheit bei einem bewussten 
Rückzug ausgegangen werden kann, ist nicht bestätigt. Vielmehr konnte empirisch 
bewiesen werden, dass ein Rückzug des Individuums nicht als Wunsch gegeben 
sein muss, sondern auch andere Gründe (z.B. unzureichende finanzielle Möglich-
keiten) zu dieser Reaktion führen können (Matolycz 2016). Die Ausprägung des 
Rückzugs unterliegt weiterhin individuellen Differenzen und wird von Persönlich-
keitsdimensionen bedingt (Cumming 196336). Die Akzentuierung von Persönlich-
keitsvariablen findet sich auch bei anderen Autoren37. Tesch-Römer 2010 bemän-
gelt die fehlenden qualitativen Aspekte bei der Theorie. So bleiben biografische 
Einflussfaktoren oder die individuelle Bedeutung der sozialen Beziehungen bei der 
Betrachtung außen vor.  
 
                                               
36 erwähnt in: in: Schulze 1998 (Cumming, Elaine: Further Thoughts of the Theory of Disengagement; 
in: International Social Science Bulletin, 15/1963, S. 377-393) 
37 Gemäß Henry 1964 führen diese zu differenzierten Alternsstilen oder sind nach Havighurst 1963 
verantwortlich für ein zufriedenes und erfolgreiches Altern (in Schulze 1998) 
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Eine vehemente Kritik an der Disengagement-Theorie wird auch dahingehend ge-
äußert, weil diese die Vorstellung schürt, dass ein zurückgezogener älterer 
Mensch glücklicher ist als derjenige, welcher im Sozialverbund integriert ist  
(Schulze 1998; Tesch-Römer 2010). Dies führt mitunter zur Ablehnung dieser The-
orie bzw. zur Modifizierung dieser38. In Folge wurden Überlegungen angestellt, ob 
Disengagement nicht eher zeitpunktbezogen vorliege, d.h. als Reaktion auf den 
Renteneintritt, anstatt für die gesamte Ruhestandsphase zu gelten. Diese Form 
des vorübergehenden Disengagements konnte u.a. durch Studien von Lehr und 
Thomae 1991 (S. 245) nachgewiesen werden. Bei Belastungssituationen erfolgt 
ein kurzweiliger Rückzug, welcher, sobald die Auseinandersetzung mit der jewei-
ligen Situation abgeschlossen ist, aufgegeben wird.  
 
Das Pendant zur Disengagement-Theorie kann in der Aktivitätstheorie gesehen 
werden. Diese kommt mit der Disengagement-Theorie dahingehend überein, dass 
ältere Erwachsene im Vergleich zu Personen des mittleren Lebensalters weniger 
Kontakte pflegen bzw. weniger aktiv sind (Schulze 1998), sie ist jedoch als Gegen-
pol dieser zu sehen. Schulze 1998 beschreibt „die eine Theorie als Umkehrung 
der anderen“ (S. 65). Die Aktivitätstheorie ist weniger als explizite Theorie zu be-
greifen (Tesch-Römer 2010), sondern kann als programmatische Vorstellung be-
züglich eines erfolgreichen Alterns interpretiert werden (Schulze 1998). Verfechter 
dieses Ansatzes war u.a. Tartler 1961. Zentral ist die Frage, „welche Form des 
Alterns den Menschen ein Maximum an Zufriedenheit ermöglicht“ (Schulze 1998, 
S. 59). Infolge der Ausgliederung aus der Gesellschaft, kommt es neben Rollen-
verlusten zur Abnahme von Interaktionen und sozialem Rückzug, was für die älte-
ren Individuen keineswegs ein gewünschter Prozess ist. Denn soziale Beziehun-
gen verleihen jedweder Person das Gefühl gesellschaftlich eingebunden zu sein 
und gebraucht zu werden, weshalb die Verkleinerung des sozialen Umfeldes als 
negativ wahrgenommen wird. (Tesch-Römer 2010) Folglich postuliert die Aktivi-
tätstheorie, „dass die Anpassung an das Altern am besten durch fortgesetzte Akti-
vität erreicht wird [… und] Altersveränderungen […] am besten mit dem Beibehal-
ten von sozialer Aktivität und dem Aufsuchen neuer Rollen begegne[t wird].“ 
(Tesch-Römer 2010, S. 52f.)  
                                               
38 Unterscheiden lässt sich eine frühe (ursprünglich funktionalistisch geprägte) soziologische Vari-
ante (u.a. geprägt durch Talcott Parsons, Leo W. Simmons und Elaine Cumming) und eine später 
sozial-psychologische Auslegung der Theorie (u.a. durch William E. Henry und Robert J. Havighurst). 
(Schulze 1998) 
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Wesentlich ist die Annahme, dass ältere Erwachsene grundsätzlich keine anderen 
Bedürfnisse besitzen, als solche, wie sie im mittleren Lebensalter vorherrschten 
und daher die durch den Austritt aus dem Erwerbsleben reduzierte Aktivität durch 
andere Aktivitäten ersetzen sollten (Schulze 1998; Prezewowsky 2007). Folglich 
sind, gegensätzlich zum Rückzug, die vorhandenen Potentiale des Menschen 
zentral (Matolycz 2016) und erfolgreiches Altern ist dann gewährleistet, wenn die 
bisherigen Aktivitäten aus dem Erwerbsleben eine Kompensation erfahren und 
sich neuen Aktivitäten, die den Bedürfnissen entsprechen, gewidmet wird 
(Bröschen 1983) und hierdurch eine Begrenzung der sozialen Welt umgangen 
werden kann (Schulze 1998). Zufriedenheit ist demnach bei denjenigen Älteren 
gegeben, die eine „Funktion“ ausüben und das Gefühl haben „gebraucht zu wer-
den“. Ebenfalls gehen die Aktivitätstheoretiker von einem positiven Zusammen-
hang zwischen der Zufriedenheit und der Intensität als auch Intimität der sozialen 
Kontakte aus. (Schulze 1998) 
 
De facto ergeben sich durch den Berufsaustritt neue Handlungspotentiale (de 
Vries 2012), bei welchen sogar aufgrund neu hervorgehender Entfaltungsmöglich-
keiten die „Erfüllung der Persönlichkeit“ vordergründig ist (Laslett 1995). Jedoch 
ist das reife Alter im Gegensatz zum Erwachsenenalter nicht von der gleichen 
Zielstrebigkeit geleitet. Anstatt existentielle Ziele zu verfolgen, geht es darum, die 
verbleibende Zeit neu zu ordnen, wenn nicht sogar qualitativ hochwertig zu nutzen 
(Illeris 2010). Durch die neu entstandene Zeit, welche der ältere Mensch frei von 
beruflichen und familiären Verpflichtungen nutzen kann, können sich spezifische 
Merkmale erst herausbilden (de Vries 2012). Zu einem ähnlichen Resultat kom-
men auch Gagel 2006, welche sich mit erfolgreichen Künstlerinnen in der dritten 
Lebensphase auseinandersetzte, sowie Schmitt und Zimprich 2001, welche mei-
nen, dass aufgrund des Wegfalls externer Verpflichtungen dieser Lebensabschnitt 
Möglichkeiten zur Projektion der eigenen Handlungsmöglichkeiten sowie Lebens-
entwürfe bietet (S. 228).  
 
Häufig erfährt die Komponente (Frei)Zeit in dieser Phase eine Neuordnung. Asam 
et al. 1990 untersuchten u.a. die Rolle der Aktivitäten in der Nachwerbsphase und 
belegen, dass die höchste Bedeutung in dieser Lebensphase Aktivitäten 
einnehmen, die mit dem Haus oder der Wohnung in Verbindung stehen. Hierzu 
zählen Fernsehen, Radio hören, Lesen sowie Haus- und Gartenarbeiten. Weitere 
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Aktivitäten, die jedoch nicht alltäglich ausgeübt werden, haben einen starken 
Kommunikationsbezug – es handelt sich um den Besuch von Gaststätten oder 
Cafés, das Empfangen von Besuch oder die eigene Reisetätigkeit (Asam et al. 
1990).  
 
Auch Köcher und Sommer 2016 zeigen auf, dass alltägliche Beschäftigungen wie 
z.B. Haus- und Gartenarbeiten und der Medienkonsum den Alltag von Älteren 
bestimmen. Gemäß der aktuellen Generali Altersstudie empfindet die Mehrheit der 
älteren Erwachsenen ihren Alltag als abwechslungsreich und führt ein aktives 
Leben. Hierbei sind jedoch Unterschiede zwischen den älteren Erwachsenen 
feststellbar und die jüngeren Alten nehmen ihren Alltag abwechslungsreicher wahr. 
Was den Medienkonsum betrifft, sehen 90 Prozent der 65- bis 85-Jährigen täglich 
fern, 67 Prozent lesen täglich eine Zeitung oder Zeitschriften, weitere 19 Prozent 
machen dies ein- oder mehrmals in der Woche. Die Buchlektüre ist für 44 Prozent 
mindestens einmal pro Woche Teil des Alltags. Auch häusliche Tätigkeiten wie das 
Kochen gehören für 66 Prozent der Älteren zum täglichen oder wöchentlichen All-
tag, für 53 Prozent von ihnen auch die Beschäftigung mit dem Garten oder dem 
Balkon. (Köcher und Sommer 2016) 
 
Andererseits werden neue Aktivitätsformen und Beschäftigungsmöglichkeiten, wie 
bspw. außerberufliche Betätigungsfelder und bürgerschaftliches Engagement39 
gesucht (Strobel et al. 2011a). Die Ausrichtung hierbei ist jedoch individuell – bei 
einigen nimmt die Teilhabe an sozialen und kulturellen Aktivitäten zu, oder ebenso 
das Engagement für andere (u.a. den Partner, die Enkelkinder, schwache Gruppen 
in der Gesellschaft, etc.) (Illeris 2010), bei anderen wiederum steigt der Wunsch 
sich neue Fähigkeiten anzueignen, weshalb sich bewusst für den Besuch von 
Bildungsveranstaltungen entschieden wird (Eastman und Iyer 2004, Malwitz-
Schütte 2006). 
  
                                               
39 45 Prozent der 65- bis 85-Jährigen sehen im bürgerschaftlichen Engagement eine Aktivitätsform 
im dritten Lebensabschnitt (Allensbacher Studie 2013, Forsa Umfrage 2012, Strobel et al. 2011b). 
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Bedingt durch den Berufsaustritt, der individuell erfolgt, stellen sich parallel Verän-
derungen im Bereich der Sozialkontakte ein. Häufig wird in dieser Lebensphase 
eine Neustrukturierung des sozialen Umfelds (Lehr 1994b) vorgenommen und es 
finden Veränderungen, die soziale Partizipation betreffend, statt (Laslett 1995).  
Aus Untersuchungen von Havighurst et al 1969 und Kruse 199140, geht hervor, 
dass sich im Ruhestand eine Verlagerung der Sozialkontakte zeigt und eine Ver-
stärkung familiärer Kontakte sowie außerfamiliärer Kontakte (zu Freunden, Nach-
barn, Bekannten in Interessensgruppen) zu verzeichnen ist. Diese Beobachtung 
teilen auch Asam et al. 1990 und beschreiben eine Verringerung der Kontakthäu-
figkeiten im Alter und den Rückzug zur Familie bzw. Wunsch zur Intensivierung 
der familiären Beziehungen, wobei dieser Prozess nicht kontinuierlich vonstatten-
geht. Inwieweit im Alter jedoch befriedigende soziale Kontakte vorliegen, ist empi-
risch nicht nachgewiesen (Lehr 200041), S. 58 in: (Prezewowsky 2007). 
 
Während einige ältere Erwachsene in neue soziale Umfelder vordringen, wird 
ebenso sichtbar, dass sich andere in dieser Phase bewusst zurückziehen (Laslett 
1995; Prezewowsky 2007), was inhaltlich konform zur Disengagementtheorie ist. 
Inwieweit beim „disengagement“ tatsächlich von einer negativen Konnotation 
ausgegangen wird, d.h. Gefühle der Isolation oder Einsamkeit42 gegeben sind, 
wurde gleichfalls erforscht. Gemäß den Untersuchungsergebnissen von Lehr 
1994b neigen ältere Erwachsene, deren Partner gestorben ist oder deren partner-
schaftliche Beziehung gestört ist, zu Einsamkeitsgefühlen oder zu einem erhöhten 
Wunsch nach Sozialkontakten. Dies bekräftigen auch Asam et al. 1990 und stellen 
darüber hinaus fest, dass die Einsamkeitswerte für Personen ab 75 Jahren signifi-
kant ansteigen. Folgt man den Äußerungen von Kohli 2013 ist ein Rückzug unver-
meidlich, denn lässt sich das dritte Lebensalter als aktive Phase verstehen, ordnet 
sich die vierte Lebensphase als Phase des Rückzugs ein.  
                                               
40 erw. in Lehr 1994b (Havighurst, R.J., Munnichs, J.M., Neugarten, B., Thomae, H. (Hrsg.) (1969): 
Adjustment to retirement: a cross national study. Assen: Van Gorcum / Kruse, A. (1991): Zum Ver-
ständnis des Alternsprozesses aus psychologisch-antropologischer Sicht; in: Oswald, W.D., Lehr, U. 
(1991): Altern. Veränderung und Bewältigung; Bern) 
41 erw. in: Prezewowsky 2007 (Lehr, U.: Psychologie des Alterns; 9., Aufl.; Wiebelsheim. 
42 Dabei ist zwischen den Begriffen der Einsamkeit und Isolation zu differenzieren: Der Begriff der 
Einsamkeit zielt eher auf das subjektive Erleben des Interaktionsgefüges ab, indes sich Isolation 
durch objektive Gegebenheiten, was die Sozialkontakte betrifft,  kennzeichnet Lehr 1994b. Einsam-
keitsgefühle bilden eine Funktion von Langeweile und sind ebenso bei Personen mit einem einge-
schränkten Interessenradius sowie einer geringen Zukunftsorientierung feststellbar, aber ebenso bei 
Personen in der dritten Lebensphase, denen die Rhythmisierung des Tagesablaufes, wie sie bisher 
im geregelten Berufsleben vorlag, fehlt Lehr 1994b. Zu einer ähnlichen Feststellung kommen auch 
Asam et al. 1990 und zeigen in ihrer Studie, dass drei Viertel derjenigen Älteren, die keine Kontakte 
zu Bekannten mehr haben, gleichwohl auch keine Zukunftsorientierung besitzen. 
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Allerdings ist, an den Ausführungen von Lehr 1994b und Laslett 1995 anknüpfend, 
zu berücksichtigen, dass die Ausschöpfung neuer Teilhabepotentiale keiner 
Verallgemeinerung unterliegen kann. Geis et al. 2012 pflichten diesbezüglich bei 
und stellen heraus, dass diese mit der persönlichen Einstellung im Zusammen-
hang steht. Laut deren Untersuchung, sind lediglich 20 Prozent der Älteren dem 
Aktivitäts-bejahenden Personenkreis zuzuordnen, der sich u.a. für die Nutzung von 
Freizeitaktivitäten, Lebensfreude, Lust auf Neues und für das lebenslange Lernen 
ausspricht.  
Diesem steht eine Gruppe älterer Erwachsener gegenüber, die weniger aktivitäts-
geleitet sind oder andere Wünsche und Ansprüche für diese Lebensphase haben. 
Analog scheint es sich mit dem Wunsch nach (neuen) Sozialkontakten zu verhal-
ten. Asam et al. 1990 kommen hier zu der Erkenntnis, dass je aktiver Personen im 
Rentenalter sind, desto höher bei diesen das subjektive Wohlbefinden ausfällt und 
desto positiver deren Zukunftsorientierung zu sein scheint.  
 
Für die Alternsforschung erweist sich die Aktivitätstheorie als fruchtbar und findet 
sich in zahlreichen empirischen Studien (Schulze 1998). Bemängelt wird die starke 
Fokussierung auf die mittlere Lebensphase, nach dem Berufsaustritt, weshalb sich 
die Theorie nicht eignet, alle Lebenslagen abzubilden (Lehr 199143). Auch die 
starke Akzentuierung, dass der Lebensinn in dieser Lebensphase vom Aktivsein 
geleitet ist, stellt sich als problembehaftet dar (Schulze 1998). Denn, so gibt Tews 
1995 zu bedenken, mündet eine solche Zuschreibung in „junge“ Alte (dritte Le-
bensphase) und „alte“ Alte (vierte Lebensphase) in eine Polarisierung der gesell-
schaftlichen Altersbilder– „ein positiver gekennzeichnetes des frühen und ein ne-
gativeres des alten Alters.“ (S. 6).  
Kritisch ist zudem die Fokussierung der sozialen Kontakte zu sehen, denn, so 
Atchley 198944 können Ältere nicht immer auf befriedigende Sozialkontakte zu-
rückgreifen. Ebenfalls lässt sich der Verlust des Partners bzw. der Partnerin nicht 
ohne weiteres durch andere soziale Kontakte substituieren. 
 
  
                                               
43 erw. in: Schulze 1998. 
44 erw. in: Schulze 1998 (Atchley, Robert C.: A Continuity Theory of Normal Aging; in: The Gerontol-
ogist, 29, 2/1989; S. 183-190) 
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Die aus beiden Theorieansätzen hervorgehenden Folgeuntersuchungen45 ver-
suchten die subjektive Lebenszufriedenheit und das Ausmaß an sozialen Aktivitä-
ten in einen Zusammenhang zu setzen. Es konnte u.a. nachgewiesen werden, 
dass eine höhere Lebenszufriedenheit im Alter erreicht werden kann, wenn regel-
mäßige soziale Kontakte und das Gefühl des Gebrauchtwerdens gegeben sind 
(Hempel 2001)46. Das Ausmaß an sozialen Aktivitäten ist wiederum von dem sozi-
oökonomischen Status, der Erhaltung der Berufsrolle, sowie der sozialen Stabilität 
und dem Gesundheitszustand abhängig (Bröschen 1983, S. 19). Auch kommen 
Folgeuntersuchungen zu dem Resultat, dass der Zusammenhang mehrdimensio-
naler Natur ist. Erheblichen Einfluss auf die Aktivität und Zufriedenheit übe die Per-
sönlichkeit des alternden Menschen aus, so die Ergebnisse von Neugarten, Ha-
vighurst und Tobin 196147. 
 
Führt man die Erkenntnisse dieses Abschnitts 2.1.2 zusammen, zeigt sich, dass 
die Theorien zum Alter(n) Veränderungen unterliegen und sich im Zeitverlauf ab-
lösten bzw. einander ergänzen. Schmidt-Hertha und Mühlbauer 2012 stellen dies-
bezüglich fest, „Seit einiger Zeit entwickelt sich in den verschiedenen wissen-
schaftlichen Disziplinen eine zunehmend differenzierte Sicht auf das Alter und Al-
tern.“ (S. 112) Kritisch zu sehen ist, dass u.a. Lebensstile, -bedingungen, Le-
benserfahrungen oder Persönlichkeitsmerkmale sowie persönliche Ressourcen 
häufig unberücksichtigt bleiben. Die „mit dem Alternsprozess einhergehenden phy-
siologischen, biologischen, psychologischen und sozialen Veränderungen [sind 
aber] sowohl von verschiedenen subjektiven Faktoren als auch von Umwelteinflüs-
sen abhängig.“ (Schmidt-Hertha und Mühlbauer 2012, S. 112)  
Dennoch, wie bereits in diesem Abschnitt angedeutet, prägen die angeführten wis-
senschaftlichen Modelle Bilder vom Altern (sog. Altersstereotype), sowohl auf ge-
sellschaftlicher als auch auf individueller Ebene. Die Relevanz dieser Altersstere-
otype wird seitens verschiedener Autoren unterstrichen (Göckenjahn 2000; 
Schnelle 2014). Deshalb erscheint es wichtig, sich mit diesen sozial konstruierten 
Bildern auseinander zu setzen. Diesen ist der nächste Abschnitt gewidmet.  
                                               
45 Im Verlauf fanden Weiterentwicklungen beider Ansätze statt, wobei die Disengagement- und Akti-
vitätstheorie als Wegbereiter gelten (Schulze 1998). U.a. wurden seit den 70er Jahren die Kontinui-
tätstheorie des Alters, als Theorie zur Anpassung an das Älterwerden hervorgebracht (Schulze 
1998).  
46 erw. in: Bröschen 1983 (Neugarten, B.L., Havighurst, R.J., Tobin, S.S.: The Measurement of Life 
Satisfaction; Journal of Gerontology, Volume 16, Issue 2, 1 April 1961, Pages 134–143.) 
47 Vgl. Neugarten, Havighurst & Tobin 1961: Measurement of life-satisfaction; Journal of Gerontology; 
16; 1961; S. 134-143. 
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2.1.3 Bilder und Vorstellungen vom Alter(n)  
 
Schnelle 2014 formuliert, dass in jeder Gesellschaft ein kollektives Verständnis 
vorliegt und zwar darüber, „was das konkrete Alter für das Individuum in seiner 
Gesellschaft bedeutet.“ (Schnelle 2014, S. 25)  Demnach bedarf es einer Ausei-
nandersetzung mit der Frage „Welche Altersstereotype herrschen innerhalb der 
Gesellschaft vor?“ und „Wie wird Altern auf subjektiver Ebene wahrgenommen?“. 
Vergegenständlicht wird dies im Folgenden. 
 
2.1.3.1 Alter(n) im gesellschaftlichen Verständnis – Altersstereotype 
 
Für das höhere Lebensalter sind Stereotype existent, häufig wird von Altersbildern 
bzw. Altersstereotypen gesprochen, welche Wissenselemente und affektiv-evalu-
ative Elemente umfassen (Filipp und Mayer 2005). Bei einem Stereotyp handelt es 
sich „um eine gesellschaftlich normierte Verhaltensanweisung und Rollenzuwei-
sung“ (Schnelle 2014, S. 27). Altersstereotype stützen sich auf die dargelegten 
theoretischen Ansätze in dem Abschnitt 2.1.2 und enthalten darüber hinaus eine 
enge Verknüpfung zum sozialen Umfeld des Individuums, innerhalb welchem dem 
Individuum verschiedene Rollen zugewiesen werden (Rüberg 1991).  
Alternsbilder, die häufig in der Literatur synonym zu den Altersbildern verstanden 
werden, fassen den eigentlichen Stereotypbegriff und bringen (assoziierte) Vor-
stellungen, wie ältere Menschen sind oder sein sollten, zum Ausdruck (Schmidt-
Hertha und Mühlbauer 2012)48. Nach Rossow 2012 handelt es sich um kollektive 
Deutungsmuster, welche „zu einer bestimmten Zeit [und in einer Kultur] gesell-
schaftlich verbreiteten und tradierten Vorstellungen von der Lebensphase Alter, 
vom Prozess des Alterns bzw. von alten Menschen [umfassen].“ (Rossow 2012, 
S. 12). Er unterstreicht die Unterschiedlichkeit von Altersstereotypen in Abhängig-
keit vom Kulturkreis, was u.a. auch von Krings und Kluge 2008 akzentuiert wird49.  
                                               
48 Schmidt-Hertha und Mühlbauer 2012 erwähnen in ihrer Publikation, anlehnend an Schäffer 2008 
ein tiefergreifendes begriffliches Verständnis: Während Altersbilder „Ideen und Vorstellungen über 
verschiedene Altersphasen“ (S. 111) inkludieren, beziehen sich Alternsbilder auf „Vorstellungen über 
Prozesse des Alterns und des Älterwerdens“. (s. u.a. Schäffer, B. 2008: Abbild – Denkbild – Erfah-
rungsbild. Methodisch-methodologische Anmerkungen zur Analyse von Altersbildern. In: J. Ecarius 
und B. Schäffer (Hrsg.): Typenbildung und Theoriegenerierung. Methoden und Methodologien qua-
litativer Biographie- und Bildungsforschung. Opladen, Farmington Hills, S. 207-237.) 
49 Krings und Kluge 2008 führen das Beispiel an, dass alte Menschen in vielen Kulturen als lebens-
erfahren gelten, weshalb ihnen ein hoher Respekt entgegengebracht wird. 
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Es wird deutlich, dass es sich bei den Stereotypen um Fremdzuweisungen handelt, 
weshalb auch von sog. Altersfremdbildern gesprochen werden kann. Im Hinblick 
auf das höhere Lebensalter bestimmen Stereotype aber nicht nur die „Wahrneh-
mung, Deutung und Beurteilung des Verhaltens älterer Menschen“ (Schmitt und 
Zimprich 2001, S. 227), sondern beeinflussen gleichfalls die soziale Interaktion mit 
diesen50 (Filipp und Mayer 2005). Göckenjahn 2000 folgt einem ähnlichen Ver-
ständnis und beschreibt Altersbilder als Vorstellungen, aber auch Wertungen und 
Bilder des Alters, die  zugleich als Kommunikationskonzepte dienen, weil sie einen 
Rahmen für die Interaktion mit Älteren setzen. Darin kommt auch Rossow 2012 
überein und meint, dass Altersbilder sowohl einen Einfluss auf die Wahrnehmung 
Älterer durch andere Personen haben, als auch das Verhalten gegenüber den äl-
teren Personen beeinflussen. 
 
Doch welche Altersstereotype sind tatsächlich vorherrschend? Negative Altersbil-
der zeichnen körperliche Funktionseinbußen, Gebrechlichkeit und Krankheit, indes 
sind positiven Altersbildern Merkmale wie Weisheit, Lebenserfahrung und morali-
sche Integrität zugewiesen (Filipp und Mayer 2005). Eine neutrale Zuschreibung 
findet sich bezogen auf die Unabhängigkeit in der Ruhestandsphase aufgrund der 
Entbindung von beruflichen als auch familialen Verpflichtungen (Filipp und Mayer 
2005). Der eher negative Altersstereotyp kennzeichnet das Alter im Sinne des De-
fizitmodells „durch Verluste im Bereich der Selbstständigkeit, der kognitiven Leis-
tungsfähigkeit und der sozialen Integration und Partizipation“ (Schmitt und 
Zimprich 2001, S. 230). Gefühle der Niedergeschlagenheit und Einsamkeit sind 
dominant, Entwicklungsverluste und Risiken prägen diesen Lebensabschnitt.  
 
Eine von Kite et. al. 2005 durchgeführte Metaanalyse51 zeigt, dass vorwiegend 
eine negative Akzentuierung bei den Altersbildern gegeben ist (in: Filipp und Mayer 
2005). Filipp und Mayer 2005 widersprechen diesem Ergebnis und bekräftigen, 
dass diese negativen Aspekte heute nicht mehr dominieren. Auch Wurm und 
Huxhold 2010 erwähnen, dass seit 1996 ein Wandel bezüglich der Wahrnehmung 
des Alters eingesetzt hat und das Altersbild heute positiver akzentuiert wird. Das 
Resultat einer anderen Untersuchung von Geis et al. 2012 zeigt auf, dass diese 
                                               
50 Problematisch, so Schmitt und Zimprich 2001 ist dies bei negativen Altersstereotypen, sodann 
bspw. einschränkende Verhaltensmöglichkeiten unterstellt werden. Derartige negative Kompetenzer-
wartungen können gemäß der Self-Fulfilling-Prophecy von Snyder 1981 übernommen werden. 
51 s. Kite, M.E.; Stockdale, G.D.; Whitley, B.E.; Johnson, B.T. (2005): Attitudes toward younger and 
older adults: an updated meta-analytic review; in: Journal of Social Issues 61/2; S. 241-266. 
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Phase als „Lebensphase mit Zeit für Weiterentwicklung“ und der „Anerkennung 
und Lebensfreunde über aktives Leben“ (S. 5)52 bewertet wird. Der heutige gesell-
schaftliche Altendiskurs scheint folglich durchsetzt von neuen Idealvorstellungen 
über das Alter (Schnelle 2014).  
 
Kritisch mahnen Filipp und Mayer 2005, dass (positive) Stereotypisierungen eher 
unzuverlässige Verallgemeinerungen sind, die sehr häufig durch die Realität zu 
widerlegen sind. Auch seitens der wissenschaftlichen Forschung wird die aus-
schließliche Existenz solcher positiven Idealvorstellungen widerrufen, und Studien 
bestätigen eher eine Vielfalt von Altersbildern (Schmidt-Hertha und Mühlbauer 
2012), wobei sich häufig „ein Nebeneinander positiver und negativer Alterskli-
schees“ (S. 112) zeigt. Kruse und Schmitt 2005 heben hervor, dass „Altersbilder 
nicht einfach positive oder negative Bewertungen älterer Menschen sein können“ 
(S. 13), was bedeutete, dass eine ausschließliche Eingruppierung in diese beiden 
Pole nicht möglich ist.  
Denn das Älterwerden repräsentiert sich individuell und wird sowohl mit Gewinnen 
und Chancen als auch Risiken und Verlusten wahrgenommen (Schmidt-Hertha 
und Mühlbauer 2012). Bspw. kann der Gesundheitszustand von Älteren negativ 
akzentuiert sein, hingegen der hohe Erfahrungsschatz positiv bewertet wird (Beyer 
et al. 2017). Damit wird u.a. die seitens der Gerontologie postulierte Multidirektio-
nalität des Alternsprozesses aufgezeigt (Schmidt-Hertha und Mühlbauer 2012), 
aber gleichwohl die Individualität des Alterns betont, wie auch Filipp und Mayer 
2005 festhalten.  
Nach diesen scheint es sogar, dass die Vorstellungen vom Alter übergeneralisiert 
sind. Auch Krings und Kluge 2008 meinen, dass sich aus der aufgezeigten sozia-
len Rolle keine verallgemeinerbare Charakteristik für alle Älteren ableiten lässt. Es 
ist eine Heterogenität bei den Alterungsprozessen und den Lebenslagen älterer 
Personen zu konstatieren (Schmitt und Zimprich 2001), weshalb in Folge von Plu-
ralisierungs- und Individualisierungstendenzen von einer Variabilität von Alters-
phänomenen und vom individuellen Altern gesprochen wird (Martin und Kliegel 
201453, S. 24).  
                                               
52 Bei dieser Studie wurden 2.720 freie Aussagen kategorial entsprechend ihren Häufigkeiten zusam-
mengefasst. 
53 Martin, M. & Kliegel, Matthias (2014): Psychologische Grundlagen der Geronotologie. Band 3; 
Reihe „Grundriss Gerontologie“; 4., akt. u. überarb. Aufl.; Stuttgart: Kohlhammer, erwähnt in: Seifert 
2016a. 
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Inwieweit sich diese Vorstellungen, ob das Alter als Phase, die durch Verluste und 
Abschied geprägt ist oder als aktive Phase, als Phase der späten Freiheit bewertet 
wird (in: Wurm und Huxhold 2010) mit denen der älteren Erwachsenen decken, ist 
auf individueller Ebene zu prüfen und Studien, welche gleichermaßen subjektive 
Einschätzungen berücksichtigen, hinzuziehen. Hierzu werden ausgewählte Stu-
dienbefunde im Folgeabschnitt vorgestellt, ohne einen Anspruch auf Vollständig-
keit zu erheben.  
 
2.1.3.2 Alter(n) im individuellen Verständnis - Altersselbstbilder  
 
Die subjektorientierte Theorie des Alter(n)s entwickelte sich seit den 70er Jahren 
aus der entwicklungspsychologischen Perspektive heraus. Filipp et al. 1989 ver-
weist zur theoretischen Rekonstruktion auf die Selbstkonzept-Forschung. Diese ist 
auf die Frage ausgerichtet, „welche Rolle „Alter“ als Merkmal in der Selbstdefinition 
von Personen spielt, inwieweit es über die Lebensspanne hinweg […] an Bedeu-
tung gewinnt oder wie veridikal subjektive Alterskategorisierungen in den einzel-
nen Stadien der Lebensspanne sind.“ (Filipp et al. 1989, S. 296) Zentral sind dem-
nach die individuelle Wahrnehmung und Deutung alternsprozesstypischer Verän-
derungen (Lenz 1999; Lehr 1978; 1987; 1991 in: Sternberg 2010) und es werden 
sog. individuelle Altersbildern adressiert. Bei diesen „geht es um die Person selbst 
und die Veränderungen, die sie mit dem Älterwerden verbindet.“ (Bundesministe-
rium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2010, S. 55).  
 
Derartige Selbstbilder sind individuelle Ansichten über den eigenen Altersprozess, 
die Lebensphase des eigenen Alters und Vorstellungen über sich selbst, wenn 
man älter ist (in starker Anlehnung an: Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ) 2010, S. 55). Individuelle Altersbilder setzen sich 
aus den eigenen Erfahrungen und den in der Gesellschaft vorherrschenden Alters-
stereotypen zusammen (Beyer et al. 2017). Diese haben Rückwirkungen auf den 
älteren Menschen selbst (Filipp und Mayer 2005). Dies wird auch durch Junker 
1973 herausgestellt, der sagt, „Alt [ist …], der in seiner sozialen Umwelt als alter 
Mensch angesehen wird, als alter Mensch behandelt wird und deshalb, gemäß 
dem bekannten Mechanismus des ‚Spiegel-Ich‘ (looking-glass-self) sich auch 
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selbst als alter Mensch empfindet“ (Junker 197354; S. 13). Es handelt sich um ex-
plizite Denkbilder, die gleichwohl und mitunter unbewusst implizite Vorstellungen 
über das Alter beinhalten (Schmidt-Hertha und Mühlbauer 2012), d.h. von Indivi-
duen verinnerlicht werden und folglich die subjektiven Vorstellungen über das Alt-
sein beeinflussen.  
 
Altersselbstbilder lassen sich analog zu den Altersfremdbildern in negative und 
positive Vorstellungen des Älterwerdens und Altseins unterteilen. Die sich dem 
Berufsleben anschließende „Restlebensphase“ kann gemäß Rosenmayr 1976 
subjektiv negativ konnotiert sein i.S. eines Verlustes und Abschieds oder positiv 
i.S. einer aktiven Phase oder Phase der späten Freiheit.  
Dominiert die Vorstellung vom Verlust, wird dieser als eingetretene oder antizi-
pierte Erfahrung gewertet und es ist davon auszugehen, dass ein (negativer) Al-
tersstereotyp assimiliert wurde (Dittmann-Kohli et al. 1997). Konträr dazu kann das 
Älterwerden einen entwicklungsbezogenen Gewinn darstellen und wird als 
Chance i.S. einer persönlichen Weiterentwicklung als subjektives Erleben des Äl-
terwerdens und einer aktiven Gestaltung gewertet (Dittmann-Kohli et al. 1997; 
Schmitt und Zimprich 2001; Wurm und Huxhold 2010). Wird die dritte Lebens-
phase als Phase der späten Freiheit aufgrund dem „Mehr an Erfahrungen“, dem 
Wegfall von Verpflichtungen verstanden und geht gleichzeitig mit einem individu-
ellen Wohlbefinden einher, steht ein solcher Altersstereotyp in Verbindung mit Ent-
wicklungsgewinnen (Schmitt und Zimprich 2001). Diese dichotome Einteilung fin-
det sich auch bei Kruse und Schmitt 2005.  
 
Allerdings wird anhand von durchgeführten Studien sichtbar, dass beide Zuschrei-
bungen (sowohl positiver als auch negativer Art) bzw. die Vorstellungen des eige-
nen Alters analog zu den Altersstereotypen korrespondieren und ambivalent sein 
können. Denn selbst der Gedanke, dass Älterwerden mit der Zunahme an körper-
lichen Verlusten einhergeht, kann dennoch die Freude der späteren Freiheit in der 
Nachberufsphase inkludieren (Rosenmayr 1976).  
 
                                               
54 Junker, J.-P. (1973): Alter als Exil. Zur gesellschaftlichen Ausgrenzung des alten Menschen; Schrif-
tenreihe „Kritische Texte“; Ausg. 13; Zürich, Einsiedeln, Köln: Benziger Verlag. erwähnt in: Schnelle 
2014. 
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Individuelle Altersbilder haben Auswirkungen auf das Selbstbild, die soziale Ein-
bindung von Älteren und sind zudem für die Gesundheit bedeutsam (Schmidt-
Hertha und Mühlbauer 2012). Deshalb ist das individuelle Altersbild in Verbindung 
mit biologisch-physiologischen, als auch psychologischen sowie sozialen Verän-
derungen zu sehen und kann daher in sehr unterschiedliche und damit individuelle 
Richtungen weisen (Kruse und Schmitt 2005).   
 
Diese Interdependenz wurden u.a. von Filipp et al. 1989 untersucht und hier das 
subjektive Alterserleben in Abhängigkeit zu der Einschätzung der körperlichen, 
mentalen (geistigen), sozialen und psychischen Leistungsfähigkeit analysiert55. In 
deren Studie wird deutlich, dass bei älteren Erwachsenen eine Diskrepanz zwi-
schen dem tatsächlichen und dem gefühlten Alter vorliegt. Filipp und Mayer 2005 
unterstreichen dies anhand einer von Edgar Piel 1989 durchgeführten Bevölke-
rungsumfrage, in welcher nach dem gefühlten Alter gefragt wurde.  
 
Gemäß deren Ergebnisse beginnt Altsein bei Frauen mit 56 und bei Männern mit 
59 Jahren, wohingegen eine Untersuchung bei der Zielgruppe von Frank Oswald 
199156 den Beginn des Altseins mit 72 Jahren als Ergebnis hervorbrachte. Derar-
tige Unterschätzungen sind insbesondere bei älteren Erwachsenen feststellbar (Fi-
lipp et al. 1989), zeigen sich ab dem mittleren Erwachsenenalter und fallen umso 
höher aus, je älter die jeweilige Person ist (Filipp und Mayer 2005, S. 26). Filipp et 
al. 1989 markieren, dass das kalendarische Alter „Gegenstand subjektiver Deu-
tungen und Wahrnehmungen ist“ (S. 296) und im Erleben der Menschen keines-
wegs als objektivierbare Größe gesehen werden kann. 
 
Diskrepanzen bestehen ebenfalls bei der Bewertung der geistigen Leistungsfähig-
keit (Filipp et al. 1989). Auch hier werden Diskrepanzen deutlich und ältere Er-
wachsene fühlen sich gegensätzlich zu ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit jün-
ger (Filipp et al. 1989). Die Einschätzung der körperlichen Ressourcen und der 
Zusammenhang zum Altersbild findet sich auch in einer Studie von Wurm und 
Huxhold 2010. Sie wiesen nach, dass sofern ein körperlicher Abbau gegeben ist, 
die Lebensphase eher negativ konnotiert wird, wobei es sich hierbei entweder um 
                                               
55 Hierbei handelt es sich um eine Längsschnittstudie mit einem Intervallzeitraum von 3 Jahren und 
bei welcher 218 Probanden der Geburtsjahrgänge 1905, 1912, 1925, 1935 sowie 1945 befragt wur-
den. 
56 s. Umfrage von Frank Oswald, bei welcher Personen mit 63- bis 96 Jahren befragt wurden. Die 
Ergebnisse sind in der Publikation mit dem Titel „Das persönliche Altersbild älterer Menschen“ ver-
öffentlicht. 
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tatsächlich eingetretene oder um antizipierte Erfahrungen handelt. Bei letztge-
nannten ist davon auszugehen, dass der in der Gesellschaft negative Altersstere-
otyp assimiliert wurde (Wurm und Huxhold 2010).  
 
Schmidt-Hertha und Mühlbauer 2012 kommen zu einem ähnlichen Resultat. Sie 
erbrachten den Nachweis, dass negative Altersbilder mit dem tatsächlichen als 
auch subjektiv wahrgenommenen Gesundheitszustand und dem Wohlbefinden 
korrelieren, indes bei denjenigen, die ein positives Altersbild aufweisen, eine bes-
sere physische als auch kognitive Leistungsfähigkeit feststellbar ist. Folglich sind 
„Altersbilder […] ein zentraler Prädiktor für Gesundheit und Wohlbefinden […] so-
wie für die individuelle Lebenserwartung.“ (Schmidt-Hertha und Mühlbauer 2012, 
S. 113) Auch Lehr 1997 sagt „in der subjektiven Gesundheit spiegelt sich nicht nur 
die objektiv gegebene körperliche Situation wider, sondern auch die allgemeine 
Zufriedenheit des Menschen mit seiner Lebenssituation sowie dessen Überzeu-
gung, die bestehende gesundheitliche Situation durch eigenes Handeln beeinflus-
sen zu können.“ (in: Kruse 2008a, S. 29)57 
 
Die eigenen Gestaltungsmöglichkeiten bedingen positiv oder negativ die Selbst-
wahrnehmung der dritten Lebensphase (Lehr 1978; 1987; 1991 in: Sternberg 
2010) und werden, neben der Gesundheit, durch weitere persönliche Ressourcen 
gestellt. Wurm und Huxhold 2010 zählen dazu soziodemografische Faktoren (Al-
ter, Bildung, Herkunft58 (alte, neue Bundesländer; Stadt- oder Landgemeinde), Ein-
kommen). Auch Kohli 2013 führt an, dass Bildung, Einkommen und Gesundheit 
Ressourcen für eine aktive und selbstständige Lebensführung sind und zudem die 
tatsächliche Teilhabe und das Generationsverhältnis in der Familie (Distanz versus 
Nähe, Betreuung der Enkel) den Aktivitätsgrad und das Selbstbild im Alter beein-
flussen (Kohli 2013). Dafür spricht sich auch Baltes 2007 aus und meint, dass ne-
ben den persönlichen Ressourcen (Alter, Bildung, finanzielle Situation), das sozi-
ale Umfeld sowie die Bezugspersonen und die Herkunft (alte oder neue Bundes-
länder, städtischer oder ländlicher Raum) ebenfalls relevant sind (Baltes 2007). 
  
                                               
57 Lehr 1997 fügt hinzu, dass nicht nur die subjektive und objektive Gesundheit, sondern auch die 
eigenen Kontrollüberzeugen die Lebenszufriedenheit im Alter beeinflussen. 
58 Wurm und Huxhold 2010 betonen, dass das Altersbild abhängig vom regionalen Kontext ist (s. S. 
248). 
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Das Erleben und Verhalten wird individuell bestimmt, weil Situationen aber auch 
Umwelten subjektiv unterschiedlich wahrgenommen werden (Schmitt und 
Zimprich 2001), wobei die Wahrnehmung der eigenen Gestaltungsmöglichkeiten 
im Alter durch vorherige persönliche Erfahrungen geprägt ist. Bspw. bestimmen 
Erwartungen innerhalb des Berufslebens die Erwartungen an das eigene Älterwer-
den mit59 (Wurm und Huxhold 2010).  
 
Den Ergebnissen des DEAS zufolge, unterliegen bei vielen Älteren das subjektive 
Wohlbefinden und die Zufriedenheit mit der eigenen Lebenssituation selbst in der 
dritten Lebensphase einer positiven Beurteilung (Motel-Klingebiel et al. 2010; 
Mahne et al. 2017). Bei der Mehrheit ist ein hoher Grad an Lebenszufriedenheit 
konstatiertbar. Gefühle der Einsamkeit sind bei nur wenigen Älteren erkennbar, 
was u.a. in Verbindung mit der  heutigen materiellen Ressourcenausstattung steht, 
welche im Vergleich zu den vorherigen Jahrzehnten gestiegen ist (Kruse 2008a). 
 
Dabei erfährt der Wohnort, wie bereits von Wurm und Huxhold 2010 sowie Baltes 
2007 angeführt, eine einflussgebende Rolle. Denn die Herkunft als objektive Le-
bensbedingung konstituiert wesentlich die Handlungsspielräume im Alter und dies 
in Unabhängigkeit von der subjektiven Wahrnehmung (Schmitt und Zimprich 
2001). Der Wohnort und dessen Umgebung avancieren im Alter zum Lebensmit-
telpunkt, was u.a. mit dem Wegfall der Arbeitswege oder einer möglicherweise 
eingeschränkten Mobilität zusammenhängt (DZA 2012). Auch bei anderen Studien 
findet die Relevanz des Wohnortes im Alter Erwähnung. Dieser gilt als ein bedeut-
samer Einflussfaktor hinsichtlich der Zeit- und Aktivitätsstrukturen im Alter (Studie 
vom DZA - Deutsches Zentrum für Altersfragen 2012; Studie zur Zeitverwendung 
von Engstler et al. 2004; Studie von Iller und Wienberg 2010).  
 
Auch Kruse und Schmitt 2005 vermuten einen Einfluss dieser objektivierbaren 
Größe auf einen positiven oder negativen Altersstereotype. Deshalb wird im 
nächsten Abschnitt der sozioökologische Kontext näher fokussiert. Zentral ist da-
bei die Betrachtung des ländlichen Raums.  
 
  
                                               
59 Denn bestand bspw. im Berufsleben eine hohe Weisungsgebundenheit oder Unsicherheit, hat dies 
wiederum Auswirkungen hinsichtlich der Einschätzung der eigenen Gestaltungsmöglichkeiten im Al-
ter. Wurm und Huxhold 2010 
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2.2 Der Sozioökologische Kontext: Altern im ländlichen Raum 
 
Alter(n) findet nicht losgelöst vom Umfeld, in dem Menschen wohnen, statt (DZA 
2012), ganz im Gegenteil nimmt das Wohnen im Alter eine existentielle Bedeutung 
ein (Saup 1993). Aufgrund des Wegfalls des beruflichen Betätigungsortes aber 
gleichfalls durch die Verringerung des Aktionsradius im Altersverlauf avancieren 
die „eigenen vier Wände“ zum zentralen Aufenthaltsort, mit dem Ziel möglichst 
lange und selbstbestimmt an diesem, aber auch in dem eigenen Wohnumfeld le-
ben zu können (Thar 2007). Gemäß dem DZA - Deutsches Zentrum für Altersfra-
gen 2012 übt der Wohnort einen wesentlichen Einfluss auf die Aktivität und Ge-
sundheit von Menschen aus. Dies verlangt nach entsprechenden ortsspezifischen 
Ausgangsvoraussetzungen. So liefert die Umwelt, wie Lawton 198960 herausarbei-
tete, eine Vielzahl an Anregungen (sog. Umweltressourcen), nicht nur in Form von 
Sozialkontakten, sondern bietet die Möglichkeit der Eigeninitiativen, durch welche 
das Individuum eine aktive Rolle in seinem Wohnumfeld einnehmen kann (in: 
Sternberg 2010).  
Kruse und Schmitt 2005 beschreiben die objektive Lebenssituation anhand von 
drei Gegebenheiten des Wohnorts, welche die Lebenssituation im Alter bestimmen 
– Stadt-Land, Arbeitslosenquote, alte-neue Bundesländer61. Gemäß dem DZA Al-
tersfragen 2012 werden hier die medizinische Versorgung und der öffentliche Nah-
verkehr als Voraussetzungen, dass sich ältere Menschen um ihre Gesundheit 
kümmern können, genannt. Ebenfalls wird das Aktivitätsniveau älterer Erwachse-
ner durch Kultur- und Sporteinrichtungen mit beeinflusst. (DZA 2012)  
Doch wie gestalten sich derartige Faktoren für ländliche Räume und wie können 
diese darüber hinaus charakterisiert werden? Erste Anknüpfungen werden seitens 
der Wissenschaft62 mit der Beschreibung einer dörfliche Siedlungsstruktur, wobei 
häufig raumplanerische und infrastrukturelle Merkmale genutzt werden und der 
objektiven Kennzeichnung dienen, geboten. 
                                               
60 erw. in Saup 1993, S. 36f. 
61 Weitere Merkmale, welche die objektive Lebenssituation beschreiben sind personell, beziehen sich 
auf demografische Faktoren (Schulabschluss, Haushaltsstruktur, Familienstand) und sozioökonomi-
sche Größen (Erwerbtstätigkeit, berufliche Position, Haushaltsnettoeinkommen, Ersparnisse, Wohn-
eigentum). 
62 Die Untersuchung ländlicher Räume ist Gegenstand verschiedener wissenschaftlicher Disziplinen 
(Soziologie, Raum- und Stadtplanung, Architektur, Geographie) (Semmler 1993,Sternberg 2010, die 
entsprechend ihrer Ausrichtung unterschiedliche Aspekte beleuchten. 
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2.2.1 Raumplanerische und demografische Merkmale 
 
Folgt man raumplanerischen Gesichtspunkten wurde ursprünglich die Abgrenzung 
ländlicher Räume gegenüber Ballungs- und Verdichtungsgebieten vorgenommen. 
Diese  raumplanerische Beschreibung wurde im Zeitverlauf unter Hinzunahme der 
Bevölkerungsdichte sowie sozialen und wirtschaftlichen Faktoren erweitert (Stern-
berg 2010). Henkel 2004 beschreibt ländliche Räume als Orte mit einer geringen 
Bevölkerungsdichte und Bebauungsdichte, die zudem durch eine niedrigere Wirt-
schaftskraft charakterisiert werden können. Folgt man  raumplanerischen Kriterien, 
ergeben sich differenziertere Einblicke und es lassen sich vier Typen von ländli-
chen Räumen charakterisieren (vgl. Ministerkonferenz für Raumordnung 1995 in: 
Sternberg 2010, S. 66) „… 
(1) Ländliche Räume mit hoher Entwicklungsdynamik im Umland von Ver-
dichtungsräumen, 
(2) Ländliche Räume außerhalb der Verdichtungsräume mit Entwicklungsdy-
namik, 
(3) Ländliche Räume mit Entwicklungsansätzen, 
(4) Strukturschwache, periphere ländliche Räume.“ 
 
Eine ähnliche Einordnung, die jedoch stärker von ökonomischen Gesichtspunkten 
geleitet ist, stammt von Gatzweiler 1986 (S. 22f.)63, welcher drei Typen von ländli-
chen Regionen markiert  
(1) Ländliche Räume, die in Regionen mit einer hohen Verdichtung verankert 
sind, weisen, bedingt durch die Nähe zu einer Großstadt, einen hohen 
Siedlungsdruck auf. Diese Angrenzung lässt Bewohner in diesen Regio-
nen von den Vor- und Nachteilen einer Großstadt profitieren. Die Wohn- 
und Umweltbedingungen werden als gut beurteilt. 
(2) Ländliche Räume, die aufgrund leistungsfähiger Oberzentren, gute wirt-
schaftliche Entwicklungsbedingungen haben. Aufgrund der zahlreichen 
Standortvorteile herrscht auch hier ein hoher Siedlungsdruck vor. 
                                               
63 s. Gatzweiler, H.-P. (1986): Entwicklung des ländlichen Raums im Bundesgebiet – Probleme, Ziele 
und Strategien aus raumordnungspolitischer Sicht. in: Schmals, K.; Voigt, M.R. (1986): Krise ländli-
cher Lebenswelten. Analysen, Erklärungsansätze und Lösungsperspektiven. Frankfurt am Main. 
New York ; S. 21-48. erw. in: Semmler 1993. 
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(3) Ländliche Räume, abseits von wirtschaftlichen Zentren mit einer niedrigen 
Bevölkerungsdichte und geringfügigen Entwicklungschancen für Ge-
werbe, Industrie und den Dienstleistungssektor aufgrund des engen Ar-
beitsmarktes.  
Die dargelegten Konzepte der Raumordnung, welche sich auf Indikatoren wie die 
gegebene Bevölkerungsdichte, die Nähe zur Stadt, die wirtschaftliche Situation 
und Entwicklungsdynamik stützen und folglich die Attraktivität einer Region beur-
teilbar machen, werden mitunter kritisch bewertet64. Raumökonomische Theorien 
ermöglichen eine höhere Differenzierung und stellen bspw. die wirtschaftliche Ent-
wicklung (Arbeitsmarkt, Industriestandorte, etc., Kubis et al. 2010) ausführlicher 
dar. Toseland und Rasch 1980 empfehlen, sich bei der Darstellung des sozioöko-
logischen Kontextes auf demografische, wirtschaftliche und sozial-psychologische 
Variablen zu konzentrieren, denn hinter diesen vermuten sie einen Einfluss auf die 
Lebenszufriedenheit älterer Menschen65. Demografische und wirtschaftliche Vari-
ablen können durch Indikatoren wie die Gemeindegröße (Einwohnerzahl), Ge-
meindestruktur (Altersstruktur), infrastrukturelle Versorgung und des Lagetyps 
(Entfernung zur nächstgelegenden Stadt) abgebildet werden.  
 
Die Gemeindegröße oder Wohnortgröße lässt sich anhand der Bevölkerungs-
dichte und Bewohnerzahl bestimmen. Folgt man der Einordnung des Bundesinsti-
tuts für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR), liegt ab einer Größenordnung 
von 5.000 Bewohnern eine Landstadt bzw. ländliche Kleinstadt vor. Die weitere 
Detaillierung ländlicher Räume erfolgt in der Literatur uneinheitlich. Henkel 2004 
kennzeichnet ein Dorf anhand der Anzahl bis zu 100 Einwohnern, Bröschen 1983 
spricht von Gebieten, die weniger als 200 Einwohnern pro Quadratkilometern zäh-
len, zu ländlichen Regionen. Baumgartner et al. 2013 differenzieren je nach Ein-
wohnerzahl zwischen kleinen, mittleren und großen Landgemeinden66. Entgegen 
                                               
64 Bspw. unterstellen Franzen et al. 2008, dass damit eine Stereotypisierung vorangetrieben wird, da 
ländliche Regionen  als „Restkategorie“ eingeordnet bzw. als wirtschaftliches Notstandsgebiet dar-
gestellt werden Semmler 1993 kritisiert, dass derartige Kategorisierungen, die ländliche Räume als 
strukturschwache, periphere Orte mit einer niedrigen Bevölkerungsdichte und geringfügigen Entwick-
lungschancen für Gewerbe, Industrie und den Dienstleistungssektor darstellen, diese in eine „Rest-
kategorie“ einordnen und ländliche Regionen damit die Zuschreibung eines wirtschaftlichen Not-
standsgebietes erhalten würden. Eine solche Reduktion bewertet er als falsch und fordert, weitere 
Artefakte mit zu berücksichtigen. 
65 Toseland und Rasch 1980 befragten 871 Personen ab 55 Jahren zu ihrer Lebenszufriedenheit, 
wobei sie verschiedene Prädiktoren (demografische, wirtschaftliche, sozial-psychologische) zu-
grunde legten. 
66 Baumgartner et al. 2013 bedienen sich gleichfalls der Bewohnerzahl, und erarbeiten eine quanti-
tative Zuschreibung für Landgemeinden. Nach diesen ergeben sich folgende Zuschreibungen: Ab 
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der unterschiedlichen Grenzwerte verdeutlicht sich, dass ländliche Räume durch 
eine kleinräumige, gestreute Besiedlungsstruktur geprägt sind (Bröschen 1983). 
Wird die demografische Entwicklung näher beleuchtet, führt Bröschen 1983 eine 
zunehmende Wanderungsbewegung von älteren Personen, die aus dem Erwerbs-
leben ausscheiden und sich in ländlichen Regionen niederlassen sowie eine Ab-
wanderung jüngerer Erwerbspersonen in urbane Zentren an. Diese Tendenz findet 
sich in den Ausführungen des BMVI - Bundesministerium für Verkehr und digitale 
Infrastruktur 2016 und wird auch von Töpfer und Klingholz 2011 akzentuiert ( 
„junge Menschen finden im Leben auf dem Land kaum mehr Erfüllung. Der demo-
grafische Wandel wird die Landflucht verstärkt [… und …] überwiegend entlegene 
ländliche Regionen treffen.“ (Töpfer und Klingholz 2011, S. 4)67  
 
Kröhnert et al. 2011 meinen, dass neue Arbeitsplätze mehrheitlich in Metropolen 
gebildet werden. Dies führt dazu, dass ländliche Räume von Abwanderung und 
Alterung überproportional betroffen sind. Auch Klingholz 2016, Direktor des Berlin-
Instituts, spricht sich dafür aus, „dass die Großstädte junge Leute aus den ländli-
chen Regionen abzögen“ und verweist auf eine Überalterung in ländlichen Regio-
nen (o.V. 2016).  
Eine solche Entwicklung wird auch in anderen Studien angesprochen und als eine 
Ursache dafür gesehen, dass ländliche Regionen im Vergleich zur Stadt mit nega-
tiven Aspekten in Verbindung gebracht werden (Fachinger und Künemund 2015). 
Der BMVI 2016 führt die Daten des BBSR an und stellt heraus, dass zwischen 
2000 bis 2013 zwei Drittel aller Gemeinden sowie Gemeindeverbänden von Be-
wohnerrückgängen betroffen waren. Ein generelles Vorherrschen von höheren 
Altenanteilen auf dem Land ist jedoch nur vereinzelt gegeben (Bröschen 1983). 
Nach Gipp et al. 2014 sind besonders periphere ländliche Regionen von den 
demografischen Entwicklungen betroffen (Gipp et al. 2014).  
 
                                               
1.000 Bewohnern lässt sich der Raum als mittlere und ab 2.000 als größere Landgemeinde markie-
ren. Bis 500 Bewohnern wird von einer kleinen Landgemeinde gesprochen. Sind weniger Bewohner 
vorhanden, wird von einer Siedlung gesprochen. 
67 Diesen Tatbestand kontrastieren Töpfer und Klingholz 2011 jedoch nicht negativ, sondern betonen, 
dass es vom Engagement der Leute vor Ort abhängt, ob das Leben auf dem Land weiterhin erstre-
benswert ist oder nicht. 
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Weiterhin ist der Lagetyp mit zu berücksichtigen, um den Einfluss von Verdich-
tungsräumen (die sog. Lagegunst oder –ungunst) abzubilden, und nach sehr peri-
pheren, zentralen und sehr zentralen Räumen zu differenzieren.68 Regionen ohne 
stabile Wirtschaftsstrukturen und außerhalb der Pendeldistanz zu Städten gelten 
als ungünstiger Lagetypus. Gerade bei älteren Landbewohnern ist im Hinblick auf 
mögliche Mobilitätsbegrenzungen die Entfernung zu einer Stadt mit zu erfassen. 
Kröhnert et al. 2011 benennen eine Fahrtdauer von „20 Minuten“ als Grenzwert. 
Sie fanden heraus, dass diese als akzeptabel beurteilt wird, womit das Kriterium 
der Lagegunst noch erfüllt wäre. Bei der Bewertung der Lagegunst oder La-
geungunst sind ebenso die Stadtform und deren Infrastruktur zu berücksichtigen. 
Denn während Großstädte dem Umland als umfassende Versorgungszentren 
(Restaurants, kulturelle Einrichtungen, Geschäfte, Ärzte, etc.) dienen, muss dies 
bei einer Anbindung an eine Kleinstadt nicht zwingend gegeben sein.  
 
2.2.2 Infrastrukturelle Merkmale  
 
Infrastrukturell werden ländliche Regionen anhand ungünstigen Erreichbarkeits-
verhältnissen und fehlenden Zugängen zu Service- und Dienstleistungen (Antonio 
und Tuffley 2015) beschrieben. Letztgenannte Zuschreibung resultiert durch den 
Verlust von (informellen) Informations- und Kommunikationsknoten (bspw. durch 
den Wegfall der Lebensmittelhändler, oder Postdienste) (Gatzweiler 1993; Klemm 
und Weber 2014).  
Für ältere Landbewohner sind jedoch infrastrukturelle Gegebenheiten und ebenso 
die Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr relevant, um am öffentlichen Leben 
teilzuhaben. Davon ausgehend, dass diese (im Vergleich zu Jüngeren) als Fahr-
zeugführer weniger oft am Verkehr teilnehmen (Mahling und Sondermann 2007), 
bedarf es eines ausgebauten öffentlichen Nahverkehrsnetzes, um keine Mobili-
tätsbegrenzung zu erfahren. Die räumliche Entfernung zur nächst gelegenen Stadt 
kann im Alter folglich als Barriere wirken69.  
                                               
68 Kolland und Ahmadi 2010 nehmen hier eine vereinfachte Einteilung vor und unterteilen bei der 
Lage in „Dorf ohne“ oder „Dorf mit Stadtnähe“. 
69 Dies belegen Studien im Kontext der Erwachsenenpädagogik. Nach diesen wird die verminderte 
Beteiligung an Weiterbildungsangeboten im Alter u.a. auf die räumliche Entfernung und Anbindung 
des Wohnorts an den öffentlichen Nahverkehr zurück geführt und  als externe strukturell-bedingte 
Weiterbildungsbarrieren im Alter beschrieben (Faber 1989, Baumgartner et al. 2013, Stock und Bilger 
2013, Pelizäus-Hoffmeister 2013). 
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Eine Studie von Semmler 1993 unterstreicht die mangelhafte Verkehrsanbindung 
in ländlichen Regionen und auch aus der Untersuchung von Asam et al. 1990 geht 
hervor, dass die Nutzung öffentlicher Verkehrsmittel sehr gering ausfällt, was u.a. 
mit dem Fahrpreis, schlechtem Wetterschutz an den Haltestellen und unzureichen-
den Verbindungen zusammen. Folglich führt der Verlust des eigenen Pkws zu ei-
nem Mobilitätsproblem (Asam et al. 1990) und die hierdurch resultierende La-
geungunst wirkt sich als Entgrenzungsfaktor aus. Asam et al. 1990 stellen überdies 
in ihrer Untersuchung fest, dass Mobilitätsprobleme Auswirkungen auf die subjek-
tive Befindlichkeit haben. Der Verlust des Pkws verwehrt eine selbstständige Le-
bensführung und bewirkt als Folgeproblem, dass sich ältere Personen einsam füh-
len. 
 
Doch nicht nur der öffentliche Nahverkehr dient zur Beurteilung des ländlichen 
Raums, auch die Versorgung mit dem Internet ist im Hinblick auf die digitale Me-
diennutzung ein wichtiges infrastrukturelles Kriterium. Bestehende Erreichbar-
keitsdefizite können durch eine leistungsfähige Breitbandinfrastruktur minimiert 
werden (BMVI 2016). Gemeinden benötigen diese für die Bereitstellung öffentli-
cher Dienste (E-Government) und für die individuelle Nutzung von digitalen An-
wendungen in den Bereichen E-Health oder E-Learning. Derartige digitale Ange-
bote ermöglichen den ländlichen Regionen einen Abbau von Defiziten gegenüber 
urbaner Räume (BMVI 2016) und sind selbst als Standortfaktor bedeutsam (For-
nefeld und Logan 2013). Fehlt es an diesem Ausstattungsmerkmal bleiben digitale 
Angebote ungenutzt, wie auch Friedrich et al. 2004 in ihrer Untersuchung feststel-
len.70  
In Deutschland sind ländliche Räume hinsichtlich einer leistungsfähigen Breitband-
infrastruktur von Unterversorgung betroffen (BMVI 2016), weshalb als Ausbauziel 
eine flächendeckende Versorgung (von mindestens 50Mbit pro Sekunde) bis 2018 
auf politischer Seite71 angestrebt wurde. Wird der aktuelle Breitbandatlas hinzuge-
zogen, ist dieses Ziel nicht erreicht72 und es scheint, dass ländliche Regionen hier 
abgehängt sind (Fornefeld und Logan 2013).  
  
                                               
70 Friedrich et al. 2004 weisen in ihrer Untersuchung, bei welcher die Teilnahme an virtuellen Semi-
naren evaluiert wurde, darauf hin, dass ein fehlender Internetzugang eine generelle Barriere darstellt. 
71 s. digitale Agenda der Bundesregierung. 
72 s.BMWI: Breitbandatlas; https://www.bmvi.de/DE/Themen/Digitales/Breitbandausbau/Breitban-
datlas-Karte/start.html ; zuletzt geprüft am 07.07.2018. 
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Neben der Breitbandversorgung sind weitere Umweltressourcen vor Ort (u.a. der 
Ausstattungsgrad an kulturellen, sportlichen Gegebenheiten etc., (s. Baumgartner 
et al. 2013)) bestimmend für die Aktivitätsmuster älterer Erwachsener. Speziell für 
Ältere determiniert die lokale Umwelt am Wohnort sowohl räumlich als auch zeitlich 
deren persönliche Aktivitätsmuster. Lawton 198073 betont, dass die Qualität der 
Wohnumwelt einflussgebend für das Wohlbefinden älterer Erwachsener ist. 
 
Doch welcher Ausstattungsgrad an Umweltressourcen muss gegeben sein, um 
von einer hohen oder niedrigen Qualität am Wohnort sprechen zu können? Folgt 
man hier dem Zukunftsszenario des „neuen Dorfes“ bzw. „Dorfs der Zukunft“74 
zeichnet sich dieses durch ein erforderliches Maß an Infrastruktur aus und verfügt 
über eine Verwaltungsstelle, Bildungseinrichtungen, Poststelle, Bank, Geschäft/e 
für Lebensmittel, Back- und Fleischwaren, Anschluss an das öffentliche Verkehrs-
netz, Gaststätten, Vereinsheim/Bürgerhaus, Kirche, Tankstelle, etc. (Simons 
198475 in: Sternberg 2010). Zum aktuellen Bearbeitungsstand der Dissertation 
lässt sich davon ausgehen, dass nur wenige ältere Erwachsene in „neuen Dörfern“ 
ansässig sind, wobei dies mit einer verlängerten Wohnortbindung im Alter und den 
minimierten Wanderungssalden im Ruhestand zusammenhängt. Die Bereitschaft 
älterer Menschen, ihren Aufenthaltsort zu wechseln, fällt sehr gering aus und der 
Wunsch, in der gewohnten Umgebung zu leben, ist hoch (Thar 2007). Otterpohl 
2017 vermutet, dass der Umzug in ein neues Dorf eher für aktive Ältere eine Option 
darstellt.  
 
Hervorzuheben ist, dass sich städtische Wohnlagen nach wie vor durch eine hö-
here Vielfalt an Freizeitangeboten auszeichnen (Schmitt und Zimprich 2001). Dies 
deckt sich mit den Untersuchungsergebnissen von Semmler 1993, nach welchem 
das unterentwickelte kulturelle Angebot im ländlichen Raum bemängelt wird. Der-
artige Angebote bieten die Option zur zwischenmenschlichen Interaktion (Prosin-
ger 2011) und werden als Indikator für eine höhere Zufriedenheit im Alter bewertet 
(Schmitt und Zimprich 2001). 
                                               
73 s. Lawton, H.-P. (1980): Environment and Ageing; Monterey, CA: Brooks/Cole. erw. in: Scharf et 
al. 2011. 
74 Als Pendant hierzu steht das „Dorf der Vergangenheit“, welches durch eine hohe Selbstversor-
gungsfunktion bestimmt war. (Simons1984 in: Sternberg 2010) 
75 s. Simons, Detlev (1984): Leitbilder des Dorfes aus der Sicht der Architektur und Siedlungsplanung. 
In: Henkel, Gerhard (Hrsg.): Leitbilder des Dorfes. Neue Perspektiven für den ländlichen Raum. Ver-
lag Dr. Tesdorpf. Berlin, Vilseck, S. 33-39. 
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2.2.3 Soziale Merkmale  
 
Zur Beschreibung ländlicher Räume lassen sich soziale Merkmale einsetzen. 
Diese gewähren Einblicke in das Sozialleben und liefern Hinweise auf die soziale 
Partizipation und Integration, vorausgesetzt, dass infrastrukturseitig Gestaltungs- 
und Teilhabemöglichkeiten oder soziale Netzwerkstrukturen am Wohnort vorhan-
den sind. Bei dieser soziologischen Sicht wird „die Gemeinde als ein komplexes 
Gebilde sozialer Beziehungen ihrer Bewohner untereinander in einem lokal be-
grenzten Raum“ (Sternberg 2010, S. 73) gewertet. Häufig wird hier auch mit dem 
Begriff der sozioökologischen Faktoren gearbeitet. Toseland und Rasch 1980 un-
tersetzen diese mit Integration versus Entfremdung am Wohnort, der Homogenität 
in der Nachbarschaft und der Zufriedenheit mit dem Wohnort selbst.  
 
Deutlich wird, dass sich diese auf die Möglichkeiten zum sozialen Miteinander aber 
auch Gestaltungs- sowie Teilnahmemöglichkeiten beziehen und die Eigenschaften 
der lokalen Umgebung von älteren Menschen charakterisieren (Scharf et al. 2001). 
Ist eine hohe soziale Eingebundenheit gegeben, d.h. soziale Beziehungen im nä-
heren Umfeld existent, kann davon ausgegangen werden, dass intergenerationelle 
Transfers stattfinden (Dittmann-Kohli et al. 1997). Die Berücksichtigung der Raum-
Umwelt-Interaktion ist elementar, weil diese Auswirkungen auf die soziale Kon-
struktion des Alters besitzt, oder wie Amann und Kolland 2013 meinen, „Weist die 
sozial-räumliche Umwelt einen Altersbias auf, dann fühlen sich alte Menschen 
nicht gebraucht, nicht akzeptiert, von sozialer Teilhabe ausgeschlossen.“ S. 16) 
Diesbezüglich scheinen ländliche Regionen gegenüber städtischen Wohnlagen 
vorteilsbehaftet zu sein. Anthropologische Beschreibungen ländlicher Räume ak-
zentuieren die Relevanz von sozialen Interaktionsmöglichkeiten und sehen darin 
sogar wesentliche Vorzüge (gegenüber städtisch geprägten Wohnlagen) (Zillenbil-
ler 1996) Auch Henkel 2004 hebt eine hohe Dichte an zwischenmenschlichen Be-
ziehungen in ländlichen Räumen hervor und Bröschen 1983 akzentuiert, dass der-
artige Formen des Sozialverhaltens ein besonderes Kennzeichnungsmerkmal von 
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Gerson et al. 1977 legen eine stärkere Differenzierung solcher sozialintegrative 
Beziehungen zu Grunde und verweisen auf institutionelle Beziehungen (Kirche, 
Arbeit), Partizipationsmöglichkeiten an sozialen Aktivitäten, die Anwesenheit von 
vertrauten Menschen (Integration in soziale Netzwerke) und emotionale-affektive 
Beziehungen. Sie betonen, dass freiwillige Bindungen wichtiger sind als institutio-
nelle (S. 156). Diese vier von Gerson et al. 1977 herausgestellten Aspekte zur 
sozial-integrativen Wirkung wurden anhand von Primärdaten von Scharf et al. 
2001 mit dem OPERA-Datensatz (Older People in Europe’s Rural Areas - Studie)76 
überprüft.  
Unabhängig davon, ob eine aktive oder passive Mitgliedschaft in einer Organisa-
tion (Kirche, Partei, Gewerkschaft) vorlag, zeigte sich, dass insbesondere die Kir-
che77 zur Förderung institutioneller Beziehungen beiträgt und eine hohe sozialin-
tegrative Wirkung für Ältere besitzt. Dagegen kamen Asam et al. 1990 in ihrer Stu-
die zu dem Ergebnis, dass nur wenige Ältere die Kirche besuchen, weshalb sich 
diese Wirkung nicht allumfänglich unterstellen lässt. Zu den sozialen Aktivitäten 
zählen die Teilnahme an Dorffesten und -feiern bzw. an regelmäßig stattfindenden 
Veranstaltungen, die gewissermaßen eine Vereinsinfrastruktur voraussetzen. 
Hierbei ist mit höherem Alter die Teilnahme eher rückläufig und für diesen Ab-
schnitt ein Rückzug aus dem öffentlichen Leben feststellbar. (Gerson et al. 1977)  
 
Freiwillige Bindungen bzw. die Struktur der sozialen Gemeinschaft werden wiede-
rum von der Haushaltsstruktur, der Kinderanzahl, der Wohnentfernung zu den Kin-
dern, den Kontakten mit diesen und den Nachbarn determiniert (Gerson et al. 
1977). Auch andere Studien weisen der Nachbarschaft eine integrierende Rolle zu 
(Lawton 1980 in: Scharf et al. 2001) bzw. werten diese als beherrschendes Kom-
munikationszentrum (Bröschen 1983). Ein weiterer von Gerson et al. 1977 heraus-
kristallisierter Aspekt ist die emotionale Bindung an den Wohnort. In ihrer Studie, 
die in Deutschland78 erhoben wurde, konnten sie zeigen, dass die Heimat ein wich-
tiges Kriterium ist, weshalb vermutet werden kann, dass sozial-integrative Wirkun-
gen in Abhängigkeit von der Dauer der Ansässigkeit (Wohndauer) zu sehen sind.  
                                               
76 Zielsetzung der OPERA-Studie war die Entwicklung eines internationalen Datensatzes, speziell für 
ländliche Räume in Mittel –und Westeuropa. Mittels eines standardisierten Fragebogens sollten Fak-
toren eruiert werden, welche die soziale, materielle sowie wirtschaftliche Situation von Landbewoh-
nern länderübergreifend abbilden. 1.824 ältere Menschen ab 65 Jahren, welche seitens der For-
schungsgruppen als ländliche bezeichnet wurden, wurden befragt. (Scharf et al. 2001, S. 208f.) 
77 Ausgenommen in den Niederlanden. 
78 Bei dem damaligen Datensatz noch unterteilt in BRD mit 70 Prozent und DDR mit 61 Prozent. 
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2.2.4 Zufriedener Altern auf dem Land? 
 
Inwieweit die gezeigten Faktoren, welche gleichfalls zur Beschreibung ländlicher 
Räume dienlich sind, zufriedenheitsstiftend sind, soll in diesem Abschnitt erörtert 
werden. Die dargelegten ökologischen Faktoren (s. 2.2.1, 2.2.2)  werden mehrheit-
lich zur objektiven Beschreibung der Lebenslage Älterer auf dem Land verwendet, 
indes sozioökologische Faktoren (s. 2.2.3) maßgebliche Einflussfaktoren für das 
Wohlbefinden im Alter markieren (Toseland und Rasch 1980).  
 
Den ökologischen Faktoren wird erst dann ein höherer Einfluss auf die Lebenszu-
friedenheit zugewiesen, wenn die sozioökologischen Faktoren für das Individuum 
unterrepräsentiert sind, also bspw. eine geringe Zufriedenheit mit Familie und 
Freunden gegeben ist (Toseland und Rasch 1980). Dies kann bspw. vorliegen, 
wenn Familienmitglieder weit entfernt leben. Da ländliche Regionen von der de-
mografischen Entwicklung, zumindest im Hinblick auf den Wegzug von jüngeren 
Erwerbspersonen, stärker betroffen zu sein scheinen, können möglicherweise öko-
logische Faktoren höhere Auswirkungen auf die Lebenszufriedenheit besitzen. Je-
doch sind hier Ausgleichsfunktionen zu berücksichtigen. Denn z.B. kann eine gute 
Nachbarschaft den Nachteil weit entfernt wohnender Familienmitglieder kompen-
sieren, wenn auch nicht ersetzen.  
 
Weiterhin kann vermutet werden, dass der ökologische Faktor des Lagetyps einen 
wesentlichen Einfluss auf die Mobilität und damit Lebenszufriedenheit Älterer im 
ländlichen Raum ausübt. Denn bei einer unzureichenden Ausgestaltung des öf-
fentlichen Nahverkehrs stellt sich spätestens mit dem Verlust des eigenen Pkws 
(sei es durch den Tod des Ehepartners oder weil man nicht fahren will) eine Mobi-
litätsbegrenzung für Ältere auf dem Land ein. Entsprechendes ist in solchem Maß 
für städtliche Wohnlagen mit einem gut funktionierenden öffentlichen Nahverkehr 
nicht gegeben. Als Folge sehen sich ältere Landbewohner einer höheren Abhän-
gigkeit bzw. Hilfsbedürftigkeit ausgesetzt, wenn sich nicht sogar einer Verkleine-
rung des Aktionsraumes einstellt. 
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Sozioökologischen Faktoren wird ein höherer Einfluss auf das Wohlbefinden im 
Alter beigemessen. Diese hohe Gewichtigung der sozialen Komponente im dritten 
Lebensalter ist auf die veränderten sozialen Interaktionsräume in der Ruhestands-
phase zurückzuführen. Als maßgeblich zufriedenheitsstiftenden Faktor gilt die so-
ziale Integration (Toseland und Rasch 1980). Schmitt und Zimprich 2001 gehen 
davon aus, dass in ländlichen Räumen tragfähigere familiäre Netzwerke zu finden 
sind, das Zugehörigkeitsgefühl in der Familie stärker ausgeprägt ist, folglich das 
Engagement zur Unterstützung höher ausfällt, die Kontakte in der Nachbarschaft 
intensiver sind und diese demnach im Fall von Hilfe mobilisiert werden können, 
wodurch in Gänze die soziale Integration der Älteren positiver zu verlaufen scheint 
(Schmitt und Zimprich 2001). Auch Gerson et al. 1977 argumentieren, dass die 
Partizipation am Wohnort eine notwendige Voraussetzung für die Lebenszufrie-
denheit ist.  
Wie bereits in 2.1.2.2 diskutiert, gilt diese Zuweisung nicht für jedwede Person im 
Ruhestand, sondern hängt von der individuellen Bedeutung sozialer Beziehungen 
ab. Ebenfalls ist die soziale Integration für ländliche Wohnorte nicht durchgehend 
positiv konnotiert. Antonio und Tuffley 2015 als auch Fachinger und Künemund 
2015 negieren sogar die „hoch gepriesene“ soziale Integration Älterer auf dem 
Land. Einerseits hat im Zeitverlauf eine Annäherung zwischen den Sozialstruktu-
ren von Stadt und Land stattgefunden und zwischen beiden Räumen sind lediglich 
markante Unterschiede im Traditionsbewusstsein, der Religionsausübung und des 
Wahlverhaltens feststellbar (Sternberg 2010).  
 
Anderseits war aufgrund des Transformationsprozesses in Deutschland seit der 
politischen Wende 1989 bis Anfang 2010 eine kontinuierliche Abwanderung von 
Menschen in die alten Bundesländer gegeben. Selbst heute noch ziehen jüngere 
Menschen in urbane Zentren. Als Folge sind familiäre Netzwerke in ländlichen Re-
gionen nicht zwingend vorhanden. Das wiederum wirkt der sozialen Integration 
entgegen und schürt das Einsamkeitsempfinden im Alter (Schmitt und Zimprich 
2001). Beck und Beck-Gernsheim 1994 und Wieland 200479 begründen dies mit 
der gegbenen gesellschaftlichen Transformation. Im Zuge dieser sind Pluralisie-
                                               
79 in: Sternberg 2010, 23; s. Beck, Ulrich; Beck-Gernsheim, Elisabeth (Hrsg.) (1994): Riskante Frei-
heiten, Suhrkamp Verlag. Frankfurt am Main oder Wieland, Dirk (2004): Die Grenzen der Individua-
lisierung. Sozialstrukturanalyse zwischen objektivem Sein und subjektivem Bewusstsein. Leske + 
Budrich Verlag. Opladen. 
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rungstendenzen der Lebensstile, aufgrund einer fortschreitenden Individualisie-
rung (verstanden als „Betonung des Individuellen; Rückführung auf das Einzelwe-
sen“, s. Sternberg 2010, S. 23), gegeben. Typische in der Industriegesellschaft 
verankerte Lebensformen werden durch ausdifferenzierte Lebensentwürfe ersetzt 
und infolgedessen das Zusammenleben in traditionellen familiären Strukturen er-
schwert, weshalb Phänomene wie Entfremdung, Beziehungslosigkeit, Vereinsa-
mung zutage treten können (in: Sternberg 2010, 23). 
 
Es zeigt sich, dass eine Einschätzung, ob ältere Erwachsene zufriedener auf dem 
Land oder in der Stadt sind, schwierig ist. Auch eine von Schmitt und Zimprich 
2001 durchgeführte Untersuchung (n = 1.275), bei der es um die Prüfung ging, ob 
in Städten ein pessimistischer Altersstereotyp gegeben ist, tragen nicht zu einer 
Eindeutigkeit der Befundlage bei. So können Schmitt und Zimprich 2001 keine 
wirklichen Unterschiede, zumindest im Hinblick auf die Altersstereotype, zwischen 
Stadt und Land nachweisen, vielmehr lassen sich in beiden Gruppen der älteren 
Untersuchungsteilnehmer eher optimistischere Urteile bezüglich des höheren Er-
wachsenenalters feststellen.  
Daher ist eine Orientierung an den aufgezeigten ökologischen und sozioökologi-
schen Gegebenheiten am Wohnort, in Abhängigkeit von den individuellen Gege-
benheiten und persönlichen Ressourcen, geeigneter, um die Zufriedenheit älterer 
Erwachsener erfassen zu können.  
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2.3 Ältere Erwachsene im Fokus der Mediennutzungsforschung 
 
Zielsetzung dieses Abschnittes ist es, einen Erklärungsansatz ausfindig zu ma-
chen, der zur Beantwortung der Frage „Welche Motive bzw. Erwartungen sind mit 
der Nutzung von Smartphones und Tablet-PCs auf Seiten älterer Rezipienten ver-
knüpft?“ einen Beitrag leistet. Fur das Auffinden einer geeigneten Theorie an der 
Rezipientenforschung orientiert. Die Rezipientenforschung (bzw. Rezeptionsfor-
schung) beschäftigt sich mit „den Funktionen, Prozessen und Strukturen der Me-
diennutzung“ (Schweiger 2007; S. 14).  
 
In der Literatur finden sich unterschiedliche Klassifikationsmöglichkeiten für die 
Rezipientenforschung80. Nach Silbermann 1982 lässt sie sich in die Publikums -, 
die Diffusions- und Wirkungsforschung untergliedern, indes auch differenzierte 
Klassifikationen vorzufinden sind. Die Publikumsforschung setzt den Fokus auf die 
Beschreibung der sozio-demografischen Struktur der Rezipienten und prüft Ein-
stellungen sowie Verhaltensweisen hinsichtlich der selektiven Medienzuwendung 
bezogen auf die Nutzungsintensität und die präferierten Kommunikationsinhalte 
(Silbermann 1982). Innerhalb dieser verortet sich nach Schweiger 2007 die Medi-
ennutzungsforschung.  
Zentraler Untersuchungsgegenstand dieser ist die Benutzung von Massenmedien 
auf Seite der Rezipienten. Die vorherrschenden Ansätze der Mediennutzungsfor-
schung klassifiziert Schweiger 2007 in drei Hauptgruppen – die funktionale, pro-
zessuale und strukturelle Perspektive81. Die für diese Dissertationsschrift primäre 
Fragestellung, warum Menschen Medien nutzen, wird durch die funktionale Per-
spektive in der Mediennutzungsforschung beantwortet82. Zentral sind bei dieser 
die Frage nach Gründen der Mediennutzung und die Analyse des Prozesses der 
Medienzuwendung. (Schweiger 2007) Die funktionale Perspektive der Mediennut-
zungsforschung dominiert den Uses-and-Gratification-Approach (U&G) (Bonfadelli 
2004b).  
                                               
80 Silbermann 1982 erwähnt im Zuge der Klassifikation der Rezipientenforschung weiter die Diffusi-
ons- und Wirkungsforschung.  
81 Diese Dreitteilung ist auf das Kategorieschema von Donsbach 2005 zurück zu führen, welchem 
eine inhaltsanalytische Analyse voraus ging. Die prozessuale Perspektive beleuchtet die Frage des 
Umgangs mit Medien (Wie?) und die strukturelle Perspektive setzt sich damit auseinander, unter 
welchen Bedingungen (u.a. soziales Umfeld, Gesellschaft, Mediensystem) Medien genutzt werden.  
82 Im Lasswell’schen Sinn ist diese als Publikumsforschung zu begreifen, denn Ziel ist es, Zielgrup-
pen der jeweiligen Mediengattungen und –angebote zu beschreiben. 
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2.3.1 Der Uses and Gratifikation Ansatz 
 
Bemerkt werden muss, dass es sich bei dem U&G-Ansatz weniger um eine Theo-
rie handelt, sondern vielmehr um ein Paradigma (Stafford et al. 2004), bei welchem 
Medienzuwendung als soziales (zielgerichtetes) Handeln bzw. als rationale Medi-
enwahl interpretiert wird (Bonfadelli 2004b). Der U&G-Ansatz, von Katz et al. 1974, 
geht davon aus, dass die Medienauswahl einerseits durch die Bedürfnisse, die mit 
der Mediennutzung verfolgt werden, und andererseits durch die erwarteten Grati-
fikationen bestimmt wird (Bonfadelli 2004b; Magsamen-Conrad et al. 2015). Die 
aktive Medienselektion erfolgt funktional mit dem Ziel, bestimmte Wirkungen zu 
erzielen (Schweiger 2007; S. 61). Der Begriff „Wirkungen“ oder auch als „Effekte“ 
benannt, ist mit Vorsicht zu verwenden und zeigt sich bspw. anhand der Selektion, 
dem Involvement oder des Nutzungsgrades (Magsamen-Conrad et al. 2015).  
 
In dem Nutzenansatz wird den Bedürfnissen der Rezipienten ein zentraler Stellen-
wert eingeräumt, denn diese bestimmen als auslösende Motive die Medienwahl 
(Bonfadelli 2004a; Stafford et al. 2004). Abkehrend von der Medienwirkungsfor-
schung, sind „Rezipientenbedürfnisse [zentral und] als intervenierende Variable in 
die Analyse von Wirkungsprozessen“ (Schweiger 2007; S. 61) zu stellen. Diese 
beziehen sich auf Bedürfnisse, die sich durch eine Mediennutzung befriedigen las-
sen (z.B. Einsamkeit, Informationsdurst, Langeweile, etc.). 
Ausgangspunkt bilden dabei die Funktionen von Medien. Diese fungieren bspw. 
im Bereich der Nachrichten als Informationsvermittler oder dienen der Unterhal-
tung und Entspannung sowie der kulturellen Anregung. Relevant ist die subjektive 
Bedeutung dieser für das Individuum (Bonfadelli 2004a). Die Mediennutzungsmo-
tive wurden seitens verschiedener Autoren untersucht. Populär sind dabei die von 
Bonfadelli 2004c und Bonfadelli und Friemel 2011 aufgestellten Motive zur Medi-
ennutzung, hingegen sich eine Vielzahl an Bedürfniskatalogen (Gratifikationskata-
logen) finden lässt (Schweiger 2007; Sundar und Limperos 2013).  
Nachfolgend werden zwei ausgewählte Kategorisierungen vorgestellt: die von 
Bonfadelli 2004c aufgestellten Motive, welche empirisch in Studien zur Mediennut-
zungsforschung aufgegriffen sowie belegt sind und die Einteilung der Bedürfnisse 
von Kunczik und Zipfel 2001. Diese gelten als klassische (multifunktionale) Bedürf-
nisse, die in den meisten Bedürfnislisten wiederkehrend auftauchen (Schweiger 
2007).  
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Tabelle 2: Klassische Motive zur Mediennutzung 
 
 
Zu diesen Bedürfnissen bestehen wiederum bestimmte Gratifikationserwartungen, 
z.B. bei den kognitiven Bedürfnissen erwartet der Rezipient, dass er neue Infor-
mationen erhält oder etwas lernen kann oder bei den affektiven Bedürfnissen kann 
sich der Rezipient von seinen Alltagssorgen ablenken, sich entspannen oder sich 
die Langeweile vertreiben (Dehm und Storll 2003). Seitens empirischer Studien 
erfolgt bei der Messung nicht immer eine Trennung zwischen den medienbezoge-
nen Bedürfnissen und der funktionsorientierten Mediennutzung (i.S. der Gratifika-
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2.3.2 Nutzungsuntersuchungen bei älteren Rezipienten 
 
Wird nun geprüft, in welchen Kontexten Ältere in der medialen Nutzungsforschung 
Erwähnung finden, muss zwischen der kommerziellen und akademischen Medien-
nutzungsforschung differenziert werden. Diesbezüglich wird von der kommerziel-
len Publikums- und Reichweitenforschung sowie der Rezeptionsforschung83 ge-
sprochen. Letztgenannte ist theoriegeleitet84 und erkenntnisbezogen, ohne dass 
kommerzielle Interessen vordergründig sind (Schweiger 2007)85.  
 
Auffällig ist, dass lange Zeit im Rahmen der kommerziellen Medienforschung we-
nige Studien zum Thema „Medien und Ältere“ existent waren. Das Interesse galt 
der Zielgruppe der 14- bis 49-Jährigen. Analog verhielt es sich bei den wissen-
schaftlichen Qualifikationsarbeiten, weshalb bspw. die Befunde der mediengeron-
tologischen Forschung ebenfalls gering ausfallen (Doh und Gonser 2007; Schulze 
1998). Erstmalig Anfang der 70er Jahre fanden Nutzungsuntersuchungen von Äl-
teren durch die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten statt. Eine konkrete Be-
rücksichtigung erfuhren Ältere, d.h. Personen zwischen 55 und 74 Jahren jedoch 
erst ab 1984 durch die ARD und ZDF-Medienkommission (Kübler 2009).  
Aufgrund der Zunahme des Altenanteils in der Bevölkerung stieg die Aufmerksam-
keit auf Seiten der Werbeindustrie und kommerziellen Marktforschung, weshalb 
Ältere in regelmäßigen Reichweiten- und Nutzungsstudien (z. B. durch die Arbeits-
gemeinschaft Media-Analyse – AG.MA, die Allensbacher Werbeträgeranalyse – 
AWA oder die Gesellschaft für Konsumforschung – GfK) primär für das Medium 
„Fernsehen“ miteinbezogen wurden (Kübler 2009).  
  
                                               
83 Der Rezeptionsbegriff bezieht sich auf die Aufnahme sowie kognitive Verarbeitung von Medienin-
halten, greift jedoch zu kurz, weil hier die Selektion außen vor bleibt und gleichfalls subjektive Erle-
bensprozesse, individuelle Medienkompetenzen sowie -bewertungen, soziale Strukturen im Umfeld 
der Mediennutzung unberücksichtigt bleiben (Schweiger 2007). 
84 Schweiger 2007 spricht von einer „sozialwissenschaftlichen Grundlagenforschung mit theoreti-
schem Anspruch“, die einer theorielosen beschreibenden Reichweitenforschung gegebenüber steht 
und zudem beide Ansätze von der betriebswirtschaftlich geprägten Publikumsanalyse und –prog-
nose zu differenzieren sind (S. 14). 
85 Erstgenannte versteht sich als kommerzielle (mitunter auftragsbezogene) Mediaforschung und 
umfasst repräsentative Publikumsfragen, aber ebenso telemetrische Nutzungsmessungen. Zwi-
schen beiden Forschungsrichtungen sind Verknüpfungen erkennbar und Schweiger 2007 spricht so-
gar von einer „gegenseitigen Befruchtung“. 
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Das Medium „Fernsehen“ nimmt einen Sonderstatus ein, weshalb an dieser Stelle 
ein kurzer Exkurs gewagt wird. Fernsehen als Medium dient älteren Erwachsenen 
als „Tor zur Welt“ (Kübler 2009) und bietet Information, Unterhaltung, Anregung 
und Ablenkung, ist leicht zugänglich und glaubwürdig (Doh und Gonser 2007). 
Ohne ältere Erwachsene (plakativ) als (abhängige) Dauerkonsumenten darzustel-
len86, ist eine extensive Nutzung bei Älteren, die sich bei isolierten, antriebsschwa-
chen, immobilien Älteren sogar bis zum Dauerkonsum erhöht, feststellbar (Kübler 
2009). Dies hängt mit dem veränderten Medienverhalten in zunehmendem Alter 
zusammen (Dehm et al. 2006). Forschungsschwerpunkt bildete daher lange Zeit 
die Untersuchung des Fernsehkonsums und die Wirkung des Fernsehens bei Äl-
teren (Doh und Gonser 2007).  
 
Empirische Untersuchungen innerhalb der medien-gerontologischen Forschung 
finden erst seit den 70er und 80er Jahren statt. Einerseits galt das Interesse der 
Nutzerforschung, welche das Ausmaß der Mediennutzung unter Hinzunahme von 
Motiven und Bedürfnissen als Erklärungsmaßstab prüften und anderseits der Ein-
stellungsforschung, welche Einstellungsänderungen maß und der Beschreibung 
sowie Bewertung der Medienangebote diente. Aber auch Inhaltsanalysen, die sich 
mit der Darstellung älterer Erwachsener in den Medien auseinandersetzten, fan-
den Einzug im Rahmen der medien-gerontologischen Forschung. (Schulze 1998) 
 
Der Fokus der Mediennutzungsforschung wurde erst zum Ende der 80er Jahre um 
die neuen Medien, womit PCs und das Internet gemeint sind, erweitertet, was auf 
die zügige Verbreitung des Internets zurückzuführen ist. In Folge wurden mehr-
heitlich Ad-hoc-Studien durchgeführt, um die Verbreitung als auch Nutzung dieses 
Mediums abzubilden87. Im Zeitverlauf entwickelten sich diese Ad-hoc-Studien zu 
einer kontinuierlichen Internetforschung und syndikalisierten Forschung. (Bonfa-
delli 2004a). Heutzutage finden regelmäßige Online-Erhebungen wie z.B. die der 
ARD und des ZDF (Media-Perspektiven) statt (Kübler 2009).   
                                               
86 Dieser Darlegung widerspricht u.a. Schulze 1998. 
87 Bedingt durch die Diffusion des Internets und rasante Verbreitung von digitalen Medien, sind zwar 
viele Studien existent, veralten aber auch recht schnell. Bonfadelli 2004b bemängelt, dass die bis 
2004 entstandenen Studien zur Abbildung der Internetnutzung in der Bevölkerung empirisch nicht 
solide sind und daher eher spekulative Ableitungen ermöglichen. 
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Diese Untersuchungen, welche die Computernutzung oder die Nutzung digitaler 
Medien u.a. in Verbindung mit dem Internet erforschen, sind mehrheitlich reprä-
sentativer Natur (z.B. Studie zur Computernutzung (IFES 2008 – Institut für empi-
rische Sozialforschung GmbH, erw. in Kübler 2009), Smartphone-Nutzung – 
AG.MA, Studien wie der (N)Onliner-Atlas (Initiative D21 e.V. und TNS Infratest 
GmbH 2012) und die ARD-ZDF-Online-Offline-Studie (Frees und Koch 2015b, 
2015a; von Eimeren und Koch 2016; Koch und Frees 2017; von Eimeren und 
Frees 2012; van Eimeren 2013), Bit-kom Studie (Bundesverband Informationswirt-
schaft, Telekommunikation und neue Medien) (u.a. Spahr 2012 und aktuelle Pres-
severöffentlichungen des Bit-kom).  
Inhaltlich wird dargestellt, über welche Geräte die Internetnutzung erfolgt, mit wel-
cher Dauer und Häufigkeit und zu welchem Zweck digitale Medien verwendet wer-
den, ohne jedoch eine altersbezogene Eingrenzung vorzunehmen. Die repräsen-
tativen Auswertungen beziehen sich auf alle Alterskohorte, zumeist ab 14 Jahren. 
 
Mittels dieser deskriptiver Befunde lässt sich die Frage, ob Personen im Ruhe-
stand digitale Medien nutzen, beantworten. Präferiert wird das Smartphone, indes 
die Tablet-Nutzung bei älteren Erwachsenen unterrepräsentiert zu sein scheint 
(Magsamen-Conrad et al. 2015). 37 Prozent der 65- bis 74-Jährigen sind Smart-
phone-Nutzer (Köcher und Sommer 2016), retroperspektiv aber auch 63 Prozent 
der 65- bis 74-Jährigen gegeben, die auf andere Geräte zurückgreifen.  
Wie Eingangs bereits verdeutlicht, ist ein Anstieg bei der Nutzung durch ältere Er-
wachsene, der im Vergleich zu jüngeren Kohorten progressiver ausfällt, gegeben. 
Jedoch ist der Abstand zwischen jüngeren und älteren Erwachsenen nach wie 
hoch, wenn Nutzungsintensität, bezogen auf die Dauer und Häufigkeit verglichen 
werden. Auch variieren die präferierten Nutzungsinhalte und lassen sich an zwei 
Hauptfunktionen markieren: Die Kommunikation und Information scheinen für äl-
tere Erwachsene die primären Nutzungsmotive zu sein. Brisant sind weiterhin die 
Unterschiede zwischen den älteren Erwachsenen. Bspw. fällt die Smartphone-Nut-
zung bei den 65- bis 74-Jährigen höher aus, als bei denjenigen, die über 75 Jahre 
alt sind (Köcher und Sommer 2016). Die repräsentativen Befunde deuten darauf 
hin, dass sich die digitale Spaltung entlang des Alters vollzieht.   
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Da der individuelle Medienumgang weitaus mehr impliziert als die Abbildung der 
reinen Nutzung, wie in diesen quantitativen Reichweitendaten ausgedrückt wird, 
sind Erkenntnisse der wissenschaftlichen Forschung, speziell im Kontext älterer 
Erwachsener mit zu berücksichtigen.  
Mittels Literaturrecherchen fanden sich verschiedene Qualifikationsarbeiten. Diese 
versuchen, sowohl die Internetnutzung bei älteren Erwachsenen deskriptiv (u.a. 
Mirowsky und Ross 1998, Mollenkopf und Doh 2002, Doh 2006, Morris et al. 2006, 
Kolland und Ahmadi 2010, Schelling und Seifert 2010, Kreß 2016) oder als Litera-
turreview zusammengestellt, abzubilden (Morris und Brading 2007) als auch die 
digitale Mediennutzung im Alter zu erforschen (Seifert und Schelling 2015, Doh 
2011b; Doh et al. 2016; Köcher und Bruttel 2012; Köcher und Sommer 2016). Da-
bei fokussieren die Studien unterschiedliche Themen und Fragestellungen im Kon-
text digitaler Medien wie z.B. die Kompetenz, die beim Umgang mit diesen neuen 
Technologien erforderlich ist (Morris und Brading 2007; Seifert 2016a; Friebe und 
Knauber 2014; Friebe et al. 2014) oder wie sich die Lernfähigkeit in Bezug auf die 
Aneignung älterer Erwachsener gestaltet (EdAGE-Studie von Tippelt 2010).  
 
Erwähnenswert sind die Ergebnisse der CILL-Studie (Competencies in Later Life), 
welche detaillierte Einblicke zur Nutzungsintensität und den Anwendungskontex-
ten in Verbindung mit erforderlichen Kompetenzen ermöglichen. Diese basiert auf 
qualitativen Fallstudien, mit deren Hilfe fünf Nutzungsmuster für Personen in der 
dritten Lebensphase herausgearbeitet wurden. Diese verdeutlichen ein unter-
schiedliches Aktivitätsniveau sowie differenzierte Aneignungsstrategien (Schmidt-
Hertha 2014). Einerseits zeigt sich bei den sog. „vielseitigen Nutzern“88 ein breites 
Anwendungsspektrum89, wobei über die Kommunikations- und Informationsfunk-
tion hinaus auch spielerische Auseinandersetzung für Bild-, Video- und Audiobe-
arbeitungen stattfinden und selbst Spiele relevant sind.   
                                               
88 Diese Personen stehen digitalen Medien offen mit Interesse und Neugier gegenüber. Es liegen 
diverse Aneignungsstrategien, um den Umgang mit digitalen Medien zu erlernen, zu Grunde. Entwe-
der werden organisierte Bildungsveranstaltungen besucht, oder es finden informelle Unterweisungen 
in der Familie statt. Ebenfalls erfolgt eine selbstgesteuerte Auseinandersetzung. Diese erfolgen so-
wohl parallel als auch kaskardenartig. Kinder als auch Enkelkinder wirken als Impulsgeber, An-
sprechpartner und Unterstützer im Lernprozess. (Schmidt-Hertha 2014) 
89 Das Internet wird im Rahmen der aktiven Ausübung eines Ehrenamtes (für buchhalterische oder 
organisatorische Zwecke) verwendet oder kommt als Kommunikationsmittel im familiären Zusam-
menhang zum Einsatz. Für die Alltagsbewältigung stehen klassische Anwendungen für die Informa-
tionsbeschaffung zur Verfügung. Weiterhin erfolgt eine spielerische Auseinandersetzung für Bild-, 
Video- und Audiobearbeitungen sowie Spiele bei dieser Gruppe. 
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Andererseits spielen bei den anderen vier Nutzergruppen entweder nur bestimmte 
bis eingeschränkte Anwendungskontexte eine Rolle (sog. „punktuelle Nutzer“90) 
oder es findet überhaupt keine Auseinandersetzung (Nicht-Nutzer91, ehemalige 
Nutzer, bei denen mit Berufsaustritt die Nutzung endet und überzeugte Verweige-
rer) statt. Diese Gruppen der älteren Erwachsenen stehen distanziert bis ableh-
nend und vorurteilsbelastet92 neuen Medien gegenüber.  
Eine stringente Ablehnungshaltung ist dennoch nicht feststellbar, denn punktuelle 
Nutzer ziehen den Einsatz digitaler Medien in Betracht, wenn die tradierten Prob-
lemlösestrategien in Frage gestellt werden oder diese nicht mehr effizient genug 
erscheinen (z.B. im Rahmen des Online-Fahrkartenkaufs). Die gemäß der CILL-
Studie als „Nicht-Nutzer“ bezeichnete Gruppe erkennt überdies die Funktionalität 
von Medien für bestimmte Lebensbereiche an, steht diesen aber distanziert ge-
genüber und selbst bei den „überzeugten Verweigerern“ basiert die Ablehnung e-
her auf Vorurteilen, statt sich auf Medienwissen zu stützen. (Schmidt-Hertha 
2014).  
 
Vor diesem Hintergrund ist es umso wichtiger, Motive und Erwartungen, die an die 
Nutzung digitaler Medien gestellt werden, mit zu berücksichtigen. Deshalb wird 
sich im nächsten Abschnitt der Befundlage zum U&G-Ansatz mit Fokus auf ältere 
Erwachsene gewidmet. 
  
                                               
90 Spielerische Auseinandersetzungen finden nicht statt und gleichfalls gibt es kaum Interesse an 
dem Medium „Internet“, welches „eher als notwendiges Übel angenommen [wird], das die Bewälti-
gung von Alltagsanforderungen in bestimmten Lebensbereichen oder Situationen erleich-
tert.“ (Schmidt-Hertha 2004, S. 103). 
91 Diese Gruppe erkennt die Funktionalität von Medien für bestimmte Lebensbereiche an, steht die-
sen aber selbst distanziert gegenüber. Begründet wird dieses Verhalten alters- bzw. generationsbe-
dingt, weshalb kein Erfordernis zur Auseinandersetzung mit modernen Technologien besteht. Den-
noch wird die Nichtnutzung als individuelles Defizit wahrgenommen. Auffallend war (trotz des kleinen 
Personenkreises, n=4), dass diese Personen einfache Bildungsabschlüsse besitzen und während 
der Berufsausübung keine Auseinandersetzung mit digitalen Technologien stattfand /stattfinden 
musste. (Schmidt-Hertha 2014) 
92 Dies trifft auf die Gruppe der „überzeugte Verweigerer“ zu. Sie stehen digitalen Medien kritisch 
gegenüber, obwohl diese Haltung, folgt man dem Konzept der Medienkompetenz von Baackes 1996, 
nicht zwingend auf Medienwissen fußt, sondern sogar vorurteilsbehaftet ist. Es reicht von einer dif-
fusen Skepsis, was die Folgen der Computernutzung betrifft, die vorliegt bis hin zur bewussten Ent-
scheidung gegen die Nutzung dieser Technologien. (Schmidt-Hertha 2014) 
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2.3.3 Beitrag der Mediennutzungsforschung  
 
In diesem Abschnitt wird der Beitrag der Mediennutzungsforschung hinsichtlich der 
Mediennutzungsmotive bei älteren Erwachsenen herausgearbeitet. Der U&G-An-
satz erfährt hier eine besondere Berücksichtigung, wie eine von Schulze 1998 er-
stellte Synopse zu ausgewählten Studien, welche die Kommunikation im Alter dis-
kutieren, zeigt. Bei dieser verwenden von 28 Studien 22 den U&G-Ansatz. Dabei 
liegt die Konzentration mit 12 Studien auf der Auseinandersetzung mit dem Me-
dium Fernsehen und lediglich eine Studie fokussiert die Auseinandersetzung mit 
neuen Medien93. Diese Synopose unterstreicht die erwähnte Bedeutungsrelevanz 
des Medium „Fernsehens“ für ältere Erwachsene und deutet auf eine eher gering-
fügige Befundlage der U&G-Forschung zu digitalen Medien bei diesem Personen-
kreis hin. 
 
Deshalb werden in einem ersten Schritt Motive im Kontext von Massenmedien bei 
älteren Erwachsenen präsentiert. Ausgehend von Forschungsstudien zum U&G-
Ansatz wird bei diesen herausgestellt, dass traditionelle Medien für Ältere eine 
zeitliche Orientierungs- bzw. Strukturierungsfunktion besitzen (Schulze 1998; Küb-
ler 2009). Zeitlich fixierte Medien, die bspw. periodisch erscheinen, helfen Älteren 
bei der Zeitstrukturierung. Zudem sind sie rhythmusgebend, weil zumeist feste und 
regelmäßig wiederkehrende Nutzungszeiten vorliegen, die wiederum für Stabilität 
sorgen (Kübler 2009). Weiterhin fungieren Medien – speziell im Bereich der Nach-
richten – als Informationsvermittler, (Kübler 2009), womit die auf die kognitiven 
Bedürfnisse fokussierten Funktionen gemeint sind (Schulze 1998). Sie dienen aber 
auch i.S. der affektiven Funktionen der Unterhaltung und Entspannung sowie kul-
turellen Anregung (Schulze 1998; Kübler 2009). Hier zeigen sich jedoch Disparitä-
ten. Während sich einige der Älteren mit Medien geistig fit halten, versuchen an-
dere Ältere die Einsamkeit und den Lebensüberdruss mit Medien zu kompensie-
ren94.  
 
                                               
93 Acht Studien setzen sich zudem mit der Mediennutzung im Allgemeinen auseinander und eine 
weitere stellt den Hörfunk ins Interesse der Forschung (Schulze 1998). 
94 Auch Magsamen-Conrad et al. 2015 unterstreichen, dass klassische Medien als Kompensation zu 
anderen Umweltfaktoren eingesetzt werden, ohne hier allerdings alterspezifische Unterschiede her-
auszustellen. 
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Andere setzen Medien als sozialen Anker ein. So werden Medien in der Familie 
bereitwillig den Enkeln zur Verfügung gestellt, um deren Besuchsfrequenz zu er-
höhen. (Kübler 2009) Soziale Motive bei der Mediennutzung älterer Erwachsener 
werden auch von Schulze 1998 erwähnt. Ausgehend vom Konzept des Disenga-
gements bzw. dem Übergang in die dritte Lebensphase verändern sich die sozia-
len Kontakte.  
Die Mediennutzung gewinnt daher an Intensität und emotionaler Bedeutung und 
wird „als Substitut und Kompensation für mangelnde primäre Kommunikation 
heran[gezogen].“ (Schulze 1998, S. 120) Dabei werden die durch die sukzessive 
Abnahme von Sozialkontakten auftretenden Verlustgefühle und Mangelzustände 
funktional mit kommunikativen Alternativen ausgeglichen, wie z.B. mit dem Fern-
sehen als Form der para-sozialen Interaktion (Schulze 1998). Diese durch den 
U&G-Ansatz herausgearbeiteten Funktionen, so Kübler 2009, korrespondieren al-
lerdings mit den Bedürfnissen der gegebenen Lebenslage als auch den auftreten-
den Defiziten von Älteren.  
 
Doch welche Motive sind bei digitalen Medien für Ältere entscheidend? Die Be-
fundlage zum U&G-Ansatz bezogen auf die digitale Mediennutzung bei älteren Er-
wachsenen ist 2016/2017 sehr marginal95. Eine hervorgehende Studie von Mag-
samen-Conrad et al. 2015 adressiert bspw. nicht explizit ältere Erwachsene, prüft 
aber die Nutzung von Tablets im Kontext des U&G-Ansatzes. Ergebnisse fanden 
sich weiterhin im Hinblick auf die allgemeine Internetnutzung (Stafford et al. 2004; 
Sundar und Limperos 2013), indes die Internetnutzung bei Älteren nur in geringem 
Umfang mit dem U&G-Ansatz erfasst wird (Ivan und Fernández-Ardèvol 201796¸ 
Dehm et al. 200697). Deshalb werden nachfolgend die herausgearbeiteten Motive 
und Funktionen von Medien im Alter mit Erkenntnissen der allgemeinen Internet-
nutzung, die keinen expliziten Bezug zum U&G-Ansatz herstellen, untersetzt. 
 
                                               
95 Die systematische Literaturrecherche in der Datenbank Ebscohost wies Anfang Februar 2017 kei-
nen Treffen für die Suche mit den Operatoren „Uses and Gratification Theory“, „mobile use“ und 
„elderly“ aus. Nur durch eine unsystematische Literaturrecherche konnten Studien gefunden werden. 
Bei Ebscohost wurden zum damaligen Zeitpunkt zwar Treffer durch das Ersetzen von „mobile use“ 
mit „internet use“ und dem Weglassen der Zielgruppenspezifischen Eingrenzung generiert, die in 
Summe jedoch eher gering ausfielen. 
96 Diese arbeiteten mit teilstrukturierten Interviews (162) in verschiedenen Ländern (Forschungszeit-
raum 2011 bis 2014) bei Personen ab 60 Jahren, wobei der älteste Proband 92 Jahre alt war. 
97 Die Studie von Dehm et al. 2006 evaluiert „Erlebniswelten“ des Internets über alle Altersgruppen 
hinweg, trifft aber Aussagen, welche speziell die ältere Kohorte betrifft. 
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Hinsichtlich der Internetnutzung lassen sich auch kognitive bzw. kognitiv-wissens-
bezogene Motive sowie sozial-interaktive Motive (nach Bonfadelli 2004c, Bonfa-
delli und Friemel 2011 und Kunczik und Zipfel 2001) erkennen. Was die Gratifika-
tionen bezogen auf die Internetnutzung betrifft, stellen Stafford et al. 2004 in ihrer 
Studie heraus, dass sich diese am Inhalt, Prozess (u.a. auch erwähnt bei Sundar 
und Limperos 2013) und an der sozialen Kommunikation markieren lassen. Erst-
genannte beziehen sich auf die Informations- bzw. Recherchefunktion, letztge-
nannte auf die soziale Austauschfunktion. Der Verweis auf die Kommunikations- 
und Informationsfunktion findet sich zudem bei Feist und McDougall 2013, bezo-
gen auf die Nutzung neuer Technologien Älterer. Die Informationsfunktion wird 
ebenso von Ihne 2013 sowie Hicks et al. 201298 erwähnt.  
 
Das soziale Motiv und der Zeitvertreib werden von Ku et al. 2013 genannt99. Sozi-
ale Motive scheinen im Zuge der digitalen Internettechnologien für Ältere bedeut-
sam. So wird allgemein dem netzbasierten interpersonalen Austausch im höheren 
Alter (bedingt durch körperliche Funktionseinbußen) eine stärkere Rolle zugewie-
sen (Thimm 2013). Auch die Befunde von Ivan und Fernández-Ardèvol 2017 un-
terstreichen die Bedeutung sozialer Motive für ältere Erwachsene. Bezogen auf 
die älteren Nutzer widmeten sie sich in ihrer Forschungsarbeit dem sozialen Motiv 
und betonen, dass die Nutzung von IKT (u.a. Skype oder Messenger Dienste) bei 
Älteren als Kompensation der weiten Entfernung zu ihren Familienangehörigen 
genutzt wird. Dieses Motiv führt sogar dazu, dass Nichtnutzer, die zuvor IKT bspw. 
im Berufsleben verwendet haben, sich im Rentenalter von diesen abwenden, je-
doch aufgrund sozialer Motive die Nutzung wieder in Betracht ziehen. Vice versa 
konnten Ivan und Fernández-Ardèvol 2017 bestätigen, dass eine Abwendung von 
IKT stattfindet, sobald der Anlass, Kontakt zu den entfernt lebenden Familienmit-
gliedern (bspw. durch Rückzug an den Wohnort der Älteren) erlischt. Demnach 
lässt sich mutmaßen, dass die wie beim Fernsehen für Ältere zugewiesene Kom-
pensationsfunktion (Schulze 1998)100 bei digitalen Medien eher auf eine soziale 
Ausgleichsfunktion abzielt.  
                                               
98 Hicks, A., Comp, S., Horovitz, J., Hovarter, M., Miki, M., & Bevan, J. L. (2012). Why people use 
Yelp.com: An exploration of uses and gratifications. Computers in Human Behavior, 28(6), 2274–
2279. 
99 Ku, Y., Chu, T., & Tseng, C. (2013). Gratifications for using CMC technologies: A comparison 
among SNS, IM, and e-mail. Computers in Human Behavior, 29(1), 226–234 erwähnt in: in: Magsa-
men-Conrad et al. 2015. 
100 Reisereportagen oder Tiersendungen kompensieren die fehlende Reisemöglichkeit sowie Na-
turerlebnisse, historische Themen lassen die eigene Vergangenheit auf- und nacherleben oder das 
Gerät läuft im Hintergrund, um die daheim eingetretene Stille zu übertönen (Schulze 1998). 
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Diese Ergebnisse korrespondieren mit den Resultaten des Literaturreviews von 
Sundar und Limperos 2013. Sie arbeiteten heraus, dass die ursächlich bei den 
Massenmedien gefundenen Gratifikationen denen der neuen Kommunikations-
technologien ähnlich sind (sich sozusagen überlappen), jedoch bezogen auf letzt-
genannte eine differenzierte Darstellung (wie bei Stafford et al. 2004 vorgenom-
men,) möglich ist (S. 517). Eine solche liegt bei Magsamen-Conrad et al. 2015 vor. 
 
Magsamen-Conrad et al. 2015 differenzieren in ihrer Tablet-Studie in Anlehnung 
an Ku et al. 2013 vier Motive „Informationssuche, Pflege von sozialen Beziehun-
gen, mit dem Geist der Zeit gehen und modern sein, Zeitvertreib und Unterhal-
tung.“ (S. 103) und ergänzen zudem das Motiv der Organisation (bezogen auf die 
Dokumentenverwaltung und -handhabung, Informations- und Zeitmanagement). 
Bei allen fünf Motiven zeigen sich Variationen zwischen den Altersgruppen und 
Auffälligkeiten bestehen dahingehend, dass die Informationsfunktion bei der Tab-
let-Nutzung den kleinsten Erklärungsbeitrag gegenüber den anderen Motiven leis-
tet. Die Hervorhebung der verschiedenen Motive bei älteren Erwachsenen im Ver-
gleich zu jüngeren Bevölkerungsgruppen, IKT oder Tablets zu nutzen, wird neben 
Magsamen-Conrad et al. 2015 auch von Ivan und Fernández-Ardèvol 2017 betont.  
 
Weitere Motive zur digitalen Mediennutzung bzw. Internetnutzung bei älteren Er-
wachsenen werden studienseitig nur vereinzelt oder kontrovers erwähnt. So zeigt 
sich an den Ergebnissen von Dehm et al. 2006, dass die von Kübler 2009 hervor-
gehobene Strukturierungs- und Orientierungsfunktion bei Älteren (im Gegensatz 
zu Jüngeren101), mit Ausnahme der Informationsfunktion, besser vom Fernsehen 
erfüllt wird (Dehm et al. 2006). Auch Doh 2012 erwähnt das Bedürfnis nach Zeit-
strukturierung und vermutet ferner das Vorliegen von affektiven und evasiven Be-
dürfnissen. Das Bedürfnis nach Zeitstrukturierung konnte von Kübler 2009 lediglich 
im Kontext klassischer Medien nachgewiesen werden und gemäß Dehm et al. 
2006 lassen sich Faktoren wie „Emotionalität, Zeitvertreib und Ausgleich“ (S. 93) 
eher für jüngere Internetnutzer feststellen.  
 
 
                                               
101 Das Fernsehen wird von jüngeren Internetnutzern hinsichtlich des Ausgleichserlebens und der 
Entspannung höher gewichtet, ansonsten bedient das Internet als Erlebniswelt alle anderen Medien-
funktionen und scheint für diese Kohorte in Konkurrenz zum Fernsehen zu stehen. (Dehm et al. 2006) 
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Ausgehend von den vorgestellten Resultaten der Literaturrecherche wird sichtbar, 
dass der U&G-Ansatz trotz der geringen Befundlage erste Hinweise zur Nutzung 
digitaler Medien bei älteren Erwachsenen liefert. Soziale Motive zur Anschluss-
kommunikation sowie kognitiv-wissensbezogene Motive scheinen bei älteren Er-
wachsenen förderlich für die Nutzung digitaler Medien zu sein. Diese decken sich 
zum Teil mit den klassischen Nutzungsmotiven, wie von Bonfadelli 2004c, Bonfa-
delli und Friemel 2011 sowie Kunczik und Zipfel 2001 (s. Tabelle 2, 2.3.1) vorge-
stellt. Weitere, den klassischen Motive ähnliche oder neue Bedürfnisse können 
nicht aufgedeckt werden, womit die vorherrschende Forschungslücke zu der The-
matik deutlich wird.  
 
Dennoch scheint der U&G-Ansatz bezogen auf die Forschungsthematik geeignet. 
Denn geht es um die Erforschung der individuellen digitalen Mediennutzung, wird 
der U&G-Ansatz empfohlen (Park et al. 2013; Magsamen-Conrad et al. 2015; Staf-
ford et al. 2004), auch wenn dieser seinen Ursprung bei der Massenkommunika-
tion hat. Vorteilhaft ist dessen flexible Handhabung und Robustheit, als auch sein 
Beitrag zur Erklärung der Rezipientenmotive, die letztlich das Mediennutzungsver-
halten erklären (Sundar und Limperos 2013, Stafford et al. 2004). Der theoretische 
Fokus ist individuell und die Anwendung des U&G Ansatzes ist auf den Konsu-
menten bezogen (Stafford et al. 2004). 
Jedoch ist der U&G-Ansatz nicht kritikfrei. Die Überbetonung der Publikumsaktivi-
tät wird kritisch betrachtet, z.B. liegt beim Fernsehen ein habitualisiert-ritualisierter 
Konsum vor, weshalb nicht von einer zielorientierten oder selbstbestimmten Me-
dienzuwendung gesprochen werden kann. Auch wird bemängelt, dass Rezipien-
ten nicht immer in der Lage sind, wahrheitsgemäß Auskunft über ihre Bedürfnisse 
zu geben. Denn diese sind nicht nur manifest, sondern auch latent (Bonfadelli 
2004a). Ein weiterer Kritikpunkt ist, dass der Ansatz zu wenig Aussagen zur Qua-
lität der Bedürfnisbefriedigung trifft. Es werden „wertungsfrei jegliche Medienange-
bote [legitimiert], weil sie der Anpassung dienen.“ (Bonfadelli 2004a, S. 174). 
Sundar und Limperos 2013 fordern daher, dass sich die zukünftige Forschung zum 
U&G-Ansatz an sozialen und psychologischen Motiven orientiert, aber gleichwohl 
technische Bedürfnisse mit kombinieren und abbilden sollte.  
Nachfolgend wird anhand den Erkenntnissen der Akzeptanzforschung geprüft, 
welche Theoriemodelle und Einflussgrößen aus dem technikspezifischen Blickwin-
kel vorherrschend sind und welche Hinweise extrahiert werden können.  
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2.4 Älterer Erwachsene im Fokus der Akzeptanzforschung 
 
Die Frage „Welche technikrelevanten Faktoren fördern oder hemmen die Einstel-
lung gegenüber digitalen Medien?“ soll anhand von Theorien und Studien auf Sei-
ten der Akzeptanzforschung beantwortet werden.  
Ausgehend vom Begriffsverständnis „digitale Medien“, lassen sich diese aus dem 
Blickwinkel älterer Erwachsener als Innovation werten. Seit den 60er Jahren wird 
der Akzeptanzbegriff im Kontext von Innovationen „als bedeutender Erklärungsan-
satz des sozialen und technologischen Wandels“ (Kollmann 1998, S. 44) verwen-
det. Im Zentrum steht die Frage, wie sich technische Innovationen erfolgreich im-
plementieren lassen. Es lassen sich Vorhersagen treffen, „in welchem Ausmaß 
und unter welchen Bedingungen das neue Angebot [bzw. die neue Technik …] 
‚akzeptiert‘ wird, oder welche Änderungen ggf. notwendig sind, um die ‚Akzeptanz‘ 
zu verbessern.“ (Kromrey 1988, S. 223) Diese starke Orientierung an technischen 
Komponenten und Innovationen102 und die Schwerpunktsetzung auf die Perspek-
tive der Anwender hinsichtlich deren Einstellungen und Bewertungen103 erklärt die 
Hinwendung zur Akzeptanzforschung. 
In diesem Abschnitt erfolgt zunächst eine begriffliche Auseinandersetzung mit dem 
Akzeptanzbegriff, um ein gültiges Arbeitsverständnis zu erwirken. Anschließend 
werden klassische Einstellungs- und Akzeptanzmodelle vorgestellt, hinsichtlich ih-
rer Eignung als Erklärungsansätze beurteilt. Diese Beurteilung wird zugleich mit 
Hilfe eines systematischen Literaturreviews vorgenommen. Aus diesem können 
wiederkehrend verwendete Modelle, Einflussgrößen und Zusammenhänge für die 
Erklärung der Technikakzeptanz im Ruhestand aufgedeckt werden. 
  
                                               
102 Die Akzeptanzforschung ist stärker auf den Forschungsgegenstand ausgerichtet und adressaten-
orientiert. Kromrey 1988 legt ein enges und weites Begriffsverständnis nahe: Gemäß dem ersten 
wird der Frage nachgegangen, „in welchem Ausmaß und unter welchen Bedingungen das neue An-
gebot, das neue Programm, etc. ‚akzeptiert‘ wird, oder welche Änderungen ggf. notwendig sind, um 
die ‚Akzeptanz‘ zu verbessern.“ (Kromrey 1988, S. 223) 
103 Die klassische Akzeptanzforschung stellt den Anwender als Schnittstelle zwischen Mensch und 
Maschine ins Zentrum der Betrachtung und analysiert die Gründe für eine Übernahme versus Ableh-
nung, um hieraus ableitend Fehlentwicklungen frühzeitig prognostizieren zu können. (Reichwald 
1982). Es geht bspw. um die Benutzer eines Systems oder die Betroffenen einer Organisationsform. 
Es geht nicht ausschließlich um die Frage des Akzeptierens oder der Nutzung, sondern auch um 
Folgeprobleme bzw. Auswirkungen, wie z.B. beabsichtigte Effekte (z.B. Ziele der jeweiligen Maß-
nahme), nicht gewünschte Effekte (z.B. Nebenwirkungen einer Maßnahme) und nicht vorhersehbare 
Wirkungen (nicht-intendierte Effekte). Insofern wird häufig von der sog. Wirkungsforschung gespro-
chen. (Kromrey 1988) 
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2.4.1 Akzeptanzbegriff  
 
Je nach Fachdisziplin und Kontext wird der Akzeptanzbegriff unterschiedlich ak-
zentuiert und mündet in verschiedene oder vielmehr adaptierte Akzeptanzmodelle. 
Wenngleich es sich um einen Begriff mit usuellem Charakter handelt, liegt weder 
eine einheitliche (Müller-Böling und Müller 1986, Kollmann 1998), noch eindeutige 
Verwendung (Kromrey 1988) vor. Dies führt in Summe zu einer Vermischung und 
teils synonymen Verwendung von ähnlichen Begrifflichkeiten, wie Einstellung, At-
titüde, Benutzeradäquanz, Adoption, Akzeptabilität, Adaption104, wobei sich im Fol-
genden um eine Klärung bemüht wird. 
 
Wird vom Pendant „Ablehnung“ oder „Widerstand“ ausgegangen, ist übereinstim-
mend feststellbar, dass Akzeptanz eine Annahme bzw. Übernahme zum Ausdruck 
bringt. Da es sich hier um eine dichotome Entscheidung zwischen „positiv“ (Ak-
zeptanz) oder „negativ“ (Ablehnung) handelt, wird von Akzeptanz gesprochen, 
wenn eine positive Einstellung auf Anwenderseite gegeben ist (u.a. Anstadt 1994, 
Müller-Böling und Müller 1986). Dieses Begriffsverständnis ist eindimensional, 
denn die Einstellung (Attitüde) zu der Technik, als primär binäre Entscheidung, 
wird unter dem Akzeptanzbegriff subsummiert und als Einstellungsakzeptanz ge-
fasst. Dieses findet sich u.a. auch bei dem TTFM-Modell (Task-Technology-Fit Mo-
dell) von Goodhue und Thompson (Goodhue 1995)105. Diese eindimensionale 
Sichtweise wird kritisiert. Denn sie scheint zu kurz zu greifen.  
 
Akzeptanz äußert sich nicht nur in einer positiven Grundhaltung gegenüber einer 
Innovation, sondern auch an der „Bereitschaft, in konkreten Anwendungssituatio-
nen diese aufgabenbezogen einzusetzen und zu nutzen.“ (Anstadt 1994, S. 70) 
Dieser Auffassung folgen auch andere Autoren, welche Akzeptanz im Zusammen-
hang mit der Handlungsbereitschaft, quasi der Absicht zur Nutzung des Objekts, 
betrachten (Reichwald 1982; Hilbig 1984; Davis 1989).   
                                               
104 Diese Begriffe ergeben sich u.a. durch die englische Begriffsbezeichnung (to adopt, to adapt). 
105 Hierbei handelt es sich um ein in der Informationssystemsforschung angewandetes (sog.) Input-
modell, d.h. es werden ausschließlich Einflussfaktoren, die auf die Einstellung wirken, erfasst und die 
Verhaltensakzeptanz wird nicht explizit berücksichtigt. Die Beurteilung der Systemleistung, d.h., ob 
das System zur Erfüllung der jeweiligen individuellen Aufgaben verwendet wird, ist von drei Einfluss-
faktoren (Aufgabe, Technologie, Individum) abhängig. Ähnliche eindimensionale Modelle finden sich 
bei Allerbeck und Helmreich (1984) oder Schönecker (1985) zum Thema „Kommunikationstechnik 
und Bedienerakzeptanz“, die bei Schnell 2008 erwähnt sind.  
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Die Einstellungsakzeptanz kann als Hauptprädikator für die Verhaltensakzeptanz 
gesehen werden (Lehmann 2010)106. Hieran reflektiert sich die zweidimensionale 
Erfassung des Akzeptanzkonstrukts, welche sich bei den klassischen Technikak-
zeptanzmodellen, z.B. dem Technologieakzeptanzmodell (TAM) von Davis 1989 
oder der Unified Theory of Acceptance and Use of Technology (UTAUT) von Ven-
katesh et al. 2003 (Venkatesh et al. 2003) finden lässt. 
 
Ausdruck findet die vorangegangene Darlegung in der begrifflichen Unterschei-
dung zwischen „Akzeptanz“ und „Adoption“ (Renaud und van Biljon 2008). Die Be-
griffe „Akzeptanz“ und „Widerstände“ werden demnach der dem Verhalten voraus-
gehenden Phase, der Phase der Einstellungsausbildung und Bildung der Nut-
zungsabsicht, zugeordnet. „Adoption“ ist eher prozessgeleitet einzuordnen und be-
zeichnet die verhaltensrelevante Phase im Entscheidungsprozess.  
Rogers 2005 kennzeichnet mit Adoption einer Innovation „a decision to make full 
use of an innovation as the best course of action available“ (Rogers 2005, S. 172) 
Sie äußert sich eher in einer Verhaltenskomponente bspw. in der Kaufentschei-
dung, der Nutzungsart und Nutzungshäufigkeit (Müller-Böling und Müller 1986) 
und zeigt an, dass eine Technologie tatsächlich im Leben des Nutzers verankert 
wird (Renaud und van Biljon 2008; Barnard et al. 2013). Adoption kann folglich nur 
stattfinden, wenn die Innovation akzeptiert wurde und anfängliche Widerstände 
überwunden worden sind (Königstorfer 2008).  
Wird die Adoptionsebene noch weiter differenziert, liegt ein mehrdimensionales 
Verständnis von Akzeptanz vor, bei welchem der prozessuale Charakter der Ak-
zeptanzbildung noch stärker akzentuiert wird. Es resultieren dynamische bzw. pha-
senbezogene Akzeptanzmodelle (u.a. Helmreich 1980107, Rogers 2005108, Koll-
mann 2000, Kollmann 1998, Königstorfer 2008).  
                                               
106 Zu berücksichtigen ist hierbei, dass das Momentum der eigentlichen Nutzung zu Veränderungen 
bei der Einstellung führen kann (Pongratz und Birken 2015), da sich während der Nutzung Rück-
kopplungseffekte ergeben können, die wiederum Auswirkungen auf die Einstellung und das Verhal-
ten haben (Königstorfer 2008). Davon ausgehend, dass die Einstellungsakzeptanz eine relativ dau-
erhafte affektive und kognitive Disposition darstellt, sind jedoch Effekthandlungen (i.S. von spontanen 
Handlungen/ Reaktionen) ausgeschlossen, weshalb seitens der Technikforschung die Einstellungs-
akzeptanz als Hauptprädikator für die Verhaltensakzeptanz gesehen wird (Lehmann 2010). Denn nur 
bei einer grundsätzlich positiven Einstellung, kann sich eine tatsächliche Nutzung einstellen, womit 
die Rückkopplungseffekte eher auf der Verhaltensebene (Adoption) zu sehen sind. 
107 Ein mehrdimensionales Verständnis von Akzeptanz lässt sich bspw. bei Helmreich 1980 finden, 
welcher 14 Akzeptanzniveaus, die zwischen Ablehnung und Zustimmung liegen, identifizierte. 
108 Bekanntheit erlangte diese sog. Diffusionsforschung mit dem Modell der Diffusionstheorie von 
Rogers Rogers 2005. Die Diffusionstheorie von Rogers betrachtet die Adoption von Innovationen 
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Je nach Studie lassen sich verschiedene „Zwischenakzeptanzen“ finden, die bei-
spielhaft anhand der Ausführungen von Kollmann 1998 dargelegt werden. Dieser 
begrenzt sich auf drei Ebenen und differenziert die Einstellungs-, Handlungs- und 
Verhaltensakzeptanz. Die erste Ebene, die sog. Einstellungsebene ist analog zum 
eindimensionalen Akzeptanzverständnis. Die Handlungsebene wiederum ist aktiv 
geprägt, als Realisierung der rationalen Handlungsbereitschaft und beschreibt die 
(freiwillige) konkrete Handlung. Die dritte Ebene kennzeichnet die Nutzungsebene 
bzw. Nutzungsphase. Zwischen diesen liegen Rückkopplungseffekte vor (Schnell 
2009), weshalb von einer Zwischenakzeptanz auf die nächste geschlossen und 
somit die Gesamtakzeptanz ermittelt werden kann109.  
 
Soll nun abschließend ein für diese Schrift gültiges Arbeitsverständnis festgehalten 
werden, wird deutlich, dass Akzeptanz im eindimensionalen Verständnis ungeeig-
net ist. Es werden nur Einflussgrößen betrachtet, die zur Akzeptanzbildung beitra-
gen, d.h. auf die Einstellungsakzeptanz abzielen. Die Vielschichtigkeit des Akzep-
tanzbegriffes wird nicht abgebildet (Kollmann 1998). Das prozesshafte bzw. mehr-
dimensionale Akzeptanzverständnis bietet den Vorteil einer detaillierten Auf-
schlüsslung der jeweiligen Akzeptanzniveaus, erfordert aber die Messung ver-
schiedener Zwischenakzeptanzen, was eher in einer Langzeitstudie mit mehreren 
Messzeitpunkten umsetzbar wäre. Dies wird aufgrund forschungspragmatischer 
Gründe abgelehnt.  
  
                                               
über einen Zeitraum, unterliegt damit einem prozessualen Charakter. Es erfolgt eine makroperspek-
tivische Analyse, innerhalb welcher die einzelnen Personen dann entsprechend typologisiert werden 
nach Innovatoren, Frühadaptoren, frühe und spätere Mehrheit und Nachzügler. Diese Einordnung ist 
in Abhängigkeit des Adoptionszeitraums zu sehen Rogers 2005. Die Diffusionstheorie spielt ebenfalls 
in der klassischen Wirkungsforschung eine Rolle (Bonfadelli 2004a). 
109 Als Gesamtakzeptanz versteht er zusammenfassend „die Verknüpfung einer inneren rationalen 
Begutachtung und Erwartungsbildung (Einstellungsebene), einer Übernahme der Nutzungsinnova-
tion (Handlungsebene) und einer freiwilligen problemorientierten Nutzung (Nutzungsebene) bis zum 
Ende des gesamten Nutzungsprozesses“ (Kollmann 1998, S. 69). Diese wiederum besitzt einen end-
punktbezogenen Charakter, indes die Zwischenakzeptanzen prozessual geprägt sind. 
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Um dennoch den prozesshaften Charakter zu berücksichtigen wird angestrebt ne-
ben der Einstellungsebene ebenso die Verhaltensebene abzubilden. Hierbei ist je-
doch zwischen denjenigen älteren Erwachsenen, die bereits digitale Medien ein-
setzen (sog. digitale Onliner) und denjenigen, die digitalen Medien abwartend bis 
ablehnend (sog. digitale Offliner) gegenüberstehen, zu differenzieren. So kann bei 
denjenigen älteren Erwachsenen, die bereits digitale Medien verwenden, die Be-
stimmung des Adoptionsgrades vorgenommen werden. Adoption findet letztlich 
nur statt, wenn digitale Medien akzeptiert, also die anfänglichen Widerstände über-
wunden wurden. Daher wird bei der Nutzergruppe die Verhaltensakzeptanz und 
die diesbezüglich vorherrschenden Einflussgrößen betrachtet. Vorteilhaft bei die-
sem Begriffsverständnis ist zudem, dass die Erfassung des tatsächlichen Verhal-
tens, also der Nutzung der Technik (Adoption) durch Beobachtung möglich ist 
(Lehmann 2010) und sich demnach gut messen lässt.  
 
Bei der Gruppe der älteren Nichtnutzer dagegen soll die prädiktive Wirkung der 
Einstellungsakzeptanz auf die Handlungsbereitschaft i.S. des zweidimensionalen 
Begriffsverständnisses nachgewiesen werden. Daher wird Akzeptanz bei diesen 
durch die Einstellung und Verhaltensabsicht (i.S. der Handlungsakzeptanz nach 
Kollmann 1998) zum Ausdruck gebracht.  
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2.4.2 Theoretischer Bezugsrahmen 
 
Es gilt zu eruieren, welche Einflussgrößen förderlich oder hinderlich für die Akzep-
tanz sind. Um diesbezüglich erklärende Variable zu finden, werden im Folgenden 
die klassischen Einstellungs- und Akzeptanzmodele näher beleuchtet. 
 
2.4.2.1 Einstellungstheorien von Fishbein und Ajzen 
 
Die Einstellungstheorie hat sowohl einen verstärkten Eingang in die Mediennut-
zungsforschung110 aber auch Medienwirkungsforschung gefunden, jedoch u.a. im 
Zusammenhang mit der Frage, wie Einstellungen durch Inhalte der Massenkom-
munikation beeinflussbar sind (Bonfadelli 2004a). Gemäß der Einstellungstheorie 
wählen Individuen diejenigen Medien, die konform mit deren persönlichen Einstel-
lungen sind (Schweiger 2007). Der Beitrag der Einstellungstheorie ist ebenfalls in 
der Akzeptanzforschung hoch, denn sie markiert den theoretischen Ausgangs-
punkt renommierter Akzeptanzmodelle.  
 
Der Ursprung der Einstellungstheorien liegt in dem sozialpsychologischen Ansatz 
von Rosenberg 1956, 1960, welcher ein multiattributives Einstellungsmodell, die 
„Expectancy-Value“-Theorie entwickelte. Rosenberg’s Ansatz wurde von Fishbein 
(1963, 1967) aufgegriffen und präzisiert. Die allgemeinen Wertevorstellungen wer-
den durch „Eindrucksbewertungen“ ersetzt. Grundgedanke Fishbein‘s ist, dass 
schon vor der eigentlichen Produktnutzung stabile subjektive Eindrucksbewertun-
gen gegeben sind, die dann konsistent auf das Produkt übertragen werden. Analog 
zu Rosenberg erfolgt eine Differenzierung in eine allgemeingültige Eindrucksbe-
wertung, bezogen auf ein Produktmerkmal und der Bewertung, inwieweit dieses 
Merkmal erfüllt wird111.   
                                               
110 Dies kommt u.a. in der Selective-Exposure-Forschung (Dissonanzforschung) zum Ausdruck 
kommt Schweiger 2007. 
111 „Die Einstellung E..a zu einem Produkt a ergibt sich somit aus der Summe der Eindrucksbewer-
tungen e…n der n=1, … , N Attribute, jeweils multipliziert mit der subjektiven Beurteilung B…an der 
Erfüllung dieser Eigenschaften durch a.“ Teichert 2001, S. 35 
 
2 Theoretischer Hintergrund  91 
 
 
Niederschlag finden Fishbein’s Gedanken in zwei Theorien, die aufeinander auf-
setzen und der psychologischen Einstellungs- und Verhaltensforschung zuzuord-
nen sind, da es sich um verhaltenswissenschaftliche Theorieansätze handelt. Die 
fundamentalste und einflussreichste Theorie, menschliches Verhalten zu erklä-
ren112, wird durch die Theory of Reason Action (TRA), Theorie des überlegten Han-
delns gestellt. 
 
Fishbein und Ajzen 1974, 1975 stellen bei der TRA eine hypothetische kausale 
Wirkungskette zwischen der Einstellung, Nutzungsabsicht und dem tatsächlichen 
Nutzungsverhalten auf. Die zwei Hauptkonstrukte sind dabei die Einstellung zum 
Verhalten und die subjektive Norm. Die Grundannahme der TRA ist dabei, dass 
Personen, die eine bestimmte Verhaltensabsicht (Einstellung zu einem Verhalten) 
haben, diese tatsächlich ausüben (Verhalten), wenn sie zu diesem Verhalten eine 
positive Einstellung besitzen.  
 
 
Abbildung 1: Theorie des überlegten Handelns von Fishbein und Ajzen 1980 
 
Das Verhalten von Individuen ist durch bestimmte Absichten geleitet. Diese wer-
den wiederum von der individuellen Einstellung einer Person, als persönlicher Fak-
tor, beeinflusst, aber gleichfalls durch externe (soziale) Einflüsse. Individuen schät-
zen in einem ersten Schritt die Folgen der Nutzung und/oder ihre Nutzungserwar-
tungen (Annahmen bzw. verhaltensbezogene Überzeugungen), d.h. inwieweit 
diese förderlich oder negativ für sie selbst sind und prüfen in einem nächsten 
Schritt mit welcher Wahrscheinlichkeit das Verhalten zu den angenommenen Kon-
sequenzen (Bewertung des Verhaltens) führt. (Fishbein und Ajzen 1975, 301ff.) 
                                               
112 So die Einschätzung von Wang, Yi-Shun, Wu, Ming-Cheng, Wang, Hsiu-Yuan 2009, S. 95. 
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Externe (soziale) Einflüsse zeigen sich als subjektiv wahrgenommene Erwartun-
gen aus der Umwelt an die eigene Person und finden sich als subjektive Normen 
bzw. als normative Bewertungen (soziale Normen, Druck) wieder i.S. der Erwar-
tungen relevanter Bezugsgruppen (Annahme von Normen) und der subjektiven 
Bereitschaft des Individuums (Anpassung an diese), diesen nachzukommen. 
(Fishbein und Ajzen 1975, 301ff.) Die Einstellung als auch subjektive Norm werden 
kombiniert erfasst und münden geschlossen in die Prognose der konkreten Ein-
stellung zum Verhalten. 
 
Die Weiterentwicklung der TRA führt zu der Theorie des geplanten Handelns (TPB, 
Theory of Planned Behavior) ist eine. Ziel war es, die Aussagekraft der TRA für 
Situationen zu erhöhen, in welchen das Individuum keine vollständige Kontrolle 
über sein Verhalten hat (Ajzen 1991; Ajzen und Madden 1986). Die Hauptkon-
strukte der TRA wurden um den Einfluss der wahrgenommenen Verhaltenskon-
trolle (Control Beliefs, Perceived Behavior Control) ergänzt. Diese bezieht sich auf 
die individuelle Einschätzung, wie leicht oder schwierig sich das betrachtete Ver-
halten tatsächlich durchführen lässt. Die wahrgenommene Verhaltenskontrolle ist 
den korrelierenden Subkomponenten „Selbstwirksamkeit“ und „Kontrollierbarkeit“ 
hierarchisch übergeordnet. Zu betonen ist, dass das Konzept der wahrgenomme-
nen Verhaltenskontrolle dem Konzept der Selbstwirksamkeit von Bandura 1977 
sehr ähnlich ist113.  
 
Dennoch spricht sich Ajzen 2002 gegen eine Gleichsetzung aus und bestätigt dies 
anhand der faktoranalytischen Überprüfung des Konstrukts „wahrgenommene 
Verhaltenskontrolle“. Neben der wahrgenommenen Selbstwirksamkeit konnte, ei-
nen weiteren Faktor, nämlich die wahrgenommene Kontrollierbarkeit extrahiert 
werden. Diese wird häufig mit dem Konzept des Locus of Control von Rotter 1966 
in Verbindung gesetzt, welcher damit die internale und externale Kontrollüberzeu-
gung kennzeichnet.   
                                               
113 Beide Konzepte setzen sich mit der wahrgenommenen Fähigkeit, ein Verhalten bzw. Verhaltens-
sequenzen auszuführen, auseinander. 
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Bei Ajzen 2002 dagegen wird die wahrgenommene Verhaltenskontrolle als Erwar-
tung einer Person verstanden, nämlich ein bestimmtes Verhalten kontrollieren zu 
können114. Dagegen zielt die Selbstwirksamkeit (Self-Efficacy, Seff) auf die Ein-
schätzung der Fähigkeiten, d.h. der Leichtigkeit oder Schwierigkeit, ein Verhalten 
auszuführen ab. Ajzen und Madden 1986 sowie Ajzen 2002 konnten den Nachweis 
erbringen, dass die wahrgenommene Selbstwirksamkeit und damit Verhaltenskon-
trolle signifikant ist, um eine Verhaltensabsicht vorherzusagen und konnten mit der 
TPB die Aussagekraft der TRA erhöhen (Ajzen und Madden 1986). 
 
 




                                               
114 Die wahrgenommene Kontrollierbarkeit beschreibt somit die Überzeugung über das Ausmaß, zu 
welchem ein Verhalten tatsächlich von dem Akteur beeinflusst werden kann, unabhängig davon, ob 
internale oder externale Ressourcen erforderlich sind. Diese bleiben in der Theorie des geplanten 
Handelns unberücksichtigt. 
 
2 Theoretischer Hintergrund  94 
 
 
2.4.2.2 Technologieakzeptanzmodell von Davis  
 
Förderlich für die Akzeptanzforschung im Bereich Informationstechnologien und –
systeme sind die Beiträge von Davis und Venkatesh. Deren Ziel war es, ein Ak-
zeptanzmodell zu entwickeln, welche das individuelle Nutzungsverhalten bei Infor-
mationstechnologien abbildet und zudem in der Lage ist, die Akzeptanz bei unter-
schiedlichen Anwendungsgruppen als auch verschiedenen Technologien zu erklä-
ren. „TAM was developed to predict individual adoption and use of new ITs.” (Ven-
katesh und Bala 2008, S. 275)  
 
Das Technologieakzeptanzmodell (TAM) von Davis 1989 und Davis, Bagozzi und 
Richard 1989 basiert auf der TRA von Ajzen. Angestrebt wurde, die technologie-
bezogenen Erwartungsstrukturen weiter auszudifferenzieren, um den Einfluss der 
externen Variablen eines Informationssystems in Hinblick auf die individuellen Er-
wartungen nachzuweisen und hierdurch Korrekturmaßnahmen durchzuführen, 
welche die Akzeptanz fördern (Davis et al. 1989).  
 
Die Nutzungseinstellung (ATT, Attitude toward Using) wird als Ausmaß, in dem ein 
Individuum zu einem bestimmten Verhalten neigt, beschrieben. Als direkte auf 
diese Einstellung wirkende Faktoren wurden „perceived usefulness“ (PU, wahrge-
nommener Nutzen) und „perceived ease of use“ (PEOU, wahrgenommene einfa-
che Bedienbarkeit) klassifiziert und die „subjektive Norm“ aus der TRA entfernt.  
 
 
Abbildung 3: Das Technologieakzeptanzmodell von Davis 1989 
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Der wahrgenommene Nutzen beschreibt den Grad, bis zu welchem eine Person 
annimmt, dass durch die Nutzung des Informationssystems die berufliche Leis-
tungsfähigkeit gesteigert wird oder eben nicht. Diese findet im Modell kategorial 
Ausdruck als „externer Stimulus“, konkret in der Größe der „Job Performance“115. 
PEOU, als weiterer direkter Faktor, bezieht sich auf das wahrgenommene indivi-
duelle Ausmaß das System mühelos, einfach und ohne Komplikationen zu bedie-
nen i.S. eines einfachen, unkomplizierten Systemgebrauchs116. Je höher beide 
Faktoren bewertet werden, umso wahrscheinlicher ist die Nutzung durch den An-
wender. Denn beide haben nach Davis 1989, Davis et al. 1989 Einfluss auf die 
Einstellungsakzeptanz, die Verhaltensabsicht und wirken folglich auf die Verhal-
tensakzeptanz i.S. der tatsächlichen Nutzung (s. Abbildung 3).  
 
Es wird die Annahme vertreten, dass bei einer positiven Nutzungseinstellung per 
se von einer Nutzung ausgegangen werden kann. Folglich wird die Nutzungsein-
stellung als Prädiktor für die tatsächliche Nutzung gewertet. Gegensätzlich zur 
TRA wirken sich die Erwartungen an die Nützlichkeit indirekt über die Einstellung 
und direkt auf die Nutzungsintention aus. Dies kann sogar in Unabhängigkeit einer 
entsprechenden Einstellung gegenüber der Nutzung eintreten (Davis et al. 1989).  
 
Der prädiktive Wirkungszusammenhang wurde empirisch von Davis 1989 und Da-
vis et al. 1989 bestätigt und dessen Signifikanz nachgewiesen, wobei jedoch der 
Zusammenhang zwischen dem wahrgenommenen Nutzen (PU) und der wahrge-
nommenen Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) geringer ausfiel, als der Zusam-
menhang zwischen PU und der Nutzungseinstellung117. Weiterhin wirken externe 
Einflussvariablen auf PU und PEOU, welche als „externe Stimuli“ im TAM nicht 
präzise kategorisiert wurden. Dies erfolgte im Rahmen der Erweiterung des TAM 
in TAM 2, bei welchem die externen Stimuli auf die Einstellungsakzeptanz detail-
liert wurden.  
 
                                               
115 „Perceived usefulness is defined as the prospective user’s subjective probability that using a spe-
cific application system will increase his or her job performance within an organizational context“ (Da-
vis et al. 1989, S. 985). 
116 „Perceived ease of use refers to which the prospective user expects the target system to be free 
of effort” (Davis et al. 1989, S. 985). 
117 Davis fand 1989 heraus, dass vom wahrgenommenen Nutzen eines Systems ein stärkerer Ein-
fluss auf die Nutzungseinstellung ausgeht, als im Fall der wahrgenommenen Bedienungsfreundlich-
keit (Davis 1989). 
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Venkatesh und Davis 2000 operationalisierten in TAM 2 die externen Stimuli nach 
sozialen Prozessvariablen sowie kognitiv instrumentellen Variablen. Ausgehend von 
der TRA nahmen sie unter den sozialen Prozessvariablen die subjektive Norm auf. 
Weiterhin zählen die Freiwilligkeit der Nutzung und das Image118 zu den sozialen Pro-
zessvariablen (s. Abbildung 4, blaue Markierung). Damit wird zum Ausdruck gebracht, 
dass durch die Nutzung eines Informationssystems bzw. einer Innovation das Anse-
hen einer Person im sozialen Gefüge steigen kann und folglich einflussgebend auf 
die Nutzung wirkt.   
 
 
Abbildung 4: Das Technologieakzeptanzmoell 2 (Venkatesh & Davis 2000) 
 
Venkatesh und Davis 2000 gehen davon aus, dass die subjektive Norm die bedeu-
tendste Einflussvariable für die Nutzungseinstellung ist, d.h. sie besitzt einen direkten 
Einfluss auf die Absicht, eine Handlung zu vollziehen. Entscheidend für die subjektive 
Norm ist die individuelle Bewertung, d.h. der persönliche Stellenwert hinsichtlich der 
Einschätzung durch andere Personen (Ajzen und Madden 1986). Von dieser Ein-
schätzung ist wiederum die „Freiwilligkeit“ der Nutzung abhängig. 
 
Kognitiv-instrumentelle Prozessvariablen im Kontext beruflicher Aufgabenfelder se-
hen Venkatesh und Davis 2000 in der Relevanz des Informationssystems, der Quali-
tät des Outputs und Nachweisbarkeit der Ergebnisse von Informationssystemen (s. 
Abbildung 4, gelbe Markierung). Die Relevanz bezieht sich hier auf die Frage, wie 
bedeutsam das System für den beruflichen Alltag, für die täglichen Arbeitsaufgaben 
ist.  
                                               
118 Die Variable „Image“ findet auch bei dem Diffusionsmodel von Rogers Anwendung. Das TAM 
wurde parallel zu diesem entwickelt. 
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Bei der Output-Qualität geht es darum, ob das System die erwarteten Ergebnisse 
(Output) erbringt. Die Nachweisbarkeit der Ergebnisse bezieht sich darauf, ob ein 
Nutzen für den beruflichen Alltag hervorgeht, z.B. indem eine monetäre Vergütung 
o.ä. gewährt wird, wenn eine Auseinandersetzung mit dem System erfolgt (Venkatesh 
und Davis 2000). 
Analog zum TAM führt auch bei TAM 2 eine positive Nutzungseinstellung zu einer 
Nutzung von Informationssystemen, dies wiederum wird durch die Faktoren des 
wahrgenommenen Nutzens und der Bedienbarkeit beeinflusst. Venkatesh und Davis 
2000 konnten den direkten Zusammenhang zwischen der subjektiven Norm und Nut-
zungseinstellung nicht feststellen, wenn die Nutzung auf freiwilliger Basis geschieht. 
Res contrarius jedoch, wenn die Nutzung unfreiwillig erfolgt.  
 
Im Verlauf wurden forschungsseitig Erweiterungen des TAM und TAM 2 vorge-
nommen, das TAM 3 entwickelt und sogar Verbindungen zwischen der TPB und 
dem TAM wieder aufgegriffen. Der Theorierahmen von TAM 3 wird durch die Er-
gebnisse jahrelanger Forschungsarbeiten zum eigentlichen TAM gebildet (Venka-
tesh und Bala 2008). TAM 3 stellt eine Verknüpfung aus TAM 2 (Venkatesh und 
Davis 2000) und dem Modell für die wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung 
(PEOU) von Venkatesh 2000 dar.  
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Bei dem Modell wurden vier Dimensionen als theoretischer Bezugsrahmen ge-
setzt, um die Bedienfreundlichkeit (PEOU) zu beschreiben (Venkatesh 2000, mo-
del of the determinants of perceived ease of use). Individuelle Differenzen (indivi-
dual differences), welche persönliche und/oder demografische Variablen enthal-
ten, um die Persönlichkeit des Anwenders stärker zu berücksichtigen. Hier wiede-
rum ist die Selbstwirksamkeit verortet.  
Weiterhin sind Variablen zur Charakteristika des Systems (system characteristics), 
verstanden als zentrale Eigenschaften, die dem Individuum bei der Aufgabenlö-
sung helfen oder nicht, integriert. Die soziale Norm (social influence) analog dem 
Verständnis der TRA ist verankert und zudem unterstützende Möglichkeiten zur 
Bedienung (FAC; facilitating conditions), wie z.B. das Vorhandensein eines Sup-
ports. Diese vier Moderationsvariablen (s. grüne Markierung, Abbildung 5) inte-
grierte Venkatesh 2000 in das TAM, wodurch TAM 3 resultiert.  
 
In TAM 3 ist PEOU ist eng verknüpft mit den individuellen Annahmen bezüglich 
der Selbstwirksamkeit und dem prozeduralem Wissen, welches sich auf Erfahrun-
gen im Umgang mit dem jeweiligen Informationssystem als auch auf die Umset-
zung des Wissens stützt (Davis et al. 1989; Venkatesh 2000). Venkatesh 2000 
geht davon aus, dass die Anwender die Leichtigkeit der Bedienung davon abhän-
gig machen, wie gut sie das System beherrschen und verweist darauf, dass sich 
Fähigkeiten, die dafür als Grundlage dienen, z.B. einen Computer zu bedienen, im 
Zeitverlauf und damit in Abhängigkeit von den jeweiligen gemachten Erfahrungen 
verändern.  
 
Berücksichtigt werden ferner soziale Einflussfaktoren119: Venkatesh und Davis 
2000 meinen, dass die Einschätzung bezüglich der leichten Bedienbarkeit von ei-
nem System durch eine Person nicht zu einer gefestigten Annahme bei einer an-
deren Person führen kann (soziale Norm). Die Annahme wiederum hängt von der 
Meinung zu dem System und den jeweiligen Erfahrungen ab.   
                                               
119 „Social influence processes (i.e., compliance, identification, and internalization) in the context of 
IT adoption and use represent how important referents believe about the instrumental benefits of 
using a system.” Venkatesh und Davis 2000 
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Auch ist der Einfluss von verschiedenen individuellen Gefühlen und Fähigkeiten 
nicht zu verkennen, wie z.B. der Freude an der Arbeit mit dem Computer (computer 
playfulness) oder der Ängstlichkeit gegenüber Computern (computer anxiety), die 
neben der Computer Selbstwirksamkeit (computer self-efficacy) in das Modell ein-
gehen. Eine forschungsseitige oder gar empirische Beweisführung, dass die erst-
genannten Größen einen Einfluss besitzen, ist für die stabilen computerbezogenen 
Eigenschaften jedoch nicht vorhanden, weshalb diese Größen separat in das Mo-
dell aufgenommen wurden. (Venkatesh und Bala 2008) 
 
Der wahrgenommene Nutzen (PU) dagegen ist dem Konzept der extrinsischen 
Motivation ähnlich und bildet mit den vorangestellten Größen einen dem einstel-
lungsbildenden Prozess ähnlichen kognitiven Prozess ab. Die Belohnungen (wie 
z.B. Ansehen (Image) oder Ergebnis-Output), welche das Individuum erhält, wenn 
es das System nutzt, sind vordergründig, was Verbindungen zu der „Expectancy-
Value“-Theorie vermuten lässt. (Venkatesh und Bala 2008)  
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In TAM 3 werden drei neue Beziehungen aufgestellt, welche weder bei Venkatesh 
2000 noch im TAM 2 getestet wurden: der Einfluss der Erfahrung auf die Bezie-
hung zwischen PEOU und PU, die Beziehung zwischen Computerängstlichkeit 
und PEOU und zwischen PEOU und der Nutzungsabsicht (Venkatesh und Bala 
2008). Venkatesh und Bala 2008 unterstellen mit dieser Anordnung, dass die com-
puterbezogenen Eigenschaften keinen Einfluss auf PU haben, sondern Einfluss-
größen für PEOU sind.  
 
Im Ergebnis wurde bestätigt, dass die Erfahrung eine wichtige Rolle im Rahmen 
des Adoptionsprozesses bei Computern spielt. Erfahrungen können sich, je nach 
Nutzungsintensität im Zeitverlauf verändern, was wiederum zu einer Akzeptanz-
veränderung führen kann. „TAM 3 posits that with increasing experience, while the 
effect of perceived ease of use on behavioral intention will diminish, the effect of 
perceived ease of use on perceived usefulness will increase.” (Venkatesh und Bala 
2008, S. 302) TAM 3 besitzt eine hohe Aufklärungskraft. Es erklärt, bedingt durch 
die unterschiedlichen Messzeitpunkte zwischen 43 bis 52 Prozent der Varianz in 
PEOU und 40 bis 53 Prozent in der Nutzungsabsicht (Venkatesh und Bala 2008).  
 
2.4.2.3 UTAUT von Venkatesh 
 
Ein weiteres klassisches und mit am häufigsten verwendetes Akzeptanzmodell im 
Bereich der Informations- und Kommunikationstechnologien ist die Unified Theory 
of Acceptance and Use of Technology (UTAUT) von Venkatesh et al. 2003. Die 
UTAUT geht über eine reine Modellmodifikation hinaus. Vielmehr werden beste-
hende Modellansätze in einem Gesamtmodell zusammengeführt. Venkatesh et al. 
2003 analysierten die bis dato acht meist verwendeten Akzeptanzmodelle120 und 
generierten aufgrund von konzeptionellen sowie empirischen Ähnlichkeiten der 




                                               
120 TRA, TPB, TAM, Motivational Model von Davis, Bagozzi &Warshaw 1992, Combined TAM and 
TRA von Taylor & Todd 1995, Model of PC Utilization von Triandis 1977 sowie  Thompson, Higgins 
& Howell 1991, Roger’s Diffusion Theory, Social Cognitive Theory von Bandura 1986 und Compeau 
und Higgins 1995 
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Als Erweiterung des TAM sind bei diesem vier Einflussfaktoren zentral.  
 
 
Abbildung 7: Unified Theory of Acceptance and Use of Technology (Venkatesh et al. 2003) 
 
Zum einen die erwartete Leistungssteigerung bzw. der erwartete Mehrwert (Per-
formance Expectancy), die durch die Techniknutzung entstehen und den Anwen-
der beim Erreichen seiner Nutzungsziele, bspw. bei seiner beruflichen Tätigkeit 
(Job Performance) unterstützen. Zum anderen der erwartete Aufwand (Effort Ex-
pectancy) des Nutzers, um das System bzw. die Technik vollumfänglich nutzen zu 
können. Diese beiden Erwartungswertfaktoren erklären die Einstellung als Resul-
tat zwischen dem Aufwand und dem erwarteten Mehrwert, die durch die System-
nutzung entstehen. Berücksichtigt ist in UTAUT weiterhin der soziale Einfluss 
(Social Influence), d.h. die Relevanz, was andere Personen bezüglich der Verwen-
dung des Systems denken. Die vierte aufgenommene Variable „unterstützende 
Maßnahmen bzw. Bedingungen“ (Facilitating Conditions) bezieht sich auf Support-
möglichkeiten und Hilfestellungen und erklärt das tatsächliche Verhalten. (Venka-
tesh et al. 2003) 
 
Die abhängigen Variablen sind die Verhaltensabsicht (Behavioral Intention), wel-
che der im TAM benannten Variable „intention to use“ ähnlich ist und das Nut-
zungsverhalten. Drei der genannten Faktoren (Erwartung, Aufwand, sozialer Ein-
fluss) haben einen direkten Einfluss auf die Verhaltensabsicht. Die Nutzung selbst 
wird direkt von der Verhaltensabsicht und den unterstützenden Maßnahmen be-
einflusst. (Venkatesh et al. 2003) 
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Weiterhin wurden vier Moderationsvariablen in das Modell aufgenommen – die Er-
fahrungen (s. TAM 3), die Freiwilligkeit der Nutzung (TAM 2, TAM 3), sowie das 
Alter und das Geschlecht als personenbezogene Eigenschaften. Diese besitzen 
Effekte hinsichtlich der Stärke der Prädiktoren auf die abhängigen Variablen. (Ven-
katesh et al. 2003) 
 
Die Einbindung dieser individuellen Variablen trägt zu einem höheren Erklärungs-
beitrag der UTAUT gegenüber dem TAM bei (Cruz et al. 2014) und das Modell 
erklärt 56 Prozent der Verhaltensabsicht und 40 Prozent des Nutzungsverhaltens 
(Venkatesh et al. 2012). In anderen Kontexten konnte es sogar 70 Prozent des 
Verhaltens vorhersagen (Masrom & Hussein, 2008 in: Nassuora 2013).  
Die Variable “erwartete Leistungssteigerung bzw. erwarteter Mehrwert“ übt unter 
allen vier Prädiktoren den stärksten Einfluss auf die Verhaltesabsicht aus (Wang, 
Yi-Shun, Wu, Ming-Cheng, Wang, Hsiu-Yuan 2009). UTAUT wurde zur UTAUT 2 
(Venkatesh et al. 2012) weiterentwickelt. Durch die Aufnahme weiterer Variab-
len121 war es möglich, die Nutzungsabsicht (Behavioral Intention) und Nutzung 
(Technology Use) noch besser vorherzusagen. Die Varianz erhöhte sich für beide 
Konstrukte, für die Nutzungsabsicht von 56 auf 74 Prozent und für das Nutzungs-
verhalten von 40 auf 52 Prozent (Venkatesh et al. 2012). 
  
                                               
121 Hier wurden drei weitere Variablen aufgenommen: „hedonic motivation“, welche den Spaßfaktor 
bei der Systemnutzung zum Ausdruck bringt, finanzielle Aufwendungen („price value“) und „habit“ als 
Gewohnheit. Bei der letztgenannten Variable wird davon ausgegangen, dass Personen aufgrund von 
Erlerntem oder weil sie das System bereits schon einmal verwendet haben, automatisch ein be-
stimmtes Verhalten zeigen (Venkatesh et al. 2012). 
 





Die Einstellungstheorien, sowohl die TRA als auch TPB sind empirisch überprüft 
und die hohe Vorhersagekraft beider Modelle wird positiv bestätigt. Die Erweite-
rung der TRA zur TPB durch die Variable der Verhaltenskontrolle wurde zur da-
maligen Zeit als bahnbrechend gewertet (Wang, Yi-Shun, Wu, Ming-Cheng, Wang, 
Hsiu-Yuan 2009) und zeigt sich an der erhöhten Varianzaufklärung. Beide Modelle 
leisten einen Beitrag, um im Rahmen verhaltenswissenschaftlicher Entschei-
dungstheorien das gegebene Missverhältnis zwischen Einstellung und Verhalten, 
welches bei der Begriffserklärung von „Akzeptanz“ deutlich wurde, aufzubrechen 
und erklärbarer zu machen. 
Auch die ordnungsgebende Struktur, weil Definitionen, Operationalisierungen und 
Kausalzusammenhänge der Variablen explizit erläutert und die Modelle für empi-
rische Überprüfung gut nutzbar sind, kann als Vorteil gesehen werden. Daher ist 
es möglich diese Einstellungstheorien in verschiedenen technologischen Kontex-
ten zu nutzen (Wang, Yi-Shun, Wu, Ming-Cheng, Wang, Hsiu-Yuan 2009). Yeap 
et al. 2015 betonen, dass die Bereitschaft zur Nutzung von Seiten der Individuen 
primär von deren Annahme und Überzeugung, inwieweit sie in der Lage sind, ein 
System zu bedienen, und von der sozialen Norm, d.h. der Erwartungshaltung an-
derer, abhängt. Die Bedeutung der subjektiven Norm findet sich u.a. auch bei 
Cheon et al. 2012122, welche ihr den stärksten Einfluss zusprechen.  
 
Den Einstellungstheorien fehlt es jedoch an der Berücksichtigung von Rahmenbe-
dingungen, wie Niklas 2015 bemängelt. Schnell 2008, 2009, aber auch Niklas 
2015, die sich beide im Rahmen ihrer Qualifikationsarbeiten mit den Einstellungs-
theorien auseinandergesetzt haben, heben zudem die Vernachlässigung von 
Kompetenzaspekten kritisch hervor. Bei der Bewertung der Folgen einer Nutzung 
gewinnt „die persönliche Kompetenz der Einschätzung an Bedeutung“ (Schnell 
2008) bzw. ist das individuelle Verhalten von den jeweiligen Fähigkeiten, also dem 
Können und der Qualifikation abhängig (Niklas 2015). Diese Komponente findet 
sich später in dem PEOU-Modell von Venkatesh wieder. 
 
                                               
122 Bei Cheon et al. 2012 hatte die wahrgenommene Verhaltenskontrolle den stärksten Einfluss. 
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TAM greift die Vorzüge der TRA sowie TPB auf und gilt nicht nur als etabliertes 
(Merhi 2015), sondern einflussreichstes Modell (Chang 2010) zur Überprüfung und 
Vorhersage der Nutzungsakzeptanz bei technologischen Innovationen. Auch dies 
hängt mit der hohen Aussagekraft i.S. der Varianzaufklärung des Modells zusam-
men. Denn mit TAM werden ca. 40 Prozent der Nutzungsabsicht und tatsächlichen 
Nutzung erklärt (Venkatesh und Bala 2008). Auch die schlanke Struktur und gute 
empirische Überprüfbarkeit sprechen für das TAM (Niklas 2015).  
TAM ist aufgrund seiner Vorteile das meist zitierte Akzeptanzmodell123, was u.a. 
mit der Adaption des Modells auf unterschiedliche Kontexte zusammenhängt, wie 
u.a. Chang 2010 oder Tan et al. 2014 bekräftigen. Metaanalysen von Akzeptan-
zuntersuchungen bestätigen, dass sehr häufig auf die von Davis im TAM entwi-
ckelten Einflussfaktoren, nämlich die wahrgenommene einfache Benutzung und 
der wahrgenommene Nutzen, zurückgegriffen wird (Kreidl 2011; Simon 2001). Kri-
tik wird dahingehend geäußert, dass in TAM eine zu starke Fokussierung auf 
PEOU und PU vorliege, welche allerdings keinen vollumfänglichen Aufschluss bie-
tet (Lee et al. 2003; Bürg und Mandl 2004). Dieser Tatbestand wurde in den Fol-
gemodellen (TAM 2 und TAM 3) aufgegriffen. 
 
Sowohl bei TAM 2 und TAM 3 wurden Differenzierungen durch die Aufnahme wei-
terer Variablen vorgenommen. TAM 2 versucht die externen Stimuli besser erklär-
bar zu machen, In TAM 2 wird die kognitive Ebene zwar um soziale Prozessvari-
ablen erweitert, aber lediglich um die Größen der subjektiven Norm, des Images 
und der Freiwilligkeit der Nutzung. Emotional-motivationale Aspekte finden keine 
detaillierte Berücksichtigung, ebenso keine sozialen Faktoren, wie bspw. die wahr-
genommene Partizipation am Einführungsprozess oder die wahrgenommene Be-
treuung des Individuums, was kritisiert wird (Bürg und Mandl 2004).  
TAM 3 knüpft an das PEOU-Modell von Venkatesh 2000 an und unterstellt hier 
prädiktive Wirkungen sowie Moderationseffekte (bspw. durch das Alter als Vari-
able). Jedoch ist bei TAM 3 die bei TAM positiv hervorgehobene schlanke Struktur 
durch die Fülle der Variablen nicht mehr gegeben, was für die Überprüfbarkeit eine 
große Stichprobe erforderlich macht oder eine Reduktion der Einflussgrößen, an-
gepasst auf den Untersuchungskontext, erfordert. 
                                               
123 Bereits im Dezember 2007 war das Technologieakzeptanzmodell 1.700 Mal gemäß dem Social 
Science Citation Index zitiert worden, indes Google Scholar 5.000 Zitationen bei den Ursprungsarti-
keln von Davis 1989 und Davis et al. 1989 nachwies (Venkatesh und Bala 2008). 
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Bei beiden Modellen sind, angelehnt an das Ursprungsmodell zwei Variablen zent-
ral. Analog zum TAM werden die subjektiven Bewertungen der potentiellen An-
wender betrachtet und die Nutzung letztlich von dem wahrgenommenen Nutzen 
(PU) sowie der wahrgenommenen Bedienungsfreundlichkeit des jeweiligen Sys-
tems (PEOU) abhängig gemacht. Die subjektive Bewertung fußt dabei nicht, wie 
den Einstellungstheorien nach Ajzen unterstellt auf kognitiven Reaktionen, son-
dern es werden gleichwohl Emotionen (wie z.B. die Ängstlichkeit) oder auch die 
intrinsische Motivationskomponente (Computer Playfulness) erfasst und als ex-
terne Stimuli abgebildet.  
 
UTAUT gewährleistet gleichfalls Aufklärung hinsichtlich der Verhaltensabsicht und 
des Verhaltens von technischen Innovationen. Die Variable „erwartete Leistungs-
erwartung“ übt den stärksten Einfluss unter den vier Prädiktoren aus. UTAUT ist 
jedoch „auf eine rein funktionale Basis hinsichtlich einer arbeitsbezogenen Leis-
tungsverbesserung reduziert“ (Niklas 2015, S. 35), d.h. es erfolgt keine Berück-
sichtigung von Faktoren der intrinsischen Motivation (als Konstrukt der Einstel-
lung). Individuelle Unterschiede werden nur durch die vier im UTAUT übernomme-
nen Moderationsvariablen zum Ausdruck gebracht. Deshalb lässt sich UTAUT, wie 
von Venkatesh et al. 2012 gefordert, nur als Basisstudie begreifen und es ist nach 
weiteren kontextspezifischen Größen für die Einstellungs- und Verhaltensakzep-
tanz zu suchen. Bedingt durch den Transfer auf andere Forschungskontexte und 
die hohe Vorhersagekraft fanden bei dem UTAUT Weiterentwicklungen zu UTAUT 
2 statt.  
 
Da mehrheitlich alle vorgestellten Akzeptanzmodelle im organisationalen Kontext 
getestet und für diesen entwickelt wurden, und weniger für den Bereich, wo eine 
freiwillige Nutzung gegeben ist, ergeben sich möglicherweise Begrenzungen. Hier 
kann jedoch argumentiert werden, dass TAM sowie UTAUT auch in anderen An-
wendungsfeldern eingesetzt wurden und das Verhalten der Nutzer erklären konn-
ten. Bspw. setzten Bruner und Kumar 2005 TAM für die Prüfung der Akzeptanz 
des Internets auf verschiedenen mobilen Endgeräten ein oder Königstorfer 2008 
nutzte das TAM für die Vorhersage der Akzeptanz von mobilen Internetdiensten. 
Selbst im Absatzbereich (E-Commerce) oder auch im Lernkontext mit (u.a. mobi-
len) Internettechnologien wurde Akzeptanz mit dem TAM erklärt ((Montrieux et al. 
2014); Marrs 2014; Chen et al. 2013; Soleimani et al. 2014; Liu et al. 2010).   
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UTAUT indes wurde in beruflichen als auch außerberuflichen Anwendungsfeldern 
eingesetzt, um Vorhersagen für die Akzeptanz zu treffen (Cruz et al. 2014). Auch 
die Übertragbarkeit auf den Lernbereich kann nachgewiesen werden (Wegener et 
al. 2011). 
 
Kritisch ist die fehlende Untersetzung individueller Unterschiede zwischen den 
Nutzern, zu sehen. Diese kann signifikante Auswirkungen auf die Nutzungsakzep-
tanz haben (Goodhue &Thompson 1995 in Chang 2010) und wurde gleichwohl von 
Bürg & Mandl 2004 sowie Schnell 2008 kritisiert. Auch fordert Chang 2010, dass 
der Zugang zu der jeweiligen Technologie eine stärkere Berücksichtigung erfahren 
sollte und als Variable „Accessibility“ aufzunehmen ist124. Im Folgenden ist deshalb 
zu prüfen, inwieweit Technikakzeptanzmodelle Eingang in die Nutzung digitaler 
Medien bei älteren Erwachsenen erfahren und welche Erkenntnisse hervorge-
bracht werden. 
 
2.4.3 Beitrag der Technikakzeptanzforschung  
 
Die Zielsetzung dieses Abschnitts besteht darin, Einstellungs- und Akzeptanzmo-
delle, die methodisch zur Erforschung der digitalen Mediennutzung von älteren Er-
wachsenen genutzt werden, sowie zentrale Einflussfaktoren aufzudecken. Claßen 
2012b stellt fest, dass für Ältere kaum Erklärungsmodelle, was die Techniknutzung 
betrifft, existieren. Weiterhin mangelt es an Modellen, welche psychologische Fak-
toren für die Erklärung der Technikakzeptanz der Älteren nutzen (Claßen 2012b). 
Auch Renaud und van Biljon 2008, Arning und Ziefle 2007 sowie Zhou et al. 2012a 
verweisen diesbezüglich auf eine Forschungslücke.  
Inwieweit diese Aussage hinsichtlich digitaler Medien Bestand hat, wurde einer 
Prüfung unterzogen und 2016 eine systematische Literaturrecherche mit der Da-
tenbank Ebscohost realisiert.   
                                               
124 Denn nur sodann ein experimenteller Forschungsrahmen geschaffen wird, ist von einem Zugang 
zur Technik auszugehen und eine Vernachlässigung dieser Komponente gerechtfertigt (Chang 
2010). 
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Hier wurde zunächst eine deduktive Eingrenzung verfolgt. Es zeigte sich, dass bei 
den ersten drei Suchläufen (“mobile phone”, “mobile technology” und “mobile use”) 
im Kontext „älterer Erwachsener“ die Fülle an Studien entgegen der Eingrenzung 
durch die Suchoperatoren immens war und die Trefferquote zwischen 427 und 124 
Ergebnissen lag. Der Studienfokus war oft auf gesundheitsrelevante Fragestellun-
gen oder auf gesellschaftliche Auswirkungen der Nutzung von Mobiltelefonen sei-
tens älterer Personen gerichtet. Deshalb wurde eine erneute Suche unter Einbin-
dung des Suchoperators „Akzeptanz“ durchgeführt. Diese Eingrenzung trug erheb-
lich zur Reduktion der Literaturbasis bei. Anschließend wurden erneute begriffliche 
Eingrenzungen („mobile devices“, „smartphone“, „tablet“) vorgenommen. Studien 
im medizinischen Kontext wurden ausgeklammert, gleichwohl jene, welche sich im 
universitären Bereich mit Studenten beschäftigten. Insgesamt konnten nach Strei-
chung der redundanten Studien acht Studien extrahiert werden (s. Anlage B 1). 
 
Die extrahierten Studien wurden zunächst geprüft, inwieweit die digitale Medien-
nutzung bei Älteren adressiert wurde und ob Modelle der Einstellungstheorien oder 
Akzeptanzforschung Eingang fanden. Diesen Anforderungen wurden drei Studien 
gerecht (Ma et al. 2016; Zhou et al. 2014b; Barnard et al. 2013)125. Einen empiri-
schen Nachweis erbrachten dabei nur zwei Studien (Ma et al. 2016 und Zhou et 
al. 2014b)126.  
Die geringe Befundlage veranlasste die Autorin Studien, welche sich mit mobilen 
Technologien auseinandersetzten, mit aufzunehmen (u.a. von Hsiao und Tang 
2015; Maity 2014 und Chiu et al. 2016). Weiterhin wurde ein unsystematisches 
Review (sog. Scoping Review) durchgeführt. Ein solches ist nicht ausschließlich 
auf Peer-Review Journale begrenzt, sondern erlaubt es, graue, als auch unveröf-
fentlichte Literatur einzuarbeiten (Sturma et al. 2016). Sturma et al. 2016 heben 
hervor, dass sich diese Art von Review für Themengebiete eignet, die wenig wis-
senschaftliche Literatur aufweisen.   
                                               
125 Die Hälfte dieser Studien setzt sich nicht mit Smartphones oder Tablets auseinander. Einige der 
gefundenen Studien basieren auf einem Literaturreview, ohne ein konkretes Modell zu akzentuieren 
Zhou et al. 2012a. 
126 Barnard et al. 2013 erarbeiten auf qualitativer Basis Modellvorschläge. 
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Auf diese Weise ließen sich weitere Studien, die einen Bezug zur Technikakzep-
tanz im Alter herstellen, generieren, wobei letztlich nur diejenigen aufgenommen 
wurden, die tatsächlich modellbasiert und empirisch arbeiteten. Auf diese Weise 
wurden acht Studien extrahiert (s. Anlage B 2).  
 
Tabelle 3: Studien zur Akzeptanz von (digitalen) Technologien im Alter 
 
 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass alle acht Studien mit dem klassi-
schen und/oder erweiterten Technologieakzeptanzmodell von Davis arbeiten. Auf-
gegriffen werden zudem die klassischen Einstellungstheorien (s. Hsiao und Tang 
2015, Maity 2014, Phang et al. 2006), die klassischen Akzeptanztheorien wie 
UTAUT bei Ma et al. 2016 und Phang et al. 2006 sowie die Diffusionstheorie von 
Rogers bei Phang et al. 2006.   
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Eingang finden zudem spezifische Akzeptanzmodelle, sog. Senior Acceptance 
Modelle (STAM) bei Ma et al. 2016 (STAM von Chen & Chan 2014) und Zhou et 
al. 2014b (STAM von Renaud und van Biljon 2008). Da sich einige Studien auf 
sog. Senior Acceptance Modelle (STAM) beziehen, wurde der Literaturfundus um 
das STAM von Renaud und van Biljon 2008 und eine weitere Studie von Barnard 
et al. 2013 ergänzt. Diese bringen zwar keine signifikanten Ergebnisse hervor, sind 
aber aufgrund der Spezifizierung auf ältere Erwachsene im Kontext von mobilen 
Technologien hinweisgebend für relevante Einflussgrößen.  
 
In den Studien selbst lässt sich eine Vielzahl an Einflussgrößen finden. Dies ver-
deutlicht, dass die Akzeptanz von Technologien im Alter sehr komplex ist. Nach-
stehend werden die 11 wichtigsten Faktoren, die sich als signifikante Einflussfak-
toren erwiesen haben und mehrfach (, d.h. mindestens vier Mal) erwähnt wurden, 
vorgestellt und diskutiert (s. Anlage B 3).  
 
Es zeigt sich die Wichtigkeit der im TAM erforschten Einflussgrößen des wahrge-
nommenen Nutzens (PU) und der wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung 
(PEOU). Diese werden in fast allen Studien, ausgenommen bei Czaja et al. 2006, 
als Einflussfaktoren auf die Technikeinstellung, Verhaltensabsicht und/oder die tat-
sächliche Nutzung mit mehrheitlich signifikanten Effekten untersucht.  
 
Die abhängige(n) Variable(n) wird/werden dabei unterschiedlich akzentuiert. Die 
Mehrheit der Studien (Maity 2014, Zhou et al. 2014b, Claßen 2012b, Arning und 
Ziefle 2007, Phang et al. 2006, Barnard et al. 2013) setzen die Einstellung der 
Verhaltensabsicht gleich und untersuchen letztgenannte mitunter in Verbindung 
mit der tatsächlichen Nutzung (Maity 2014, Arning und Ziefle 2007, Barnard et al. 
2013). Czaja et al. 2006 indes beziehen sich nur auf die abhängige Variable der 
Adoption, indes Ma et al. 2016 sowie Hsiao und Tang 2015 zwischen der Techni-
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PEOU kennzeichnet die Benutzerfreundlichkeit, so Barnard et al. 2013, die es er-
möglicht mit Leichtigkeit eine Technikbedienung zu lernen und sich an einzelne 
Bedienschritte einfach zu erinnern. Gemäß dem TAM gilt PEOU als Prädiktor für 
die Verhaltensabsicht (BI). Dies konnte jedoch nur in sehr wenigen Studien bestä-
tigt werden (Phang et al. 2006). Mehrheitlich konnte dieser Zusammenhang nicht 
als signifikant unterstellt (Hsiao und Tang 2015, Ma et al. 2016, Maity 2014, Claßen 
2012b), sondern vielmehr PEOU als signifikanter Prädiktor für PU nachgewiesen 
werden (Ma et al. 2016, Maity 2014, Claßen 2012b, Arning und Ziefle 2007). So-
wohl Maity 2014 als auch Arning und Ziefle 2007 stellen diesbezüglich Altersdiffe-
renzen fest. Während PEOU für BI bei jüngeren Probanden signifikante Wirkung 
zeigt, ist bei Älteren PU signifikant für BI (Maity 2014). Als Ablehnungsfaktoren 
werden daher eine unzureichend wahrgenommene Nützlichkeit und fehlendes 
Interesse benannt (Barnard et al. 2013). Auch hat PEOU bei älteren Erwachsenen 
gegenüber jüngeren Erwachsenen127 einen höheren Erklärungsbeitrag an PU (Ar-
ning und Ziefle 2007).  
 
Ebenfalls häufig wird das Alter als Einflussgröße für die Techniknutzung erwähnt 
(Ma et al. 2016, Czaja et al. 2006). Bei Arning und Ziefle 2007 ist das Alter die 
einflussreichste unter den individuellen Variablen und wirkt bei diesen als Modera-
tor zwischen dem Selbstvertrauen, bezogen auf die eigenen Fähigkeiten (Subjec-
tive techn. Confidence (STC)) und der tatsächlichen Aufgabenlösung (Task Per-
formance (TP)). Die Studien von Phang et al. 2006 und Renaud und van Biljon 
2008 dagegen unterstreichen, dass Alter nicht der entscheidende Faktor für BI ist.  
Auch Claßen 2012b arbeitet mit der Altersvariable im Kontext von Technikgenera-
tionen. Diese haben weder Einfluss auf BI noch auf PU (ausgenommen bei den 
Subdimensionen „Alltagsrelevanz“ und „Alltagsbewältigung“), sondern auf PEOU 
und hier speziell bei der Subdimension „externale Kontrolle“, weshalb Claßen 
2012b vermutet, dass jüngere Probanden die Technik eher beherrschen als ältere. 
Häufig wird empfohlen, kleinere Altersgruppen zu bilden, um signifikante Unter-
schiede zwischen diesen aufdecken zu können (Hsiao und Tang 2015, Renaud 
und van Biljon 2008). Auch Claßen 2012b spricht diese Empfehlung aus, weil sich 
mit kleinen Altersgruppen Unterschiede zwischen den Technikgenerationen bes-
ser herausarbeiten lassen.  
                                               
127 Bei diesen hat PEOU einen geringen Erklärungsbeitrag an PU. 
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Weitere soziodemografische Einflussfaktoren werden durch das Geschlecht, die 
Bildung (Ma et al. 2016, Phang et al. 2006, Czaja et al. 2006), den Familienstand 
(Ma et al. 2016) und das Einkommen (Ma et al. 2016, Claßen 2012b) gestellt. 
Bspw. sind geschlechtsspezifische Unterschiede feststellbar. Maity 2014 konnte 
bei ihrer 2. Testgruppe eine signifikante Beziehung zwischen PEOU und BI bei 
Männern, jedoch nicht bei Frauen feststellen und vermutet, dass die Techniknut-
zung bei Frauen zurück haltend ist. Bei Arning und Ziefle 2007 wirkt das Ge-
schlecht als Moderator mit schwachen Effekten und lediglich für das Selbstver-
trauen in die eigenen Fähigkeiten ist bei Männern ein hoher Wert (bezogen auf 
STC, subjective technical confidence) konstatierbar. Dagegen stellen Hsiao und 
Tang 2015 keine Unterschiede durch Geschlecht und Alter fest.  
 
Zudem scheinen der Familienstand und die Haushaltszusammensetzung auf die 
Technikeinstellung und -nutzung zu wirken. Claßen 2012b arbeitet anhand der Un-
tersuchungsergebnisse von Goor und Becker 2000 heraus: "Was die familiäre Si-
tuation betrifft, ließ sich zeigen, dass alleinlebende kinderlose Personen am we-
nigsten Technik besaßen […] Am meisten Technik besaßen Familien mit Mutter, 
Vater und Kindern, wobei Haushalte mit Kindern generell mehr Haushaltstechnik 
aufwiesen.  Singles eigneten sich neue Technik schlechter an als andere Perso-
nengruppen" (S. 101). Auch Hsiao und Tang 2015 stellen fest, dass bei denjenigen 
Älteren, die mit ihrer Familie zusammenleben oder in Pflegeheimen wohnen eine 
positivere Einstelllung gegenüber mobilen Gesundheitstechnologien vorliegt. 
Czaja et al. 2006 sowie Hsiao und Tang 2015 vermuteten zudem, dass der Woh-
nort die Techniknutzung tangiert. Lediglich Czaja et al. 2006 konnten diesbezüglich 
einen signifikanten Effekt nachweisen.  
 
Die bereits im UTAUT vorzufindende Variable „Facilitating Conditions (FC, FAC)“ 
wird mehrfach akzentuiert und die Bedeutung von Support-Möglichkeiten zur Lern-
unterstützung und Unterstützung der Nutzung (Ma et al. 2016, Barnard et al. 2013) 
herausgestellt. Barnard et al. 2013 verstehen darunter den Lernsupport (z.B. per-
soneller Support, Kurse, Lernmaterialien, Dokumentationen), aber auch die Hilfe-
stellung in der Familie oder von einem Experten.   
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Support ist immer dann erforderlich, wenn der Nutzer nicht „weiter weiß“ oder Feh-
ler bei der Bedienung auftreten (Barnard et al. 2013). Auch Renaud und van Biljon 
2008 sprechen sich dafür aus, dass FC Relevanz besitzt, womit indirekt ein Ein-
fluss auf die Akzeptanz oder Ablehnung unterstellt wird. Tatsächlich nachgewiesen 
wurden FC u.a. bei Ma et al. 2016 und Phang et al. 2006, wonach FC signifikant 
für PEOU, jedoch weniger für die Verhaltensabsicht oder die tatsächliche Nutzung 
sind. 
 
Die ursprünglich in den Einstellungstheorien von Fishbein und Ajzen 1974 heraus-
gearbeitete und später im TAM II wieder aufgegriffene Variable „Soziale Norm 
(SN)“ oder „Sozialer Einfluss“ ist vermutlich im Kontext älterer Erwachsener 
ebenso relevant. Der soziale Einfluss gilt als Prädiktor für BI und weniger für die 
Einstellung (Hsiao und Tang 2015), indes Maity 2014 diese Wirkung nur bei 
Frauen, nicht jedoch bei Männern feststellt. Claßen 2012b indes findet eine prä-
diktive Wirkung von SN für PU, jedoch nicht bei allen drei getesteten Geräten, zeigt 
aber auch auf, dass der Einfluss Dritter hoch wäre und empfiehlt, Angehörige als 
Moderatoren im Entscheidungsprozess bei Technikanschaffungen einzubeziehen. 
Dies findet sich auch bei Renaud und van Biljon 2008.  
 
Die Technikerfahrung („Experience, EXP“), explizit in TAM III und in der UTAUT 
erwähnt, wird auch in altersspezifischen Technikakzeptanzmodellen angeführt. Je-
doch zeichnen sich analog zum sozialen Einfluss konträre Meinungen ab. Obwohl 
Claßen 2012b einen Zusammenhang zwischen EXP und der Einstellung zu der 
Technik vermutet und betont, dass der Umgang im Alter leichter fällt, wenn im Be-
rufsleben Erfahrungen mit Technik gemacht wurden, lässt sich diese Aussage 
nicht pauschalisieren. Sie selbst stellt bei den Geräten lediglich geschlechtsspezi-
fische Unterschiede in der frühtechnischen Generation fest. Arning und Ziefle 2007 
weisen für EXP keinen Einfluss nach bzw. eine sehr geringe prädiktive Wirkung, 
vermuten jedoch, dass hier ein Messfehler128 vorliegt. Barnard et al. 2013 nehmen 
an, dass bei unzureichenden Vorerfahrungen Konflikte bei der Gerätebedienung 
entstehen, ohne einen signifikanten Nachweis zeigen zu können.  
 
                                               
128 Bis 2007 gab es für EXP keine präzise Messmethode. EXP wird in vielen Studien als Ausdruck 
der Nutzungsdauer und -häufigkeit gesehen.  
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Wird in der UTAUT allgemein die Variable „erwarteter Aufwand“ als Einflussfaktor 
verwendet, findet sich in vier Studien zur Technikakzeptanz Älterer die explizite 
Nennung des Lernaufwands (Perceived Ease of Learn, PEOL). Dieser kann wie 
folgt verstanden werden: "Erfordert die Bedienung eines technischen Gerätes die 
Veränderung routinierter Handlungsabläufe oder gar das Erlernen neuer Verhal-
tensweisen […], kann dies einen negativen Einfluss auf die Akzeptanz und Nut-
zung ausüben" (Blaschke et al. 2009129). Es geht folglich darum, wie leicht die 
Technik zu erlernen und zu benutzen ist („ease of learning and use“) (Barnard et 
al. 2013, S. 1717).  
 
Folglich ist, wie in den anderen Technologieakzeptanzmodellen, nicht nur die 
Leichtigkeit der Bedienung relevant, sondern die Leichtigkeit versus Schwierigkeit, 
den Umgang mit dem System zu erlernen. Sodann ein erhöhter Lernaufwand ge-
geben ist, führt dieser zur Frustration beim Anwender oder auch zu Fehlern bei der 
Bedienung und kann darin münden, dass die Technik abgelehnt wird (Renaud und 
van Biljon 2008). Der erwartete Lernaufwand (angelehnt an Rogers und STAM von 
Renaud und van Biljon 2008), vermuten Barnard et al. 2013, ist umso höher, je 
weniger Vorerfahrungen gegeben sind. Barnard et al. 2013 betonen aber auch, 
dass ältere Erwachsene in der Lage sind, sich den Umgang mit neuen Technolo-
gien anzueignen. (Barnard et al. 2013) 
 
Neben den dargelegten Einflussfaktoren, fordern Autoren im Forschungsausblick, 
dass zukünftig auch andere individuelle Variablen erfasst werden, die einen Ein-
fluss auf die Technikakzeptanz auf die Technikakzeptanz im Alter haben (u.a. kog-




                                               
129 Blaschke, C.M.; Freddolino, P.P. & Mullen, E.E. (2009): Ageing and technology: A review of the 
research literature. British Journal of Social Work, 39(4), S. 641-656. erwähnt in Claßen 2012b, S. 
103. 
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2.5 Forschungsbedarf und Forschungsfragen 
 
An dieser Stelle sei ein erstes Zwischenfazit gezogen, das aufgedeckte For-
schungsdesiderat dargelegt und Forschungsfragen formuliert. Sowohl auf Seiten 
der Mediennutzungsforschung als auch auf Seiten der Einstellungs- und Akzep-
tanzforschung konnten Einflussfaktoren, die zu einer Annahme oder Ablehnung 
bezüglich der Nutzung von Technik führen, dargeboten werden. Im Hinblick auf die 
digitale Mediennutzung älterer Erwachsener zeigt sich jedoch eine sehr geringe 
Befundlage und verweist damit auf den Forschungsbedarf bezüglich den Motiven 
und der Akzeptanz von digitalen Medien im Alter.  
 
Zusammenfassend wird erkennbar, dass in einer Vielzahl der Technikakzeptanz-
studien das Alter als Einflussfaktor angeführt wird. In den Darstellungen der de-
skriptiven und empirischen Forschungsstudien wird Alter kalendarisch erfasst (u.a. 
UTAUT), mitunter Altersgruppen gebildet oder eine Zuordnung zur Technikgene-
ration vorgenommen (Claßen 2012a, 2012b). Hsiao und Tang 2015, als auch Cla-
ßen 2012b und Renaud und Biljon 2008 empfehlen zur weiteren Erforschung der 
Technikakzeptanz die Bildung kleinerer Altersgruppen, um tatsächlich Effekte auf-
decken zu können. Daher sei folgende Frage formuliert: 
- Welche Rolle spielt das Alter bei der digitalen Mediennutzung? Finden 
sich Unterschiede bei Personen im Ruhestand, sodann mit Altersgruppen 
gearbeitet wird? 
 
Eine ausschließliche Orientierung am kalendarischen Alter oder an Altersgrenzen 
greift zur Beschreibung zu kurz. In diesem Kapitel wurde die Vielschichtigkeit des 
Alters dargelegt. Es konnte herausgestellt werden, dass Alter je nach Blickwinkel 
variiert und durch Alterstheorien sowie den aus diesen hervorgehenden Altersste-
reotype erklärt werden kann.  
Altersprozesse sind zudem von der subjektiven Wahrnehmung und individuellen 
Vorstellungen, den sog. Altersselbstbildern, geleitet. Diese wiederum sind von den 
persönlichen Gegebenheiten (u.a. Persönlichkeitsmerkmalen, Lebensstil, allge-
meine Lebensbedingungen, Gesundheitszustand) sowie durch Umwelteinflüsse 
geprägt.   
 
2 Theoretischer Hintergrund  115 
 
 
Die fehlende Berücksichtigung der subjektiven Wahrnehmung der Ruhestands-
phase mündet in die nächste Forschungsfrage: 
- Besitzt das Altersselbstbild bei der digitalen Medienverwendung einen 
Einfluss und leistet eine höhere Aufklärung als das rein kalendarische Al-
ter? 
 
Bezogen auf Studien zur Internetnutzung älterer Erwachsener liefert der U&G-An-
satz Hinweise, dass digitale Medien aus kognitiven wie auch sozialen Motiven her-
aus genutzt werden. Ivan und Fernández-Ardèvol 2017 führen soziale Motive, 
nämlich den Kontakt zu entfernt lebenden Kindern und Enkelkindern 
aufrechtzuerhalten, an. Die Autorin vermutet, dass diese für den ländlichen Raum 
aufgrund der aufgezeigten Abwanderungstendenzen jüngerer Personen an 
Brisanz gewinnen könnten (BMVI 2016, Töpfer und Klingholz 2011, Kröhnert et al. 
2011).  
Am Beispiel ländlicher Räume und ihrer Charakterisierung konnte zudem heraus-
gearbeitet werden, dass digitalen Medien hier in vielerlei Hinsicht eine Kompensa-
tionsfunktion zuteilwird. So können infrastrukturelle Defizite ausgeglichen werden 
und mit einer leistungsfähigen Breitbandinfrastruktur der Zugang zu vielfältigen 
elektronischen Service- und Dienstleistungen ermöglicht werden. Inwieweit der 
Wohnort tatsächlich einen Einfluss auf die digitale Mediennutzung ausübt, bleibt – 
bedingt durch widersprüchliche Meinungen – offen, unterstreicht aber ebenso den 
diesbezüglich gegebenen Forschungsbedarf (Tacken et al. 2005, Antonio und 
Tuffley 2015, Ivan und Fernández-Ardèvol 2017, Baumgartner et al. 2013, Seifert 
2016c). 
- Kann für den ländlichen Raum diese postulierte Kompensationsfunktion 
durch digitale Medien nachgewiesen werden? Und wenn ja, inwiefern 
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Ersichtlich wurde ferner anhand der verwendeten Studien des Literaturreviews 
(s. 2.4.3), dass das TAM für den „freiwilligen“ Nutzungskontext ein geeignetes Mo-
dell zu sein scheint, um Vorhersagen für die Technikakzeptanz im Ruhestand zu 
treffen. Wiederkehrend finden sich in den Studien die aus dem TAM entnommenen 
Variablen des wahrgenommenen Nutzens (PU) und der Leichtigkeit der Bedienung 
(PEOU).  
Uneindeutig bleibt jedoch, wie sich die Nützlichkeit digitaler Medien für ältere Er-
wachsene definieren lässt. Deshalb erscheint eine Anknüpfung an den U&G-An-
satz sinnvoll, um nicht nur den wahrgenommenen Nutzen im Allgemeinen zu prü-
fen, sondern vielmehr die dahinterstehenden Nutzungsmotive zu erfassen. Eine 
solche Vorgehensweise ist aufgrund der Ähnlichkeit beider Ansätze (, da beide die 
Adoption von Medien beschreiben), so Stafford et al. 2004, legitim und wurde be-
reits u.a. von Joo und Sang 2013 aber auch Luo und Remus 2014 realisiert.  
Diese Verzahnung wird über den wahrgenommenen Nutzen und den Mediennut-
zungsmotiven vorgenommen, mit den Fragen 
- Welche Nutzungsinhalte sind relevant für ältere Erwachsene? Lassen sich 
diesbezüglich Nutzungsmotive erkennen und Hinweise für den wahrge-
nommenen Nutzen ableiten? 
 
Unklar ist aufgrund der Befunde zudem, inwieweit der wahrgenommene Nutzen 
(PU) und die Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) bei Älteren auf die Akzeptanz als 
abhängige Variable (Einstellung i.S. von Ablehnung oder Annahme und/oder Nut-
zung) wirken, oder ob möglicherweise bei älteren Erwachsenen der Zusammen-
hang zwischen PEOU und PU stärker in den Vordergrund zu stellen ist. Ferner 
verweisen u.a. Zhou et al. 2014b auf die Bedeutung der Leichtigkeit des Lernens 
(PEOL), finden allerdings für Smartphones und Tablet-PCs bei älteren Nutzern 
keinen signifikanten Zusammenhang. Deshalb ist Folgendes zu klären: 
- Stellen die wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung, der wahrgenom-
mene Nutzen und der wahrgenommene Lernaufwand Einflussgrößen für 
die Einstellung und Akzeptanz gegenüber digitaler Medien bei älteren 
Menschen dar und in welcher Beziehung stehen diese drei Einflussfakto-
ren zueinander?  
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Die Relevanz des Lernkontextes bei der Techniknutzung älterer Erwachsener wird 
in mehreren Studien akzentuiert (Claßen 2012b, Barnard et al. 2013; Renaud und 
van Biljon 2008). Ma et al. 2016 führen hier anlehnend an UTAUT die Relevanz 
von Supportmöglichkeiten bei der Smartphone-Nutzung an und finden einen sig-
nifikanten Zusammenhang zu PEOU. Dies wirft die Frage auf: 
- Welche lernunterstützenden Maßnahmen sind für ältere Erwachsene 
wichtig und in welchem Zusammenhang stehen diese zu den technikbe-
zogenen Faktoren (PU, PEOU, PEOL)? 
 
Möglicherweise lässt sich der bei Älteren vorzufindende erhöhte Lernaufwand 
durch die Vorerfahrungen erklären. Diese Variable wurde als Moderator in TAM 3 
explizit mit aufgenommen und findet sich als Einflussgröße in anderen adaptierten 
Akzeptanzmodellen wieder (Claßen 2012b; Czaja et al. 2006; Barnard et al. 2013; 
Arning & Ziefle 2007), weshalb der Frage nachzugehen ist: 
- Welche Rolle spielen Vorerfahrungen und welche weiteren technikbezo-
genen Variablen sind bedeutsam?  
 
Inwieweit diese dargestellten Einflussgrößen zur Erklärung der Akzeptanz gegen-
über Smartphones und Tablet-PCs im Alter beitragen, wird in den Folgekapiteln 
geprüft. Das durchgeführte Review zeigt, dass in den Studien sehr viele Einfluss-
faktoren vorgestellt werden, jedoch deren Effekte nicht immer signifikant und die 
Ergebnisse mitunter, was die Zusammenhänge betrifft, kontrovers sind. Deshalb 
ist im Folgenden gleichfalls zu analysieren, ob möglicherweise bereits in den Stu-
dien aufgedeckte oder sogar bisher unbekannte Einflussgrößen Relevanz für die 
Akzeptanz digitaler Medien bei Personen im Ruhestand besitzen. 
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3 Methodisches Vorgehen 
 
In diesem Kapitel wird das methodische Vorgehen der Studien präsentiert. Auf-
grund der markierten unzureichenden Erkenntnislage bezüglich der Einstellung 
gegenüber digitalen Medien bei älteren Erwachsenen erscheint ein multimodaler 
Methodeneinsatz130 zur Beantwortung der vorangestellten Forschungsfragen ge-
eignet. Die Methoden-Triangulation bezieht sich auf den Einsatz verschiedener 
qualitativer und quantitativer Methoden für die Datenerhebung und -auswertung 
(Treumann et al. 2002). Anspruch dieses Konzeptes ist es, qualitative und quanti-
tative Methoden als Erkenntnisstrategien i.S. eines Mehrmethodeneinsatzes mit-
einander zu verknüpfen, um die Gültigkeit und Verlässlichkeit der Studienergeb-
nisse zu verbessern (Treumann et al. 2002). Wichtig bei einem solchen mehrme-
thodalen Vorgehen ist, dass während der Dauer der Datenerhebung die Untersu-
chungsziele sowie die grundlegenden Randbedingungen des Untersuchungsge-
genstands gleich bleiben müssen (Kromrey 1988). Dies geschieht, indem theorie-
geleitet gearbeitet wird. Als Orientierungsrahmen dient das folgende Theoriemo-
dell, in welchem die in Kapitel 2 extrahierten Einflussgrößen, basierend auf dem 
U&G-Ansatz, dem TAM und STAM, miteinander in Zusammenhang gebracht wer-
den.   
 
 
Anmerkung. Soziodemografische Größen werden im Modellvorschlag nicht explizit abgebil-
det, aber im Folgenden je nach Studienkontext das Alter, die Bildung, die Haushaltsgröße 
und der Familienstand erfasst. Sodann hier signifikante Zusammenhänge vorliegen, werden 
diese dann in einem weiteren Modell ergänzt. 
Abbildung 8: Theoriemodell für die digitale Mediennutzung im Alter 
  
                                               
130 Dieser ist bei dem „Konzept der Triangulation“, welches auf Denzin 1970, 1985 (erwähnt u.a. in: 
Treumann et al. 2002 und Flick 2011).zurück zu führen ist, verortet. 
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Zur Überprüfung dieser aufgezeigten Zusammenhänge wird sich einem explorati-
ven Erhebungsdesign bedient und eine qualitative Vorgehensweise präferiert. 
Diese ist geeignet, um Gegenstände zu erkunden, zu welchen wenig theoretische 
Vorannahmen gegeben sind und die dazu dient, offene Forschungsfragen zu be-
antworten (Döring und Bortz 2016). Auf diese Weise kann nicht nur der For-
schungsgegenstand besser beschreibbar gemacht, sondern auch die Theorie- 
bzw. Hypothesenbildung vorangetrieben werden (Döring und Bortz 2016).  
 
Was den Forschungsablauf betrifft, wird sich im Rahmen der Exploration für ein 
qualitatives Studiendesign und zunächst für eine Top-Down-Betrachtung entschie-
den (s. Explorative Vorstudie 1 - Expertenbefragung). Anschließend erfährt der 
Blickwinkel des potentiellen wie auch tatsächlichen Anwenderkreises, sprich den 
der älteren Erwachsenen, Berücksichtigung. Diese Herangehensweise stützt sich 
auf den Bottom-Up-Gedanken. Hier werden auf das Individuum bezogene Ergeb-
nisse generiert (Totzauer 2014). Diese Perspektive zu berücksichtigen heißt nichts 
anderes als diejenigen Personen, die letztlich die Nutzungsentscheidung treffen, 
zu analysieren (Königstorfer 2008). Denn, bleiben die Bedürfnisse und Interessen 
der Betroffenen bzw. der potentiellen oder tatsächlichen Anwender außen vor, ist, 
so Lichtenberg et al. 1990, die Gefahr einer Akzeptanzlücke gegeben (S. 9). Hier-
für wird eine halboffene Befragung genutzt (s. 3.2 Explorative Vorstudie 2 – schrift-
liche, halboffene Befragung) und ein leitfadenbasiertes Interview eingesetzt (s. 3.3 
Explorative Vorstudie 3 – leitfadengestützte Interviews). 
 
Die auf diese Weise gewonnenen Daten werden interpretativ aufeinander bezogen 
und münden in ein Kategoriensystem, welches der Beschreibung der Akzeptanz 
digitaler Medien bei älteren Erwachsenen dienlich ist. Die in diesem Kategorien-
system bestätigten oder neu aufgedeckten Einflussgrößen sind in Zusammenhang 
zu bringen, d.h. als begründete Vermutungen zu formulieren (Hypothesen). Fortan 
werden geeignete Messinstrumente entwickelt und in einer quantitativ angelegten 
Fragebogestudie die Zusammenhänge geprüft (s. Kapitel 4 Hauptstudie). 
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3.1 Explorative Vorstudie 1 - Expertenbefragung 
 
Den theoretischen Bezugsrahmen dieser Vorstudie bildet das darlegte Theoriemo-
dell (s. Abbildung 8). Inwieweit die Einflussgrößen Relevanz besitzen, wird in die-
sem Abschnitt näher beleuchtet. Dabei wird die Metaebene bzw. Top-Down-Be-
trachtung bewusst benutzt, um einen privilegierten Zugang zu Informationen über 
die Personengruppe der Älteren zu erhalten. 
 
3.1.1 Studiendesign  
 
Zum Einsatz kamen leitfadengestützte Experteninterviews. Diese eigenen sich 
dazu, neue Themengebiete zu erforschen, bei denen bis dato nur wenige 
wissenschaftliche Daten gegeben sind (Schnell et al. 2011). Zudem können diese 
im Zuge der Methodentriangulation als eigenständige Verfahren angewandt 
werden (Meuser und Nagel 2009). Zentral ist die Funktion der Expertenrolle (Ma-
yer 2008), welche als vom Forscher verliehener Status verstanden wird. Davon 
ausgehend, dass diese Person über ein im Forschungszusammenhang spezielles 
Wissen verfügt, „gründen sich [die Aussagen des Experten] auf sicheren Behaup-
tungen und seine Urteile sind keine bloße Raterei oder unverbindliche Annahmen.“ 
(Meuser und Nagel 1997, S. 484). Der Experte verfügt über einen privilegierten 
Zugang zu Wissen über eine Personengruppe oder Entscheidungsprozesse, wel-
ches mitunter an dessen Berufsrolle gebunden sein kann (Meuser und Nagel 
2009).  
 
Im vorliegenden Fall kann diese nur von Personen erfüllt werden, die mit älteren 
Erwachsenen zusammenarbeiten und bei denen inhaltlich eine Auseinanderset-
zung mit digitalen Medien stattfindet. Deshalb wurde sich entschieden, als Exper-
ten Kursleitende (Dozenten, Lehrende) auszuwählen, welche thematisch den Um-
gang mit Smartphones und/oder Tablets lehren. Diese wurden über die Bereichs-
leitungen der Volkshochschulen akquiriert. Volkshochschule sind sowohl im städ-
tischen als auch ländlichen Raum als Weiterbildungsanbieter tätig und offerieren 
Kurse zum Erlernen des Umgangs digitaler Medien. 
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Es konnten fünf Experten mit einem Altersdurchschnitt von 49 Jahren gewonnen 
werden, die über eine durchschnittliche Berufserfahrung von 8,6 Jahren als Lehr-
person sowie über Erfahrungen im Umgang mit der Zielgruppe verfügen und zu-
dem ihre Expertise hinsichtlich digitaler Medien sowohl an städtischen als auch 
ländlich geprägten Volkshochschulen anbieten (s. Anlage B 4).  
 
Als teilstandardisiertes Befragungsverfahren (Bortz und Döring 2006) wird mit of-
fenen Fragen gearbeitet (Mayer 2008), d.h. während des Interviews werden vorab 
formulierte Schlüsselfragen gestellt und durch optionale Fragestellungen während 
des Gesprächsverlaufs ergänzt (Schnell et al. 2011). Der zum Einsatz kommende 
Leitfaden besitzt hier eine stärkere Steuerungsfunktion (Flick 2000), um 
unterschiedliche Interpretationsvorgaben zu umgehen und unergiebige Themen 
oder „Abschweifungen“ vom Thema auszuschließen. Zudem wird ein hohes Maß 
an Vergleichbarkeit für die spätere Analyse und Auswertung des Materials 
eingeräumt.  
Damit der zu behandelnde Realitätsausschnitt umfassend berücksichtigt wird, be-
darf es vorab einer dimensionalen Analyse (Friebertshäuser 1997). Diese erfolgte 
in Kapitel 2 führte zu den in Abbildung 8 veranschaulichten Einflussgrößen. Der 
Empfehlung von Mayer 2008 folgend, wurden bei der Leitfadenentwicklung keine 
konkreten Fragen ausformuliert, sondern mit Themenkomplexen gearbeitet. Auch 
wurde sich an der Vorgehensweise von Morris et al. 2006, welche gleichfalls im 
Kontext der Internetnutzung älterer Erwachsener Interviews mit IT-Trainern durch-
geführt haben, orientiert. Die den Interviews zugrunde gelegten Themenkomplexe 
sind nachstehend einsehbar.  
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Tabelle 4: Themenkomplexe der Leitfadeninterviews 
 
Der hierzu entwickelte Leitfaden ist in der Anlage A 1 einsehbar. 
 
Mit den Experten wurden im April und Mai 2016 leitfadengestützte Interviews am 
Tätigkeitsort oder Wohnort der Experten und am Arbeitsplatz der Autorin durchge-
führt. Die Interviewdauer betrug durchschnittlich 01:21 Stunde. Die dargelegten 
Themenkomplexe wurden während der Interviews, mit Ausnahme der Einstiegs- 
und Abschlussphase, nicht chronologisch erfragt, sondern je nach Inhalten den 
Antworten der Experten angepasst. Damit wurde den Empfehlungen u.a. von 
Meuser und Nagel 2009, Gläser und Laudel 2010 und Mayer 2008 gefolgt und die 
Themenkomplexe des Leitfadens, nicht als thematisches Tableau angewendet 
(Meuser und Nagel 2009), sondern flexibel gehandhabt.  
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3.1.2 Datenaufbereitung und qualitative Datenauswertung 
 
Die Transkription und Auswertung wurden im Rahmen einer Masterarbeit an der 
Erziehungswissenschaftlichen Fakultät der Technischen Universität Dresden von 
Frau Martha Zukowski131 umgesetzt. Sie orientierte sich an den Transkriptionsre-
geln und der vorgeschlagenen inhaltlich-strukturierenden Vorgehensweise von 
Kuckartz 2014. Parallel zur Auswertung von Frau Zukowski, analysierte die Autorin 
die Daten, folgte zur Materialreduktion einer deduktiven Kategorienbildung und bil-
dete in weiteren Schritten Subkategorien induktiv. Da sich beide Kodierer inhaltlich 
an den Themenkomplexen orientierten, war eine Vergleichbarkeit der gewonne-
nen Kategorien möglich und ein Inter-Coder-Check realisierbar (Kuckartz 2014). 
Dieser erfolgte durch die Gegenüberstellung der jeweils gewonnenen Kategorien 
(s. Anlage C 1.1). 
Ursprünglich waren sieben Kategorien formuliert worden. Frau Zukowski fand in 
Summe acht Hauptkategorien, die sich inhaltlich weitestgehend mit den gefunde-
nen Hauptkategorien der Autorin deckten. Auffällig war, dass bei der Autorin ein 
höherer Detaillierungsgrad vorlag und zunächst 12 Kategorien ermittelt wurden. 
Bspw. wurde sich entschieden bei der Kategorie „wahrgenommener Nutzen“ (K2) 
mit Subkategorien angelehnt an die aus dem U&G-Ansatz hervorgehenden Moti-
ven zur Mediennutzung nach Kunczik und Zipfel 2001 zu arbeiten. An anderer 
Stelle wurde gemäß den Ausführungen von Venkatesh und Bala 2008 die „Soziale 
Norm“ (K9) aufgenommen, um den aus dem näheren Umfeld stammenden extrin-
sischen sozialen Einfluss zu markieren. Ebenso entschied sich die Autorin, entge-
gen der bei Frau Zukoswski vorzufindenden Subsummierung der „hemmenden 
Faktoren“ für eine Aufschlüsselung bzw. konkrete Benennung dieser. Daher wurde 
eine Kategorie mit „Fähigkeiten und Medienkunde-/kompetenz“ (K6) überschrie-
ben. Diese ist angelehnt an das Kompetenzverständnis gemäß der CILL-Studie 
(Schmidt-Hertha 2014), welches Bezug nimmt auf Fertigkeiten und Fähigkeiten, 
d.h. inwieweit Nutzer digitaler Medien in der Lage sind, alltagsrelevante Aufgaben 
bzw. Herausforderungen mit dem mobilen Gerät zu lösen (sog. technologieba-
sierte Problemlösekompetenz) und an den Medienkompetenzbegriff gemäß dem 
Bielefelder Medienkompetenzmodell von Baacke 1996132.  
                                               
131 Thema “Nutzung neuer Medien bei Älteren im Lernkontext – Untersuchung der Einflussfaktoren 
für die Nutzung stationärer und mobiler Internettechnologien“, 2016 
132 Dieses Modell von Baacke 1996 bezieht sich auf Medienkritik, -kunde, -nutzung und -gestaltung 
Treumann et al. 2002, wobei sich für das vorliegende Material nur eine Auswertung anhand der Me-
dienkunde ergab. 
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Ergänzt wurde die Kategorie K6 um die Subkategorie „Angst vor Bedienfehlern“ 
(UK6.2), welche bei Frau Zukowski insgesamt unter der Kategorie „Angst im Zu-
sammenhang mit der Nutzung“ (4.) angeordnet war. Diese inhaltliche Trennung 
des „Angstkonstrukts“ erschloss sich als zielführender, weil neben der Angst vor 
Bedienfehlern häufig noch die Angst vor fehlender Sicherheit genannt wurde. Im 
Ergebnis konnte anhand des Materials das folgende Kategoriensystem mit 10 Di-
mensionen generiert werden (s. Anlage C 1.1). 
 
Tabelle 5: Entwickeltes Kategoriensystem der Vorstudie 1 
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3.1.3 Ergebnisse  
 
Nachfolgend werden die wesentliche Erkenntnisse der Experteninterviews133 vor-
stellt. Bevor auf diese näher eingegangen wird, werden die Teilnehmenden der 
Kurse, aus Sicht der Experten, kurz portraitiert.  
 
Das Alter der Teilnehmenden bewegt sich – sowohl bei den Kursen, die speziell 
das ältere Publikum adressieren, als auch bei solchen, die für jedwede Alters-
gruppe ausgeschrieben sind, – zwischen 50 bis 80 Jahren. Die Mehrheit der Teil-
nehmenden befindet sich im Ruhestand und nur eine geringe Anzahl ist noch er-
werbstätig. Für diese Klientel ist eine erhöhte Nachfrage nach Smartphone- und 
Tablet-Kursen seitens der Experten feststellbar. Geschlechtsspezifisch sind, folgt 
man den Experten, keine Unterschiede festzustellen.  
Ebenso variiert die Bildungsbiografie der Kursteilnehmenden. Es lassen sich Zu-
sammenhänge zu den Kursstandorten vermuten. Das Publikum an den städti-
schen Volkshochschulen weist, nach Aussage der Experten, einen höheren Bil-
dungsstatus auf, indes hier bei den ländlicheren Volkshochschulen ein eher hete-
rogenes Publikum gegeben ist.  Diese Heterogenität zeichnet sich auch für den 
Wohnort ab: Die Kursteilnehmer der städtischen Volkshochschulen in Dresden und 
Leipzig wohnen zumeist in der Stadt und in stadtrandnahen Regionen. Eine weite 
Anreise liegt bei den wenigsten vor. Dagegen würden Teilnehmende an den klei-
neren Volkshochschulen von weiter weg anreisen und aus dem ländlich geprägten 
Umland kommen. Hier agieren die Volkshochschulen als „Sammelpunkte“ (I01) – 
die weite Anreise wird in Kauf genommen und seitens der Experten mit fehlenden 
Bildungsangeboten am Wohnort begründet. 
  
                                               
133 Die Ergebnisse der Interviews sind in komprimierter Form als Beitrag mit dem Titel „Formale Lern-
settings zur Stärkung der digitalen Medienkompetenz bei Älteren – Impulse für eine zielgruppenge-
rechte Bildungsarbeit im ländlichen Raum“ für die Jahrestagung der GAM (Gesellschaft – Altern – 
Medien) von der Autorin verfasst. Voraussichtliches Veröffentlichungsdatum des Tagungsbandes 
„Immer weiter mit der Bildung. Mediale Lernkulturen im höheren Erwachsenenalter“ ist Herbst 2018. 
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3.1.3.1 Verhaltensabsicht und wahrgenommene Nützlichkeit 
 
Ausgehend von den Meinungen der Experten lässt sich von einem erhöhten Inte-
resse an digitalen Medien bei Älteren ausgehen. Dieses spiegelt sich neben der 
erhöhten Nachfrage an den Kursen in der Geräteausstattung wieder. Alle Experten 
kommen überein und konstatieren eine hohe Gerätedurchdringung bei den Kurs-
besuchern. Diese bringen ein eigenes Gerät zu den Kursen mit, wobei die Mehrheit 
der Älteren über ein Smartphone verfügt, wenige Teilnehmende sogar bereits mit 
beiden Geräten, Smartphones und Tablets, ausgestattet sind.  
Den Experten zufolge handelt es sich um die abgelegten Geräte der Kinder oder 
um Schenkungen von diesen, seltener um Neugeräte, wobei die Kaufinitiierung 
hier häufig von den Kindern oder Enkelkindern angeregt wurde. Handelt es sich 
um die „Altgeräte” der Kinder, tendieren die Älteren nach dem Kursbesuch dazu, 
sich ein neues Gerät zu beschaffen, wobei die Überlegung, welcher Gerätetypus 
gekauft wird, dann sehr bewusst von den Älteren getroffen und hierbei häufig Un-
terstützung von den Experten gesucht wird (I01, I02, I05).  
Trotzdem sich ein Experte dafür ausspricht, dass noch ein Großteil der Älteren 
eine ablehnende Haltung gegenüber digitalen Medien aufweist (I05), zeichnet sich 
bei denjenigen, welche einen Kurs besuchen, hinsichtlich der nachgefragten In-
halte ein erhöhter Wille zur Auseinandersetzung mit digitalen Medien ab.  
 
Soziale Motive scheinen bei den älteren Kursteilnehmenden den Haupttreiber, sich 
mit digitalen Medien auseinander zu setzen, zu bilden. Darüber kommt die Mehr-
heit der Experten überein. Die Familie, vor allem die Kinder oder Enkelkinder, lie-
fern den Nutzungsanstoß („Opa wenn du dann mal Zeit hast, können wir langsam 
anfangen zu Skypen und in Whatsapp schreiben“, I01), wie bereits bei der Gerä-
tebeschaffung erkenntlich wurde und wünschen sich, dass ihre Eltern bzw. Groß-
eltern WhatsApp oder Skype für den Austausch bzw. zum Versenden von Bildern 
nutzen. Durch die Verwendung (z.B. von WhatsApp oder Videotelefonie via Skype) 
soll der Kontakt zur Familie aufrechterhalten werden.   
 
3 Methodisches Vorgehen  127 
 
 
Ein weiterer Nutzungsimpuls scheint auf identitätsbezogene Motive zurückzufüh-
ren zu sein, wenn Kunczik und Zipfel 2001 gefolgt und der soziale Vergleich mit 
anderen Medienakteuren bzw. Referenzgruppen unterstellt wird. Anregungen, di-
gitale Medien zu verwenden, liefern der Freundeskreis bzw. das nähere soziale 
Umfeld der Älteren („Jetzt muss ich endlich auch mal einsteigen. Ich habe mich 
zwar immer verweigert bisher die ganzen Jahre, aber jetzt haben alle gesagt: Nun 
mach mal.“; I05). Durch das soziale Umfeld werden folglich Impulse zur Auseinan-
dersetzung mit digitalen Medien geliefert. Dieser Stimuli findet sich bei Venkatesh 
und Bala 2008 unter dem Faktor „Sozialer Einfluss“ bzw. „Soziale Norm“ wieder.  
Ältere haben zudem, so die Experten, das Gefühl, sich diesem Trend nicht mehr 
verschließen zu können („wir wollen ja nicht stehen bleiben. Das ist halt jetzt so, 
dass das sich gerade nochmal ändert und da will ich mitmachen.“, I01), womit 
gleichfalls ein erhöhtes Technikinteresse vermutet werden kann. 
Kognitiv-wissensbezogene Bedürfnisse konnten nicht eindeutig anhand des Da-
tenmaterials nachgewiesen werden. Es lässt sich lediglich die Vermutung formu-
lieren, dass aufgrund der nachgefragten Kursinhalte, wie bspw. bei Google Infor-
mationen gefunden werden können, diese Motive134 gegeben sein könnten.  
 
Auffällig war, dass bei der Nutzung sinnstiftende Inhalte, die einen praktischen 
Mehrwert haben, auf Seiten der Älteren nachgefragt werden (I01, I02, I05). Spiele 
werden nach Meinung einiger Experten (I02, I05) konsequent abgelehnt und als 
Zeitverschwendung gewertet. Der praktische Nutzen bei den Anwendungen 
(Apps) steht im Vordergrund. Nachgefragte Dienste sind Navigations- und Or-
tungsdienste wie Google Maps, die Kalenderfunktion, um Arzttermine zu spei-
chern und daran erinnert zu werden, Übersetzungsprogramme wie Wörterbücher 
zur Vorbereitung auf Urlaubsreisen sowie Gesundheits- und Wissens-Apps. Äl-
tere, so die Expertenmeinungen, legen bei der Nutzung digitaler Medien Wert auf 
eine Unterstützung bei alltäglichen Aufgaben (I01, I04). In Notfallsituationen sollen 
digitale Medien eine Hilfestellung ermöglichen. Die Spracherkennung und -steue-
rung ist gleichfalls ein relevantes Thema, zumindest bei denjenigen Älteren, die 
im Geräteumgang bereits fortgeschritten sind.  
 
                                               
134 Aufgrund unzureichender Anhaltspunkte wurden „kognitiv-wissensbezogene Motive“ nicht in das 
Kategoriensystem integriert. 
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3.1.3.2 Leichtigkeit der Bedienung und des Lernens  
 
Digitale Endgeräte weisen eine andere Logik in der Benutzerführung auf als Com-
puter oder herkömmliche Handys. Beispielsweise fällt es einigen Älteren schwer, 
Dinge in das Gerät einzutippen, da die Tastatur nicht selbsterklärend ist. Bemerk-
bar macht sich dies unter anderem dann, wenn W-LAN-Schlüssel einzugeben 
sind: „das kann dann einfach mal zehn Minuten dauern“ (I03). Die Nutzung wird 
nach Aussage der Experten für Ältere durch die minimierte Benutzeroberfläche 
erschwert („Es bereitet ja einigen schon Schwierigkeiten die kleine, virtuelle Tas-
tatur auf dem Smartphone zu bedienen.“; I05).  
 
Den Umgang mit digitalen Geräten zu erlernen, fällt der Mehrheit der Kursteilneh-
menden schwer (I01, I02, I03, I05). Bei denjenigen Personen mit mangelnder Be-
dienfähigkeit, lässt sich ein erhöhter Lernaufwand vermuten. Defizite sind mitunter 
bezüglich der Kenntnis von vorherrschenden Begrifflichkeiten und Anwendungen 
(sog. informative Medienkunde nach Baacke 1996, Treumann et al. 2002: 36ff.) 
gegeben, liegen aber ebenso bei der allgemeinen Bedienfähigkeit (sog. instrumen-
tell-qualifikatorische Medienkunde, nach Baacke 1996, Treumann et al. 2002: 
36ff.) vor. Mit den Begrifflichkeiten der digitalen Welt sind nur Wenige vertraut, so-
dass ein zügigeres Auffinden von Bedienelementen und Funktionen erschwert 
wird. Beispielsweise wird der Begriff des Kontos häufig mit dem Bankkonto asso-
ziiert („Was ist denn… ‘n Konto hab ich doch bei der Bank, wieso soll ich denn jetzt 
bei Google ein Konto haben…?“; I01). Unklarheiten bestehen mitunter auch be-
züglich gängiger Anwendungsbegriffe wie Browser, QR-Code (Quick-Reponse-
Code) und App-Store. Die Experten meinen, dass die Unkenntnis in Bezug auf 
Anwendungsprogramme dazu führt, dass bestimmte Anwendungen gar nicht erst 
in einem Kurs nachgefragt werden.  
Das Gros der Kursbesucher ist nach Einschätzung der Experten nicht in der Lage, 
Geräteeinstellungen oder Installationen von Apps vorzunehmen. Deshalb werden 
wiederkehrend Fragen zur Einrichtung des WLANs, zum Anlegen eines E-Mail-
Kontos, zur Suche, Installation und zu Updates von Apps sowie zu allgemeinen 
Einstellungen formuliert.   
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Diese fehlende informative Medienkunde hat wiederum Auswirkungen auf die Fä-
higkeit zur Bedienung. Die Experten beobachten, dass sich einige Ältere häufiger 
mit dem Gefühl „jetzt weiß ich nicht mehr wo ich bin“ (I04) verirren oder vertippen, 
weshalb ein sehr vorsichtiger Umgang bei der Gerätebedienung bestimmend sei.  
Diese Defizite sollen keiner Pauschalisierung unterliegen und lassen sich nicht für 
alle Kursteilnehmenden feststellen, denn es gibt nach Aussage der Experten Teil-
nehmende, welche sowohl bei der informativen Medienkunde als auch allgemei-
nen Bedienfähigkeit (sog. instrumentell-qualifikatorische Medienkunde) einen ver-
sierten Umgang mit den Geräten nachweisen. Dennoch weisen die Experten da-
rauf hin, dass eine Erhöhung der digitalen Medienkompetenz, d.h. einerseits be-
zogen auf die Kenntnisse grundlegender Bedienbegriffe und andererseits auf die 
Befähigung, digitale Medien bedienen sowie alltagsunterstützend und lebensla-
genbezogen nutzen zu können, als Grundlagenwissen im Rahmen der Kurse zu 
forcieren ist. Dass Ältere mit digitalen Medien (etwa i.S.v. Foren- oder Chatbeiträ-
gen) selbst gestaltend tätig werden, lässt sich aus den Expertenmeinungen nicht 
schlussfolgern. 
 
3.1.3.3 Vorerfahrungen, Sicherheitsbedenken und Bedienängste 
 
Der erhöhte Lernaufwand ist einerseits in Abhängigkeit mit den Erfahrungen, die 
bereits mit den Geräten getätigt wurde, zu sehen. Die Experten beobachten, dass 
eine Vielzahl der Kursteilnehmenden gar keine Vorerfahrungen in der Bedienung 
ihres Smartphones oder Tablets besitzen und betonen, dass folglich der Gerä-
teumgang schwerfällt (I01, I03, I05), weshalb ein höherer Lernaufwand gemutmaßt 
werden kann. Dieser wenig erfahrenen Benutzergruppe stehen aber auch Kurs-
teilnehmende gegenüber, die sich bereits mit ihrem Gerät auseinandergesetzt und 
vertraut gemacht haben („Dann habe ich zwei, drei dabei, die sind schon recht fit.“; 
I05). Diese Gruppe möchte die Nutzung intensivieren und interessiert sich für neue 
bzw. vertiefende Anwendungskontexte.  
Der Lernaufwand wird nach Aussagen der Experten durch die Technikbiografie der 
Älteren bedingt (I01, I02, I03, I05). Es gibt Teilnehmende, die noch nie mit einem 
Computer gearbeitet haben, und andere, die im Berufsleben zwar den Computer, 
hier aber nur ein spezielles Programm bedient haben. Denjenigen, die bereits mit 
einem Computer gearbeitet haben, so die Experten, fällt die Bedienung von Smart-
phones und Tablets leichter.  
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Bei den anderen älteren Teilnehmenden, bei denen das Vorwissen bezüglich der 
Computernutzung fehlt, sei der Lernaufwand höher. Sollen beispielsweise Infor-
mationen über Google nachgeschlagen werden, fehlt es mitunter an der Kompe-
tenz der Schlagwortsuche. Diese fehlenden Vorerfahrungen in Bezug auf digitale 
Medien und Computer führen nach Einschätzung der Experten dazu, dass Ältere 
bei der Bedienung digitaler Medien ängstlicher sind, was mitunter von einer gewis-
sen „Schämigkeit“ begleitet wird. Die Experten äußern die Vermutung, dass viele 
Ältere glauben, sie könnten an dem Gerät etwas kaputt machen oder „falsch kli-
cken“.  
 
Die wahrgenommene Nützlichkeit sowie die Bedienbarkeit digitaler Medien wird 
allerdings durch die gegebenen Sicherheitsbedenken und der Angst vor Bedien-
fehlern der Älteren eingeschränkt. Das Thema “Sicherheit und Datenschutz“ wird 
wiederkehrend in den Kursen angesprochen, wobei die Passwortvergabe, Anti-
Virenprogramme und der Schutz personenbezogener Daten sehr wichtige Rubri-
ken sind (I01, I02, I03, I05). Die recht negative Einstellung zum Internet („Das ist 
groß. Das ist mächtig. Das will nur meine Daten. Das ist wie eine Krake. Und da 
gibt es nur Betrüger“; I05) und das fehlende Vertrauen („Wer hat denn die App 
gemacht? Kann ich denn wirklich vertrauen?“; I01) führen aus Sicht der Experten 
zu einer Ablehnung bestimmter Anwendungen wie zum Beispiel des Online-Ban-
kings. Die Angst vor finanziellem Betrug ist ebenfalls ein wiederkehrendes Kurs-
thema („dann ist doch auch das Risiko, muss ich da was bezahlen oder muss ich 
nichts bezahlen“; I04). Da Smartphones und Tablets eine dauerhafte Internetver-
bindung ermöglichen, mutmaßen die Experten, dass sich die genannten Bedenken 
bei den Älteren verstärken.  
 
Ältere, die über wenige bis keine Vorerfahrungen mit digitalen Geräten verfügen 
oder Berührungsängste besitzen, haben, den Aussagen der Experten folgend, 
Schwierigkeiten, die Bedienoberfläche, Gerätehaptik und Menüführung zu verste-
hen. Gemäß den Experten führt die Schwierigkeit, digitale Geräte zu bedienen, zu 
einer Erhöhung von Technikphobie bzw. zu Ängsten, Bedienfehler zu machen. 
Dies beobachten die Experten gelegentlich auch bei Personen, die bereits Com-
putervorerfahrungen haben, sich aber aufgrund der veränderten Benutzeroberflä-
che und/oder des andersartigen Bedienkonzepts mit den Geräten schwertun.  
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3.1.3.4 Lernunterstützende Maßnahmen 
 
Lernunterstützende Maßnahmen spielen eine erhebliche Rolle, so die Meinung der 
Experten, um Ältere im Umgang mit digitalen Medien zu befähigen und dazu bei-
zutragen, dass diese an Bediensicherheit gewinnen. Das Gros der Empfehlungen 
zu lernförderlichen Unterstützungsangeboten bezieht sich auf formale Lehr-Lern-
Settings. Die Experten sprechen sich dafür aus, formale Angebote zu intensivie-
ren, d.h. hinsichtlich der Anzahl der angebotenen Kurse, der Kurseinheiten (Stun-
denanzahl) aber auch in Anbetracht der Kursorte auszudehnen. Neben Grund- und 
Fortgeschrittenenkursen sehen die Experten Vertiefungsmöglichkeiten in der Ein-
richtung eines offenen Kurses zur Wiederholung, bspw. in Form einer Smartphone-
Fragestunde.  
Was die Gestaltung solcher Kurse anbelangt, seien Ältere, so die Experten, ge-
neigt, unter sich zu bleiben, gemeinschaftlich zu lernen und keine „Jungspunde“ 
unter sich haben zu wollen. Ältere haben, so die Bewertung der Experten, ein ähn-
liches Lerntempo und trauen sich in einer solchen Gruppe eher, Fragen zu platzie-
ren. Ebenfalls profitieren die Teilnehmenden von den gegenseitigen Nutzungser-
fahrungen.  
Die Experten akzentuieren, dass die personelle Anleitung in einem Kurs für Ältere 
wichtig ist. Nach deren Einschätzung nutzen die Jüngeren das Internet zur Infor-
mationseinholung, indes Ältere ein solches Lernformat ablehnen und sich eine 
Person wünschen, die ihnen Schritt-für-Schritt den Geräteumgang (I01, I05) erläu-
tert („die ältere Generation […] die möchte eine Person vor sich haben, die ihnen 
Schritt für Schritt alles erklärt“; I05). Ältere äußern zudem den Wunsch nach einem 
dauerhaften Ansprechpartner, der ihnen bei Fragen beratend und unterstützend 
zur Seite steht (I01, I03, I05). Ein Experte äußert dabei, dass der Kursleitende von 
den Teilnehmenden als Vertrauensperson wahrgenommen wird, der u.a. Aufklä-
rung bei Sicherheitsfragen (z.B. Datenschutz, Updates, Anti-Virenprogramme, On-
line-Banking), aber ebenfalls bei der Neugeräteanschaffung bietet. Seminarunter-
lagen und Benutzerhandbücher sind begleitend zum Lernprozess zu offerieren, 
um das Erlernte nachzuvollziehen, so bekräftigen es alle Experten (I01, I02, I03, 
I04, I05). 
 
Im nächsten Abschnitt wird nun die Nutzerperspektive beleuchtet. Möglicherweise 
finden sich auch hier Hinweise für eine Modellerweiterung.  
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3.2 Explorative Vorstudie 2 – schriftliche, halboffene Befragung 
 
Nachdem durch die leitfadengestützten Experteninterviews eine Top-Down-Be-
trachtung erfolgte, soll diese Ebene nun verlassen werden und gemäß dem Bot-
tom-Up-Ansatz die fokussierte Zielgruppe in das Zentrum der Forschung gerückt 
werden. Es gilt zu verstehen, inwieweit die Einflussgrößen in dem Theoriemodell 
(s. Abbildung 8) aus Nutzersicht zur Erklärung der Einstellung und Nutzung digita-
ler Medien dienlich sind und ob dieses um weitere Einflussfaktoren zu ergänzen 
ist. Dabei erfolgt die Betrachtung zunächst losgelöst von den Experten und eine 




Die Einstellungen zu digitalen Medien auf Seiten der älteren Erwachsenen werden 
mittels einer schriftlichen, halboffenen Befragung evaluiert. Es wird weniger der 
Zweck verfolgt, repräsentative Ergebnisse zu generieren, sondern sich einen ers-
ten Eindruck über die Einstellung bezüglich des digitale Mediennutzungsverhal-
tens bei älteren Personen zu verschaffen. 
Zum Einsatz kam ein vierseitiger schriftlicher Fragebogen (s. Anlage A 2), der so-
wohl geschlossene, mehrheitlich jedoch offene Fragen enthielt und damit als teil-
standardisierte Befragungsform sowohl der qualitativen als auch quantitativen For-
schung zuzuweisen ist (Kepper 1996). Da allerdings kein freier Interviewleitfaden 
generiert wurde, sondern vielmehr ein Fragebogen mit einer festgelegten Anrei-
hung von Fragen entstehen sollte, lässt sich die Verortung eher im quantitativen 
Bereich vornehmen (ebd.). Es wird theoriegeleitet, mit offenen Fragen, aber auch 
Konfrontationsfragen gearbeitet (Mey und Mruck 2011) und damit die Möglichkeit 
eingeräumt, dass sich die Probanden frei äußern konnten. Während bei einem In-
terview der „Erzählensaspekt“ des Interviewten eine hohe Gewichtung einnimmt, 
ist dieser bei einem Fragebogen lediglich in verkürzter Form durch stichpunktartige 
Angaben der Probanden erfassbar, und ermöglicht einen Mehrwert gegenüber ei-
ner rein quantitativen Erhebung mit vorgegebenen Antwortkategorien. Hierdurch 
konnte die Perspektive der älteren Erwachsenen im Hinblick auf die digitale Medi-
ennutzung offenkundiger eruiert werden.  
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In dem Bogen ist eine Filterführung integriert. Nach der Erhebung personenbezo-
gener demografischer Merkmaler (Frage 1) und der Frage ob die Probanden 
Smartphones und Tablet-PCs nutzen oder eben nicht ist der Bogen geteilt in 11 
Fragen für Nutzer bzw. 7 Fragen für Nichtnutzer. Bei den Nutzern wurden die tat-
sächliche Adoption durch die Angabe der Geräteart (Smartphone oder Tablet oder 
beide Geräte, Frage 2), primären Anwendungskontexte (Frage 3)135 und Nutzungs-
intensität des Internets (Frage 10) sowie die tägliche Internetnutzungsdauer (Frage 
11) von dem digitalen Medium geschlossen136 erfragt137.  
Die anderen fünf offen formulierten Fragen beziehen sich auf technikspezifische, 
aus den Akzeptanzmodellen gewonnene Kategorien. Um die Leichtigkeit der Be-
dienung (Davis et al. 1989, Venkatesh 2000, Venkatesh und Bala 2008) zu erfas-
sen, sollten die Probanden schriftlich ihre positiven als auch negativen Erfahrun-
gen, die bei der Bedienung mit digitalen Geräten aufgetreten sind, angeben (Frage 
4). Zur Abbildung der Leichtigkeit des Lernens und möglicher erforderlicher Rah-
menbedingungen, die zu einer Erleichterung beitragen (Renaud und van Biljon 
2008, Barnard et al. 2013), wurde den Probanden ein Szenario vorgegeben und 
situativ geleitet erfragt, wie sie dieses lösen würden (Frage 5). Die Probanden wur-
den in eine Anwendungssituation mit einem neu erworbenen Smartphone versetzt 
und erhielten die Aufgabe, Fotos an ihre Kinder zu senden. Da die Gerätefunktio-
nalitäten unbekannt waren, sollten die Probanden angeben, wie sie diese Aufgabe 
lösen würden. Um zu überprüfen, ob die Nutzung intrinsisch oder extrinsisch ge-
leitet ist, wurde nach dem Nutzungsanlass (Motiven und dem sozialen Einfluss) 
gefragt (Frage 6). Weiterhin erfasst wurde, welche Ziele bzw. Absichten mit der 
Nutzung verfolgt werden (Frage 7). Dies diente dazu, einen stärkeren Detaillie-
rungsgrad des „wahrgenommenen Nutzens“ zu erreichen. Sodann sich die hier 
gefundenen Kategorien mit den Anwendungen (Frage 3) decken, liegt die Vermu-
tung nahe, dass der wahrgenommene Nutzen (Perceived Usefulnes) erreicht ist. 
Um diese Vermutung zu bekräftigen, wurden die Probanden in Frage 8 aufgefor-
dert, auf einer 5-stufigen Skala (sehr unzutreffend bis sehr zutreffend) anzugeben, 
ob ihre Nutzungsabsichten erreicht wurden.  
                                               
135 Diese Frage ist angelehnt und adaptiert an das Inventar des U&G-Ansatzes („What online-activi-
ties are most important to you?“, in: Stafford et al. 2004, S. 269. 
136 Ausgenommen Frage 3 wurde offen formuliert, um Hinweise für inhaltliche Nutzungsschwer-
punkte zu erhalten. 
137 Die Frage zur Nutzungshäufigkeit wurde der ARD/ZDF Online Studie 2015 von Eimeren und Koch 
2016 entnommen, dagegen die Frage zur Nutzungsdauer im Original von Liu et al. 2010 stammt und 
ins Deutsche übersetzt wurde. Diese Frage, welche letztlich die tatsächliche Nutzung abbildet, findet 
sich auch in offener Formulierung bei Venkatesh und Bala 2008  „On average, how much time do 
you spend on the system each day?” 
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Zur Eruierung des wahrgenommenen Nutzens wurde das Messinstrument von Da-
vis et al. 1989 adaptiert, d.h. ins Deutsche übersetzt sowie in den freiwilligen Nut-
zungskontext übertragen und letztlich statt der vier Originalitems mit zwei Items138 
auf einer 5-stufigen (statt einer 7-stufigen) Skala (ebenfalls bei Frage 8) erhoben. 
Anlehnend an Renaud und van Biljon 2008 und Barnard et al. 2013 sollte in Frage 
9 mit einer offenen Fragestellung herausgefunden werden, welche Hilfestellung 
bzw. Rahmenbedingungen für eine gelingende Nutzung erforderlich sind. 
 
Die Nichtnutzer erhielten sechs Fragen, wobei fünf offen (Frage 12-16) und ledig-
lich eine Frage geschlossen (Frage 17) formuliert war. Die bei den Nichtnutzern 
ersten beiden Fragen sollten Motive aufdecken, weshalb keine Nutzung erfolgt, 
d.h. welche Verweigerungsgründe vorliegen (Frage 12). Bei Frage 13 ging es um 
die Motive, die für eine Nutzung sprechen.  
Weiterhin erfasst wurden mögliche (zukünftige) Ziele bzw. Absichten, die in Zu-
kunft zu einer Nutzung führen würden (Frage 14), um Hinweise für das Konstrukt 
„erwarteter Nutzen“ zu erhalten. Eventuell kann an den Antworten festgestellt wer-
den, ob die Nutzungseinstellung (trotz fehlendem Gerätebesitz) positiv oder nega-
tiv ausfällt. Analog zu den Nutzern wurden die Konstrukte „Leichtigkeit des Ler-
nens“ und „mögliche erforderliche Rahmenbedingungen“ in Frage 15 integriert und 
in Frage 16 nach den „Hilfestellungen bzw. Rahmenbedingungen“, die für eine ge-
lingende Nutzung erforderlich sind, gefragt. Die tatsächliche Verhaltensabsicht (in-
tentional behavior), welche sich im Original bei Davis et al. 1989 mit drei Items auf 
einer Likert-Skala wiederfindet, wurde aus Gründen der Vereinfachung geschlos-
sen in Frage 17 ermittelt. 
 
Neben dem Fragebogen wurde den Teilnehmenden ein Anschreiben ausgegeben, 
um den Zweck der Befragung zu verdeutlichen, die Funktionalitäten von Smart-
phones und Tablets zur Sicherung eines allgemeingültigen Verständnisses prä-
sentiert und auf die Anonymisierung der Daten hingewiesen. Das Anschreiben so-
wie der Fragebogen sind entsprechend dokumentiert (s. Anlage A 2). 
 
                                               
138 Mein mobiles Endgerät erleichtert meinen Alltag. / Ich finde mein mobiles Endgerät nützlich für 
mich. 
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Der Fragebogen wurde einem Pretest unterzogen, um die Verständlichkeit der Fra-
gen zu testen. Hierfür wurden ältere Erwachsene ausgewählt, d.h. eine Arbeitskol-
legin, Jahrgang 1958 und eine Verwandte, Jahrgang 1949 füllten den Fragebogen 
aus. Da bei der Beantwortung keine Probleme auftraten, wurde der Fragebogen 
lediglich hinsichtlich einiger Rechtschreib- und Grammatikfehler ausgebessert. Auf 
einen allumfänglichen Pretest wurde verzichtet, weil der Fragebogen Vorstu-
diencharakter besitzt, es sich bei der Mehrheit der Fragen um offene Fragen han-
delt und keine Messinstrumente zu überprüfen waren. 
 
Im November 2016 wurde an der Volkshochschule (VHS) Zwickau die schriftliche 
Befragung bei älteren Personen durchgeführt. Die Befragung adressierte Men-
schen ab 50 Jahren. Das Alter als Segmentierungsmerkmal für die Einteilung gro-
ber Alterssegmente zu verwenden, ist eher pragmatischer Natur139 und folgt der 
von Köster und Schultheiss 2010 vorgeschlagenen Dreiteilung in „junge Alte“ von 
50 bis 64 Jahren, „mittlere Alte“ von 65 bis 75 Jahren und „alte Alte“ mit über 75 
Jahren (S. 8). Als Befragungsort die VHS Zwickau zu wählen, geschah vor dem 
Hintergrund, dass hier ein hoher Altersdurchschnitt bei den dortigen Kursteilneh-
menden vorlag140 und ein vereinfachter Zugang zu der Zielgruppe möglich war, der 
sich wiederum positiv auf den Stichprobenumfang auswirken sollte.  
Es wurden 61 Fragebögen an die VHS Zwickau geschickt. Tatsächlich wurden 56 
Fragebögen141 in den drei Kursen an die Probanden durch die jeweiligen Kurslei-
tenden ausgegeben142, mit der Bitte, diese in Ruhe daheim auszufüllen. Am nächs-
ten Kurstag, der zumeist eine Woche später stattfand, händigten die Teilnehmen-
den die Bögen ihrem Kursleiter bzw. ihrer Kursleiterin wieder aus. Diese/r übermit-
telte sie der Geschäftsstellenleitung, welche alle Bögen (sowohl ausgefüllte als 
auch nicht ausgefüllte) postalisch zurückführte. Die Bruttorücklaufquote liegt bei 
71,4 Prozent, d.h. 40 ausgefüllte Fragebögen, wovon 34 auf den Kraftfahrerauffri-
schungskurs und sechs auf den Smartphone-Kurs entfallen, waren rückläufig.  
 
                                               
139 D.h. weder wird Heterogenität bei älteren Erwachsenen dadurch nicht abgebildet, noch erschließt 
sich bei diesem Segementierungsmerkmal alleinstehend eine hohe Aussagekraft (Köster und 
Schultheiss 2010). 
140 Auf der Projektauftaktsitzung am 15.06.2017 betonte der Leiter der sächsischen Volkshochschule, 
dass 85 Prozent der Kursteilnehmenden im Landkreis Zwickau über 50 Jahre alt sind und unterlegt 
dies mit statistischen internen Kennwerten. 
141 Bei dem Smartphonekurs war ein Teilnehmer mehr zu verzeichnen, weshalb in Gänze 56 Frage-
bögen ausgeteilt worden waren. 
142 15.11.2016 in Kurs 16H10301, 14.11.2016 in Kurs 16H10302 und 24.11.2016 in Kurs 16H50160. 
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3.2.2 Datenaufbereitung und Datenauswertung 
 
Die Fragebögen wurden zunächst digitalisiert und in dem Programm Excel fortlau-
fend nummeriert mit der Kursnummer und allen Antworten eingetragen143. Sowohl 
die Digitalisierung als auch Datenpflege in Excel wurde im Rahmen einer For-
schungsarbeit im Masterkolloquium (Lehrstuhl Wirtschaftspädagogik, Technische 
Universität Dresden) von Frau Frischke vorgenommen und im Anschluss der Ein-
gabe stichprobenweise von der Autorin geprüft und entsprechend bereinigt. Diese 
Stichprobenziehungen dienten der Überprüfung einer fehlerlosen Dateneingabe 
zwischen dem tatsächlichen Material und den eingegebenen Daten. Die Prüfungen 
deckten kleinere fehlerhafte Eingaben und eine größere Unstimmigkeit im Material 
auf144, die entsprechend behoben wurden.  
 
Nach Fertigstellung dieses Rohdatensatzes war es erforderlich, die offenen Ant-
worten qualitativ auszuwerten. Dies erfolgte parallel und unabhängig durch zwei 
Kodierer, einerseits durch die Autorin und andererseits durch Frau Frischke. Die 
Auswertung wurde von beiden mittels der qualitativen (strukturierenden) Inhalts-
analyse nach Mayring 2008 vorgenommen. Die Strukturierung des vorhandenen 
Materials erfolgte zunächst durch eine Analyse anhand der zuvor deduktiv gebil-
deten Kategorien (s. Abbildung 8) (Mayring 2010). Je nachdem, ob sich diese im 
Material wiederfinden ließen, folgte, in Anlehnung an die Zielsetzung der Untersu-
chung, eine induktive Kategorienbildung, d.h. es wurden weitere Kategorien abge-
leitet, die sich nicht auf zuvor festgelegte Theoriekonzepte beziehen (Mayring 
2008). Diese induktive Vorgehensweise ermöglichte zudem die systematische Bil-
dung von Unterkategorien, ggf. mit weiteren Unterteilungen. Auf eine Paraphrasie-
rung bei der Festlegung der Kategoriendefinition, wie von Brunner und Mayring 
2006 empfohlen, wurde aufgrund der knapp gehaltenen stichpunktartigen Antwor-
ten (entgegen der Bitte in ganzen Sätzen zu antworten) verzichtet und daher die 
Antworten direkt als Ankerbeispiele, wie von Mayring 2010 vorgeschlagen, ge-
nutzt.  
                                               
143 Die Daten finden sich auf der CD-Rom, s. Anlage C 1.2. 
144 Ein Bogen von dem Kurs 16H10301 war nicht eingepflegt worden und daher nachträglich mit der 
Nummer „40“ versehen und unter „4016H10301“ als neuer Fall aufgenommen. 
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Im Zuge der Kategorienbildung wurden widersprüchliche, nicht eindeutig zu den 
Fragen zuordenbare Aussagen im weiteren Verlauf der Auswertung vernachläs-
sigt. Angestrebt wurde, ein möglichst „schlankes“ Kategoriensystem zu entwickeln, 
bei welchem wenig inhaltliche Überschneidungen und möglichst eindeutige Kate-
gorien vorliegen. Der Anspruch, eine möglichst hohe Trennschärfe zwischen den 
Kategorien zu erfüllen, führte dazu, dass aufgrund von Redundanzen der Antwor-
ten mitunter keine weiteren Kategorien mehr aufgenommen wurden.  
Die inhaltsanalytische Auswertung erfolgte separat für die Nutzer und anschlie-
ßend für die Nichtnutzer. Dieses Vorgehen wurde bewusst gewählt, weil bei den 
Nichtnutzern hohe Antwortausfälle vorlagen. Deshalb wurde zunächst ein Katego-
riensystem für die Nutzer entwickelt und anschließend die Übereinstimmung mit 
den Antworten bei den Nichtnutzern geprüft. 
Anschließend wurden die Kategorien einem Inter-Coder-Check unterzogen. Auf 
diese Weise soll die Inter-Rater-Reliabilität sichergestellt werden, welche als ein 
unerlässliches Gütekriterium gilt (Mayring 2010). Bei vielen Kategorien zeichnete 
sich eine hohe Übereinstimmung ab, was auf das theoriegeleitete Arbeiten zurück-
zuführen ist. Uneinigkeiten bestanden hinsichtlich der Anzahl der gefundenen Ka-
tegorien sowie bei den Unterkategorien. Wurden solche aufgedeckt, erfolgte er-
neut eine Analyse am Material. In Diskussionen mit Frau Frischke konnten letztlich 
durch dieses Verfahren Haupt- und Unterkategorien übereinstimmend gefunden 
werden, was für die Stabilität des Verfahrens spricht. 
 
Die Auswertung der geschlossenen Fragen erfolgte eigenständig durch die Auto-
rin. Diese wurden gemeinsam mit den Daten der qualitativen Inhaltsanalyse, nach-
dem die Kategorien feststanden, in das Statistikprogramm SPSS (Statistical Pack-
age for the Social Science) Version 25 übertragen und deskriptiv, soweit es auf-
grund der wenigen Antworten möglich war, ausgewertet. Mit der Datenanalyse lie-
ßen sich das verwendete Messinstrument beurteilen, sowie erste Zusammen-
hänge zwischen den Variablen aufzeigen. Die zwei von Davis et al. 1989 adaptier-
ten Originalitems zur wahrgenommenen Nützlichkeit (PU) weisen ein Cronbach 
Alpha von .89 auf145.  
                                               
145 Generell wird bei der Prüfung gefordert, dass drei Items in die Analyse eingehen sollten bzw. 
Cronbachs Alpha für diese mindestens einen Wert von .7 annehmen sollte, um von einem geeigneten 
Messinstrument zu sprechen. 
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Bedingt durch die geringe Stichprobe und die neu integrierten (aus der qualitativen 
Inhaltsanalyse gewonnen) Kategorien ergaben sich viele fehlende Werte, die in 
SPSS mit „99“ gekennzeichnet wurden. Fragen, die nur den Nutzern vorgelegt 
wurden und folglich bei den Nichtnutzern nicht auftraten, wurden mit „98“ markiert. 
Die Datenniveaus wurden entsprechend der Auszählung der Antworten mehrheit-
lich nominal festgesetzt („1“ für „ja“; „0“ für „nein“). Eine solche Vorgehensweise 
erscheint nach Mayring 2010 legitim. Er empfiehlt im Anschluss an die qualitative 
Inhaltsanalyse eine Auswertung nach der Häufigkeit des Auftretens der Kategorien 
vorzunehmen. Bei Antworten, bei denen im Material Hinweise auf eine negative, 
neutrale oder positive Antworttendenz ableitbar waren, wurde mit einer einfachen 
Skala von „1 – stimme nicht zu“, „2 – teils / teils“ und „3 – stimme zu“ gearbeitet.  
Ergänzend zur Ergebnisdarstellung, d.h. für die Generierung und Aufbereitung von 




Es zeigt sich, dass ältere Personen mit einem Durchschnittsalter von 75 Jahren, 
die sich im Ruhestand befinden (92 %) und zudem in der Stadt (38 %), aber mehr-
heitlich auf dem Land (62 %) wohnhaft sind, erreicht wurden und damit die fokus-
sierte Untersuchungsgruppe adressiert wurde. Es lassen sich folgende Anteile der 
Altersgruppen ausweisen. 
 
Abbildung 9: Altersgruppenzusammensetzung, Vorstudie 2 
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Insgesamt werden digitale Medien von 42.5 Prozent verwendet, womit der Anteil 
der Nichtnutzer, den digitalen Offlinern (57.5 %) höher ausfällt. Was die ge-
schlechtsspezifische Zusammensetzung betrifft, überwiegt der Anteil der männli-
chen Probanden. Die Mehrheit der Probanden (70 %) ist verheiratet, wobei auch 
viele verwitwet (22.5 %) sind. Der Familienstand spiegelt sich an der Haushalts-
größenzusammensetzung wider: 70 Prozent leben in Zweipersonenhaushalten, 
27 Prozent in Einpersonenhaushalten und 3 Prozent wohnen mit mehr als zwei 
Personen in einem Haushalt. Die nachstehende Tabelle verdeutlicht die Zusam-
mensetzung der Stichprobe. 
 
Tabelle 6: Zusammensetzung der Stichprobe, Vorstudie 2 
Variable  n M SD 
Alter    74.47 7.38 
     
     
Geschlecht 
männlich 21   
weiblich 16   
     
     
Berufstätigkeit 
berufstätig 3   
pensioniert 36   
     




verheiratet / feste Part-
nerschaft 
28 
geschieden  2 
verwitwet 9 
     
     
Haushaltsgröße 
Einpersonenhaushalt 10 
1.76 0.50 Zweipersonenhaushalt 26 
Dreipersonenhaushalt 1 
     
     
Kinder unter 14 Jah-
ren im Haushalt le-
bend 
keine Kinder 38   
Kinder 1   
     
     
Wohnortgröße 
bis 1.000 EW (3) 1 
4.86 0.98 
bis 2.000 EW (4) 17 
bis 5.000 EW (5) 5 
über 5.000 EW (6) 14 
     
Ländlicher Raum 
ja 23   
nein 14   
     
     
Nutzung digitaler 
Medien 
Nutzer 17   
Nichtnutzer 23   
 
 





In diesem Abschnitt werden sowohl die deskriptiven Befunde (s. Anlage B 5) vor-
gestellt und diese mit den Resultaten der inhaltsanalytischen Auswertung unter-
setzt. Dabei wird getrennt nach den Nutzern und Novizen vorgegangen. 
 
3.2.4.1 Perspektive der älteren Nutzer 
 
Bei dem Mediennutzungsverhalten zeigt sich, dass bei denjenigen Personen, die 
bereits digitale Medien nutzen (42.5 Prozent), von einer hohen Gerätedurchdrin-
gung ausgegangen werden kann. Bei den Nutzern (n = 16) überwiegt als Gerät 
das Smartphone mit 43.8 Prozent, indes das Tablet von 25 Prozent verwendet 
wird. Auffällig ist, dass immerhin 31.3 Prozent im Besitz beider Geräte sind  
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Bei der Nutzungshäufigkeit wird ebenfalls ein Hinweis auf eine hohe Adoption ge-
liefert. 33 Prozent nutzen das Internet täglich mobil, d.h. über ihr digitales Endge-
rät. Weitere 33 Prozent verwenden es zumindest einmal in der Woche, was be-
deutet, dass 66 Prozent die Geräte häufig nutzen. 20 Prozent gaben indes an, das 
Internet seltener als „mehrmals im Monat“ zu nutzen.  
 
 
Abbildung 11: Nutzungshäufigkeit des Internets mit Smartphones und Tablet-PCs, Vorstudie 
2 
 
Die herausgestellte hohe Adoption gilt jedoch nicht für jedweden älteren Nutzer, 
wie an dem Schaubild deutlich wird. Anhand diesem lässt sich ein Zusammenhang 
zwischen der Nutzung und dem Alter vermuten. 
 
 
Abbildung 12: Nutzung digitaler Medien nach Altersgruppen, Vorstudie 2 
Der postulierte Zusammenhang zwischen dem Alter und der Nutzung digitaler Me-
dien stellt sich als signifikant heraus (rs = -.42, p = .011, n = 36). Folglich nimmt mit 
zunehmenden Alter die Nutzung digitaler Medien ab.  
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Die Nützlichkeit digitaler Medien wird durch die älteren Nutzer positiv bewertet 
(M = 2.44, SD = 1.32) und die Alltagserleichterung durch die Geräte hoch einge-
stuft (M = 2.6, SD = 1.24). Unstimmig sind sich die Probanden dagegen bei der 
Beurteilung ihrer Nutzungsziele (M = 1.93, SD = 1.49)146  
 
Die Nützlichkeit lässt sich mit acht Hauptkategorien (Technikinteresse, Alltagser-
leichterung, soziale Motive, Informationsbeschaffung, Motiv der Unabhängigkeit, 
Neugier, Anbindung an andere Geräte und berufliche Anforderungen) beschrei-
ben. Der wahrgenommene Nutzen wird nutzerseitig in der schnellen Erreichbar-
keit, der Möglichkeit sich jederzeit und überall austauschen zu können sowie für 
Notfälle „gerüstet zu sein“ gesehen. Das Merkmal der „Überallerreichbarkeit“ und 
ständigen Verfügbarkeit, was gleichwohl ein grundlegendes Charakteristikum digi-
taler Medien und der mobilen Internetnutzung ist, wird häufig erwähnt.  
 
Auf Seite der älteren Nutzer werden drei wesentliche Nutzungskontexte präferiert: 
die elektronische Kommunikation (E-Mails abrufen, WhatsApp, SMS schreiben 
und versenden, 31 %), die herkömmliche Telefonie (19 %) und die Fotografie 
(19 %). Weiterhin relevant scheinen die Datenorganisation und die Internetnut-




Abbildung 13: Nutzungsschwerpunkte (Mehrfachnennungen), Vorstudie 2 
 
                                               
146 Erfassung auf einer 5er-Skala mit 0 = sehr unzutreffend, 1 = eher unzutreffend, 2 = teils/teils, 3 = 
eher zutreffend, 4 = sehr zutreffend. 
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Bei den medienbezogenen Bedürfnissen wird deutlich, dass die kognitiven und 
sozial-interaktiven Motive primär die Nutzung digitaler Medien leiten. Digitale Me-
dien werden zur Aufrechterhaltung des Kontaktes mit der Familie eingesetzt, aber 
gleichfalls, weil andere Personen im sozialen Umfeld diese nutzen. Ebenso ist der 
Wunsch gegeben, sich Informationen im Internet beschaffen zu können.  
 
Zur Einschätzung dieser und weiterer Nutzungsmotive wurde mit den klassischen 
Mediennutzungsmotiven u.a. von Bonfadelli 2004a, 2004b (s. 2.3.1) gearbeitet und 
diese den dargelegten Nutzungskontexten gegenübergestellt. Auf den ersten Blick 
scheint eine Übereinstimmung mit den Nutzungsmotiven und den tatsächlichen 
Anwendungen vorzuliegen und darauf hinzudeuten, dass der wahrgenommene 
Nutzen umso höher ist, je mehr die Gratifikationen (i.S. der Anwendungskontexte) 
den Motiven der Probanden entsprechen. 
 
Tabelle 7: Mediennutzungsmotive, Vorstudie 2 
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Die wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung wurde sowohl vorteilhaft als auch 
nachteilig gewertet. Während sich einige dafür aussprechen, dass das Smart-
phone leicht bedienbar ist, und das Schreiben erleichtert, sprechen sich andere 
dagegen aus und führen die Berührungsempfindlichkeit der Geräteoberfläche, 
speziell „für alte Finger“ (3816H50160) an. Einige Probanden äußerten, dass die 
fehlenden Erfahrungen mit solchen Geräten, die Einarbeitung erschweren. 
Ferner wird deutlich, dass der Lernaufwand, die fehlenden Unterstützungsmöglich-
keiten zur Einarbeitung in die Geräte und die Sicherheitsbedenken durchweg ne-
gativ akzentuiert wurden. Schwierigkeiten scheinen vor allem bei der anfänglichen 
Einarbeitung vorzuliegen, welche sich durch nicht vorhandene oder unverständli-
che Gebrauchsanleitungen bzw. Handbücher potenzieren. Welche lernunterstüt-
zenden Maßnahmen vorhanden sein sollten, wurde gleichfalls in dem Fragebogen 
erhoben. Es konnten drei Hauptkategorien für die Lernunterstützung aufgedeckt 
werden: 
- Hilfestellung durch andere (Experten bzw. „Profis“, Familie, Freunde und 
Bekannte, Händler) 
- Seminar-/Kursbesuch 
- Hilfestellungen, die ein autodidaktisches Vorgehen ermöglichen (i.S. des 
selbstständigen Recherchierens von Informationen zur Lösung des Prob-
lems über das Menü des digitalen Mediums oder via Internet oder im 
Handbuch oder direktes Testen an dem Gerät (Learning by Doing), bis es 
funktioniert) 
 
Ein Großteil würde sich bei Bekannten, innerhalb des familiären Netzwerkes oder 
bei Experten Hilfe suchen oder den Händler fragen, bei dem das Gerät gekauft 
wurde. Weitere Hilfestellungen werden in Handbüchern gesehen. Gleichfalls be-
sitzt die Informationsrecherche im Internet und das „Ausprobieren“ Relevanz. Zu-
dem werden formale Angebote, bspw. der Kursbesuch in Erwägung gezogen, um 
den Geräteumgang zu erlernen. 
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3.2.4.2 Perspektive der älteren Nichtnutzer 
 
Auf Seiten der Nichtnutzer scheint ein Desinteresse, sich mit digitalen Medien aus-
einander zu setzen, vorzuliegen, was sich an der fehlenden Verhaltensabsicht, re-
flektiert. 86 Prozent sprechen sich gegen eine zukünftige Nutzung aus, 9 Prozent 
für eine Nutzung und 5 Prozent sind unentschlossen. Ein signifikanter Zusammen-
hang zwischen dem Alter und der Verhaltensabsicht (BI) ist anhand der Stichprobe 
feststellbar (rs = .52*, p = .018, n = 20), was bedeutet, dass mit zunehmenden Alter 
die Verhaltensabsicht sowie Nutzung abnehmen.  
Als Ablehnungsgründe wurden ein zu hohes Alter, kein erkennbarer Nutzen, das 
Vorhandensein von Alternativgeräten, der finanzielle Aufwand sowie fehlende Be-
dienfähigkeiten genannt. Sicherheitsbedenken, d.h. der Schutz persönlicher Daten 
werden nur von einem Probanden angeführt. Obwohl sich der Großteil dafür aus-
spricht, keinen Mehrwert von digitalen Medien erkennen zu können, nannten we-
nige Probanden bei dem wahrgenommenen Nutzen „sozial-interaktive Motive“ und 
„integrativ-habituelle Motive“. Ein anderer Proband erwähnte zudem die Erleichte-
rung, welche durch digitale Medien geschaffen wird ("Es hat eine Zeit begonnen, 
in der Auskünfte bequemer oder billiger über das Internet möglich sind“; 
3016H10302).  
Um Bediendefizite auszugleichen, würden sich die älteren Nichtnutzer ebenfalls 
Hilfe bei Personen suchen, die sich mit den Geräten auskennen oder auf die Un-
terstützung in der Familie bzw. im näheren sozialen Umfeld zurückgreifen. Rele-
vant sind zudem, sodann Bedienprobleme auftreten, Gebrauchsanweisungen, die 
Informationssuche im Internet oder die „Versuchs-Irrtum-Methode“. Ein Seminar-
besuch wird indes nicht erwähnt.  
 
Wiederkehrend werden von den älteren Nichtnutzern sowohl das fehlende Inte-
resse als auch das Alter (Frage 13, 14, 15, 16) benannt. Es scheint eine erkenn-
bare Verweigerungshaltung gegeben zu sein und liefert einen Hinweis auf eine 
beharrliche Ablehnung der Nutzung von digitalen Medien147. Das Alter lässt sich 
ebenfalls als Verweigerungsgrund markieren, aber auch die Technikgeneration so-
wie der Gesundheitszustand. Deshalb wird in einer weiteren Vorstudie das „Alter“ 
als mögliche Nutzungsbarriere näher in den Blick benommen.  
                                               
147 U.a. auch bei Frage 16 (s. 116H10301, 316H10301, 416H10301, 816H10301, 3316H10302) 
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3.3 Explorative Vorstudie 3 – leitfadengestützte Interviews 
 
Die Zielsetzung der Vorstudie 3 bestand darin, eine subjektbezogene Einschät-
zung der dritten Lebensphase bzw. persönlichen Vorstellungen über das Alter zu 
gewinnen, um herauszufinden, welche Einstellung, Gründe, Gefühle oder Motiva-
tion sich hinter der Aussage „ich bin zu alt“ verbergen. Um individuelle Altersbilder 
bestimmen zu können, wurde das SELE-Instrument von Dittmann-Kohli et al. 
1997148 vom Deutschen Alterssurvey (DEAS) verwendet. 
Gleichfalls sollte bei dieser Studie das digitale Mediennutzungsverhalten der Pro-
banden erfasst werden, um zu erforschen, ob zwischen der subjektiven Wahrneh-
mung der Altersphase und der Nutzung ein Zusammenhang besteht, der wiederum 
eine Berücksichtigung des Konstruktes „Alter“ in der Hauptstudie erforderlich ma-
chen würde. Die Autorin vermutet darüber hinaus, dass ein positiver Zusammen-
hang zwischen der Wahrnehmung der dritten Lebensphase und der Akzeptanz 
gegenüber digitalen Medien besteht. Dies zu überprüfen, war Gegenstand der drit-
ten Vorstudie.  
 
Der Forschungsauftrag hierzu wurde 2017 im Rahmen einer Masterarbeit an Frau 
Carolina Frischke am Lehrstuhl für Wirtschaftspädagogik der Technischen Univer-
sität Dresden mit dem Titel „Zusammenhang zwischen Altersbild und digitale Me-
diennutzung in der dritten Lebensphase – Eine Erfassung der subjektiven Sicht-
weisen von älteren Menschen“ vergeben. Sie sollte im Rahmen von 8 bis 10 leit-
fadengestützten, halboffenen Interviews und unter Rückgriff des SELE-Instru-
ments eine qualitative Studie durchführen, welche Personen in der Nacherwerbs-
phase, wohnhaft im ländlichen Raum adressiert. Das Studiendesign, d.h. die Leit-
fadenentwicklung, Datenerhebung und Transkription oblagen der Verantwortung 
von Frau Frischke und werden daher im Folgenden nur kurz beschrieben. Die Aus-
wertung und Interpretation des Datenmaterials wurde selbstständig von der Auto-
rin vorgenommen.  
                                               
148 Im Zeitverlauf wurde das Studiendesign des DEAS weiterentwickelt. Die Induktoren wurden quan-
tifiziert und bereits im DEAS 2002 auf den Einsatz des SELE-Instruments verzichtet, weil die bei der 
ersten Erhebungswelle gefundenen Kategorien durch geschlossene Fragen zum Selbstkonzept ge-
nutzt werden konnten (Tesch-Römer 2012). 
 





Das eingesetzte SELE-Instrument wurde zur Quantifizierbarkeit von individuellen 
Altersbildern im Rahmen des Deutschen Alterssurvey (DEAS) entwickelt (Ditt-
mann-Kohli et al. 1997, Kohli und Künemund 1995). Es handelt sich um ein halb-
offenes Instrument in Form eines Satzergänzungsverfahren149 mit insgesamt 28 
Induktoren150, die zur Erfassung der Selbst- und Lebenskonzeption und des sub-
jektives Alterserlebens genutzt werden. Die Aussagen beginnen mit dem Satzan-
fang „Älterwerden bedeutet für mich“ und beziehen sich entweder auf entwick-
lungsbezogene Gewinne oder auf entwicklungsbezogene Verluste. 
Tabelle 8: Induktoren für das Leitfadeninterview, SELE-Instrument 
 
                                               
149 Die Methode des Satzergänzungsverfahrens dient primär der Aktivierung von Gedächtnisinhalten 
auf Seiten der Probanden. Indem die Satzstämme selbstbezogen formuliert sind, wird gewährleistet, 
so Dittmann-Kohli, 1995, S. 106 , dass die hierdurch aktivierten Denkvorgänge und Wissensinhalte 
gleichfalls selbstbezogen sind und folglich die Probanden Wissensbestände äußern, die wesentlich 
und subjektiv bedeutsam sind und zur persönlichen Identität gehören (Dittmann-Kohli, 1995, S. 109). 
150 Die 28 Induktoren beinhalten eine positive, negative oder neutrale Valenz, wobei letztgenannte 
den Probanden ermöglichen, eine eigene Wertung einzubringen. Allerdings können, je nach Antwort-
gebung, auch positive oder negativ vorgegebene Induktoren, hinsichtlich ihrer Ausprägung verändert 
werden. (Dittmann-Kohli, et al., 1997, S. 8).  
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Diese sieben Sinnzonen (das psychische und physische Selbst, Leben und Tod, 
Aktivitäten, soziale Beziehungen (in Familie und Nachbarschaft), materielle Um-
welt, Gesellschaft und Politik) werden nochmalig nach Kognitionen unterteilt, wel-
che sich auf das reale und mögliche Selbst und Leben beziehen. Die reale Seite 
beschreibt „Gefühle, Fähigkeiten, Präferenzen, Barrieren, Schwierigkeiten sowie 
die Selbst- und Lebensevaluationen“ (S. 8) und das mögliche Selbst und Leben 
bezieht sich auf die Zukunftserwartungen, Ängste, aber auch Hoffnungen, Ziele 
sowie Wünsche (Dittmann-Kohli et al. 1997, S. 8). Weiterhin ist eine evaluative 
Dimension im Instrument integriert, welche eine positive, negative und/oder neut-
rale Bewertung dieser Sinnzonen ermöglicht (Dittmann-Kohli et al. 1997, S. 91). 
Aus diesen Bereichen wurden von Frau Frischke 10 Satzanfänge ausgewählt und 
in dem Interviewleitfaden integriert. 
 
Die Themen zur digitalen Mediennutzung wurden aus der Befragung aus Vorstu-
die 2 (s. Anlage A 2) entnommen. Der komplette Interviewleitfaden findet sich in 
der Anlage A 3. 
 
Die Erhebung der Daten wurde von Frau Frischke vorgenommen. Sie akquirierte 
die Probanden eigenständig und beachtete, dass eine ausgewogene Zusammen-
setzung der teilnehmenden Interviewpartner gegeben war, d.h. die Probanden soll-
ten verschiedenen Altersgruppen sowie beiden Geschlechtsgruppen entstammen 
und sowohl Nutzer als auch Nichtnutzer digitaler Medien sein. Adressiert wurden, 
wie bereits in der zweiten Vorstudie, Personen ab 50 Jahren151. Die Einzelinter-
views wurden von Frau Frischke im Mai/Juni 2017 in Brandenburg im ländlichen 
Raum face-to-face in den Wohnungen der Probanden durchgeführt. Die durch-
schnittliche Interviewdauer betrug 18:08 Minuten.   
                                               
151 Für die Befragung von älteren Menschen ist diese Altersgrenze gängig innerhalb der Sozialfor-
schung (vgl. Vorstudie 2, s. Köster und Schultheiss 2010) 
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3.3.2 Datenaufbereitung und –auswertung 
 
Was die Datenaufbereitung anbelangt, wurde die vollständige Transkription des 
aufgenommenen Audiomaterials von Frau Frischke durchgeführt. Die generierten 
wissenschaftlichen Transkripte dienten als Basis für die systematische, wissen-
schaftliche Analyse. Die Sichtung und Auswertung des Interviewmaterials nach der 
qualitativ strukturierenden Inhaltsanalyse erfolgte parallel und zunächst unabhän-
gig von Frau Frischke152, sodass zwei Kodierer das Material sichteten.  
Die Autorin legte bei der Datenanalyse das Kategoriensystem des SELE-Instru-
ments zugrunde und arbeitete mit fünf Kategorien. Diese beziehen sich sowohl auf 
das allgemeine subjektive als auch auf das bereichsspezifische Alterserleben, be-
gleitet von einem körperlichen Entwicklungsgewinn versus -verlust, einem sozialen 
Entwicklungsgewinn versus -verlust sowie der persönlichen Weiterentwicklung 
und der Selbstkenntnis (DEAS, Engstler et al 2015). Anhand dieser fünf Bereiche 
wurde zunächst deduktiv das gewonnene Datenmaterial bei den Fragen 1 und 2 
geordnet und nach Nichtnutzern und Nutzern aufgeschlüsselt, um Unterschiede 
feststellbar zu machen. Das verwendete Kategoriensystem ist in der Anlage B 8 
einsehbar.  
Bei den Folgefragen zum Alterserleben wurde induktiv vorgegangen und anschlie-
ßend mit den von Frau Frischke generierten Kategorien ein Abgleich vorgenom-
men. 
 
Die Aussagen zur digitalen Mediennutzung wurden von der Autorin aufgrund dem 
Einsatz der gleichen Fragen deduktiv anhand der in Vorstudie 2 gewonnenen Ka-
tegorien generiert und geprüft, inwieweit diese Hauptkategorien am Material über-
haupt aufgedeckt werden können. Weitere Subkategorien wurden am Material auf 
induktivem Wege generiert und in dem Kategoriensystem der Vorstudie 2 ergänzt.   
                                               
152 Frau Frischke folgte bei der Auswertung des subjektiven Alterserlebens einer induktiven Vorge-
hensweise und bildete entsprechend der Reihenfolge der Fragen die Kategorien am Material, aufge-
teilt nach Nichtnutzern und Nutzern. Bei der Analyse des digitalen Mediennutzungsverhaltens orien-
tierte sie sich an dem in ihrer Arbeit zugrunde liegenden Theoriemodell („Theorien der subjektiven 
Wahrnehmung“) und folgte einer deduktiven Kategorienbildung. 
 





Die Stichprobe setzte sich aus 10 Personen im Alter von 64 bis 80 Jahren zusam-
men. Dieser Größenumfang entspricht den Empfehlungen von Döring und Bortz 
2016153. Das durchschnittliche Alter der Probanden beläuft sich auf 71 Jahre. Ge-
schlechtsspezifisch präsentiert sich die Stichprobe ausgewogen, zeigt jedoch auch 
bei den fünf Personen, die digitale Medien nutzen, dass vier Männer gegenüber 
einer Frau vertreten sind, vice versa bei den Nichtnutzern, bei denen das Verhält-
nis genau umgekehrt ist (s. Anlage B 7.)  
 
Alle Probanden verfügen über eine Ausbildung, wenn nicht sogar über ein Studium 
und sind daher in einem mittleren bis hohen Bildungsniveau zu verorten. Die Mehr-
heit der Probanden befindet sich bereits langjährig im Ruhestand. Die durch-
schnittliche Ruhestandsdauer (bezogen auf das Jahr der Befragung) beträgt 
11 Jahre, wobei das Minimum bei einem Jahr (n = 2) und das Maximum bei 
25 Jahren (n = 1) liegt. Bei denjenigen, die eine Angabe zum derzeitigen Familien-
stand gemacht haben, verdeutlicht sich, dass diese in Partnerschaft oder allein 
leben und drei ihren Lebenspartner verloren haben. Alle Probanden sind im länd-
lichen Raum mit weniger als 5.000 Einwohnern ansässig, wobei die Mehrheit in 
sehr kleinen ländlichen Orten mit einer Einwohnerzahl zwischen 500 und 700 
wohnt. Die Probanden leben seit mehreren Jahren in den Orten, und sind mitunter 
in diesen aufgewachsen. 
  
                                               
153 In der qualitativen Sozialforschung wird aufgrund der umfassenden Materialsammlung mit kleinen 
Stichprobenumfängen, zwischen 10 bis 20 Personen, gearbeitet (Döring und Bortz 2016). 
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3.3.4 Ergebnisse  
 
3.3.4.1 Allgemeines Alterserleben 
 
Es zeigt sich, dass keine durchweg negative Wahrnehmung der dritten Lebens-
phase bei den Befragten festzustellen ist, sondern ganz im Gegenteil – es lässt 
sich eine gewisse Zufriedenheit mit der derzeitigen Lebensphase bei den Proban-
den ableiten. Bei der Mehrheit der Probanden ist eine hohe Lebenszufriedenheit 
gegeben, was sich in einem hohen Wohlbefinden äußert.  
Während bei den digitalen Onlinern das allgemeine subjektive Alterserleben posi-
tiv bis neutral gewertet wird (n = 4), zeigt sich bei den Nichtnutzern in dieser Studie 
eine weitestgehend neutrale Haltung (n = 4) gegenüber dem aktuellen Lebensab-
schnitt. 
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Die Zufriedenheit in dieser Lebensphase ist jedoch von verschiedenen Faktoren 
abhängig. Eine Probandin betont „Also dadurch, dass die Rente stimmt, also, kann 
man nicht meckern.“ (B9) Sehr häufig wird die Lebenszufriedenheit im Zusammen-
hang mit dem eigenen Gesundheitszustand gewertet. Der Wunsch „gesund zu 
bleiben“ wird gleichermaßen von Nutzern als auch Nichtnutzern angeführt und es 
werden Ängste vor Krankheit, Abhängigkeit, Verlust an Mobilität und Pflegebedürf-
tigkeit von vielen benannt. Unterschiede zwischen den Nutzergruppen sind nicht 
ableitbar. Es ist allerdings auffallend, dass die Gruppe der Nutzer häufiger äußerte, 
„keine Ängste“ zu haben. Drei Probanden deuten auf die fehlende Beschäftigung 
aufgrund der beruflichen Entbindung hin und sehen darin eine Beeinträchtigung 
der Lebenszufriedenheit. 
 
3.3.4.2 Bereichsspezifisches Alterserleben 
 
Die Dimension „Bereichsspezifisches Alterserleben – Körper, Gesundheit, körper-
liche Einbußen und Belastbarkeit“ umfasst physische und psychische Fähigkeiten 
im Alter. Wiederkehrend wird der Gesundheitszustand im Hinblick auf Ermüdungs-
tendenzen angesprochen. Beim Induktor (3) „Es ist schwer für mich…“ (s. Tabelle 
8) werden Krankheit und (altersbedingte) körperliche Einbußen erwähnt, indes 
diese Nennungen häufiger von den Nichtnutzern geäußert wurden. Damit einher 
gehen der Mobilitätsverlust und die Abhängigkeit, d.h. auf andere Personen ange-
wiesen zu sein aber auch die Angst vor Pflegebedürftigkeit, welche jeweils von 
zwei Probanden angeführt werden. Vier Probanden sprechen sich aber auch dafür 
aus, dass keinerlei Einschränkungen gegeben sind (n = 4), wobei hier der Anteil 
der Nutzer überwiegt. 
 
Diese Differenzen treten bereits bei der Einstiegsfrage zum Thema „Körper und 
Gesundheit“ auf. Während sich eine Person, die den digitalen Onlinern zugehörig 
ist, positiv äußert, nehmen zwei der Nichtnutzer eine positive Einschätzung vor, 
drei dagegen eine negative bis neutrale Einschätzung und beschreiben körperliche 
bzw. gesundheitliche Einschränkungen.   
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Bei der Frage nach den Punkten, die man am Älterwerden nicht mag (5), werden 
körperliche Einbußen genannt und hier die nachlassenden Kräfte, Beweglichkeit, 
das Aussehen und dass man Dinge langsamer verrichten muss als in jüngeren 
Jahren, gleichermaßen von beiden Nutzergruppen benannt. Eine Probandin 
spricht davon, dass sich manche im Alter gehen lassen. Ein anderer Proband er-
wähnt in diesem Kontext, die Endlichkeit des Seins, die beim Älterwerden bewusst 
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Die anderen Dimensionen zum bereichsspezifischen Alterserleben sind mehrheit-
lich positiv besetzt. 
 
Tabelle 11: Das bereichsspezifische Alterserleben: soziale Partizipation, Zukunftsorientie-
rung und Selbstkenntnis 
 
 
Bei der Dimension „Bereichsspezifisches Alterserleben – Soziale Partizipation und 
Integration“ reflektieren zwei Probanden den Lebensabschnitt positiv, geprägt von 
einer hohen Lebenszufriedenheit aufgrund der familiären Einbindung (B1, B10). 
Nur bei einer Probandin dominieren Gefühle der Einsamkeit dominieren (B6). Für 
die Mehrheit der Probanden besitzen die Familie, d.h. der Lebenspartner und die 
Kinder aber ebenfalls das soziale Umfeld den höchsten Stellenwert in diesem Le-
bensabschnitt. Zeit und Harmonie mit dem Lebenspartner, der Familie (man 
möchte die Enkel aufwachsen sehen) und Freundschaften zu pflegen sind für viele 
der Probanden bedeutsam.  
In diesem Kontext wurde aber ebenso auf bestimmte familiäre Abhängigkeitsver-
hältnisse verwiesen, die entweder die Pflege der Eltern umfassen oder die eigene 
Abhängigkeit vom Lebenspartner verdeutlichen (n = 2). Hier überwiegt die Anzahl 
der Nennungen auf der Seite der Nichtnutzer (n = 5) gegenüber den Nut-
zern (n = 3).   
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Eine weitere Nennung in dem Kontext des Älterwerdens war das Gefühl, noch ak-
zeptiert und (von der Familie) gebraucht zu werden (n = 1). Diese Äußerung, wel-
che von der ältesten Probandin (80 Jahre) getätigt wurde, deutet darauf hin, dass 
dieses Gefühl keineswegs der Normalität für diese Lebensphase entspricht.  
 
Hinsichtlich der Dimension „Bereichsspezifisches Alterserleben – Persönliche 
Weiterentwicklung, Zukunftsorientierung“ antworten die Probanden ebenfalls posi-
tiv, wobei hier der Anteil der Antworten der Nutzer höher ausfällt. Zukünftig möchte 
„man“ noch viel unternehmen (B2), sich den Dingen widmen, die im Berufsleben 
zu kurz gekommen sind (B7), sich mit seinem Hobby beschäftigen (B4) und das 
tun, was „man“ möchte (B10).  
Es scheint, dass die positive Zukunftsorientierung bei den Nutzern einen höheren 
Stellenwert einnimmt oder auf eine höhere Genussorientierung hinsichtlich der jet-
zigen Lebensphase zurückzuführen ist. Bei diesen wird der Wunsch nach Genuss 
und Entspannung häufiger genannt. Die jetzige Lebensphase wird als Zeit für die 
persönliche Bedürfnisbefriedigung erachtet, die man genießen und in der man viel 
unternehmen möchte. Diese stark ausgeprägte Genussorientierung lässt sich auf 
Seiten der Nichtnutzer nicht finden. 
Deutlich wird allerdings, dass bei allen ein eher kurzfristiger Planungshorizont vor-
liegt, d.h. es werden keine langfristigen Pläne mehr verfolgt. Es werden Kurz- oder 
Wellnessurlaube geplant (n = 7).  
 
Für die kommenden Jahre wird der Wunsch nach Beständigkeit, d.h. es soll so 
bleiben, wie es ist (n = 2), benannt, wobei eine Probandin äußert, dass sie positiv 
in die Zukunft blickt (n = 1). Ein Proband (B7, 65 Jahre), der sich scheinbar am 
Beginn seiner Ruhestandsphase befindet, verweist darauf, dass er zunächst in 
dieser Phase ankommen, d.h. seinen Alltag organisieren muss. Andere verweisen 
auf die Beschäftigung mit Heim und Garten (n = 2), man möchte gegebenenfalls 
noch renovieren („Ich meine, wenn du jetzt über 70 bist, ich will den ganzen Flur 
jetzt … neu machen und das Wohnzimmer muss neu gemacht werden hier, bei 
meiner Oma“; B4). 
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Durchweg positiv konnotiert wurde die Dimension „Bereichsspezifisches Alterser-
leben – Selbstkenntnis“. Am Älterwerden mögen die meisten Probanden die per-
sönliche Reife, welche sich in Ruhe und Gelassenheit äußert, die wiederum Ein-
fluss auf die Meinungs- und Urteilsbildung hat (B1), sich aber auch in einer gewis-
sen Sorglosigkeit widerspiegelt, d.h. es werden sich weniger Gedanken gemacht 
(B6, B9), u.a. dahingehend, dass der Tagesablauf „gelassener“ gestaltet wird (B6).  
Ebenso wird der gewonnene Erfahrungsschatz angeführt, den man gerne an an-
dere weitergibt. Angeführt wird zudem der Punkt der persönlichen Freiheit (n = 2), 
d.h. die Probanden fühlen eine Unabhängigkeit, die aufgrund der Entbindung be-
ruflicher Verpflichtungen hervorgeht. Auch im Rückblick auf das bisherige Leben 
gibt es nichts, was zu bedauern wäre (n = 7). Zwei sprechen ihre Lern- und Be-
rufsbiografie an, mit dem Hinweis, dass hier Dinge vielleicht hätten anders ent-
schieden werden müssen und eine andere bedauert das politische Umfeld, in dem 
sie aufgewachsen ist und hierdurch Restriktionen erlebt hat. 
 
Offenkundige Unterschiede zwischen digitalen Onlinern und Offlinern sind nicht zu 
erkennen. Lediglich bei der Einstiegsfrage, was „Älterwerden“ für den einzelnen 
bedeutet, wurden Inhalte der Selbstkenntnis eher von den Nichtnutzern angespro-
chen, wobei von den Nutzern keine Angaben gemachte wurden. Die älteren Er-
wachsenen sprechen davon, dass Älterwerden mit Weisheit, der Möglichkeit, ihre 
Erfahrungen an Jüngere weiterzugeben und einer bewussten Auseinandersetzung 
mit dem Leben und dem Tod, die verhaltensbedingt dazu führt, dass man nicht nur 
arbeitet, sondern sich auch Ruhe gönnt, also den Dingen gegenüber eine gewisse 
Gelassenheit entwickelt, einhergeht. 
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3.3.4.3 Digitale Mediennutzung 
 
Was die digitale Mediennutzung (s. Anlage C 1.3) betrifft, gaben fünf von 10 Per-
sonen an, diese zu nutzen. Die digitalen Onliner verfügen sowohl über Smartpho-
nes (n = 3), als auch über Tablet-PCs (n = 2). Zwei der Smartphone-Besitzer ver-
wenden die Geräte erst seit Kurzem. Bei zwei Probanden erfolgte der Nutzungs-
anstoß von außen. Ein Proband erhielt das Smartphone geschenkt („habe ich zum 
Geburtstag gekriegt“; B2) und erwähnt seine ursprünglich ablehnende Haltung, die 
durch die Ehepartnerin letztlich aufgeweicht werden konnte. Ein anderer Nutzer 
gibt an, dass der Anstoß zur Nutzung durch den Lebenspartner aufgrund seiner 
beruflichen Verpflichtungen ausgelöst wurde („Ähm, naja mein Mann brauchte das. 
Für seine Arbeit eigentlich (I: Mhm), aber ich nutz es mehr […] und naja jetzt haben 
wir ja auch ein besseres Smartphone“; B9). 
 
Die Geräte werden mehrmals täglich verwendet (n = 5), wobei die Nutzungsdauer, 
bei denjenigen, die eine solche angegeben haben, zwischen einer Stunde oder 
zwei bis drei Stunden pro Tag (n = 2) variiert. Ein Proband erwähnte in diesem 
Zusammenhang, dass das Gerät ab 20 Uhr ausgeschalten ist („ab 20 Uhr ist das 
Ding ausgestellt, weil man seine Ruhe haben möchte“; B10).  
 
Die präferierten Nutzungsinhalte liegen auf Seite der älteren Nutzer in der „Allge-
meinen Informationssuche“ (n = 4) und der „elektronischen Kommunika-
tion“ (n = 5). Wiederkehrende, bereits in der Vorstudie 2 aufgedeckte Nutzungsin-
halte bezogen sich auf die Fotografie (n = 3), Navigations- und Routenpla-
nung (n = 2), aber ebenso auf die analoge Telefonie, welche ein Proband als Nut-
zungsschwerpunkt für sich markiert (B7). Das in der Vorstudie 2 entwickelte Kate-
goriensystem konnte daher verwendet und bei einigen Kategorien (z.B. K1 – All-
gemeine Informationssuche, K4 – elektronische Kommunikation) mit neuen Unter-
kategorien ein höherer Detaillierungsgrad erreicht werden. Ebenso konnten neue 
Nutzungsinhalte aufgedeckt und als neue Kategorien (K28 – Videos, K29 – Online 
Shopping, K30 – Online Spiele, K31 – Sprachassistenzsysteme) in das ursprüng-
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Die allgemeine Technikausstattung bei den Nutzern kann hoch eingestuft werden, 
denn diese besitzen zudem herkömmliche Mobiltelefone (n = 3) sowie Computer 
bzw. Laptops (n = 4). Bei den Nichtnutzern sind Alternativgeräte, wie z.B. her-
kömmliche Mobiltelefone (n = 4) aber auch Computer bzw. Laptops (n = 2) vorhan-
den. Drei der Nichtnutzer heben hervor, dass diese Geräte für die Nutzungszwe-
cke ausreichend sind und deshalb keine Notwendigkeit zur Anschaffung digitaler 
Medien besteht („da genügt mir ein kleines Handy, wo ich alle erreichen kann und 
auch mal eine SMS schreiben kann und sofort den Notruf rufen kann“; B1).  
Möglicherweise wird die Anschaffung durch einen fehlenden Internetzugang be-
einträchtigt. Ein Nutzer sprach diesen als Voraussetzung, digitale Medien zu ver-
wenden, an (B7). Die Ablehnung ist bei einem Probanden auf die Mediennutzungs-
gewohnheiten zurück zu führen. Denn dieser äußert, dass er Inhalte mitunter in 
gedruckter Form lieber lesen mag („Der Laptop ist für mich ausreichend, dass ich 
mir da was drucken, ausdrucken kann, was eben, das ist anstrengend, wenn man 
guckt, dann lese ich das lieber, ja“; B6).  
 
Auffallend ist weiterhin, dass bei beiden Gruppen digitale Medien im Haushalt exis-
tent sind. Es wird der Eindruck erweckt, dass sodann im Haushalt ein digitales 
Medium (bspw. durch den Ehepartner) angeschafft wurde, dies als ausreichend 
gewertet wird (n = 3) („und bis jetzt sind wir ja noch beide mit meinem Mann, ja. Er 
mit seinem Smartphone und ich das Handy genügt uns.“; B1 oder „Nur Smart-
phone, also Tablet hat meine Frau, ich nutze kein Tablet.“; B7 oder „Smartphone 
hat meine Frau.“; B8). Ebenfalls kann gemutmaßt werden, dass mitunter eine ge-
meinschaftliche Gerätenutzung bei Ehepaaren vorliegt („Doch, wir teilen uns 
eins.“; B9). Doch nicht nur im Haushalt selbst, sondern auch im sozialen Umfeld 
kann von einer hohen digitalen Geräteausstattung ausgegangen werden. Kinder 
(n = 2), aber auch Nachbarn (n = 3) zählen zu den digitalen Onlinern. 
 
Die Befragung nach dem wahrgenommenen Nutzen zeigt, dass auf Seite der 
Nichtnutzer von einem Probanden der Zugang und die Verfügbarkeit von Informa-
tionen (B3) und von einem anderen der Fotoaustausch in der Familie (B4) vorteil-
haft bewertet werden. Mehrheitlich sehen die Nichtnutzer der Befragung jedoch 
keinen tatsächlichen Mehrwert, der ihnen bei der Nutzung entstehen könnte. Ganz 
im Gegenteil, ein Proband denkt, mit der Nutzung Daten veröffentlichen zu müs-
sen und lehnt diese daher vehement ab (B5).  
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Bei den Nutzern indes werden diesbezüglich konkrete Äußerungen hinsichtlich des 
wahrgenommenen Nutzens getroffen. Diese adressieren die „Sicherheitsfunktion“ 
(n = 1), d.h. im Notfall Hilfe holen zu können und „Erreichbarkeit und Ubiquität“. 
Auch wird hier die „Entlastung“ i.S. der schnellen Zugriffsmöglichkeit auf das Inter-
net angeführt, weshalb der Laptop oder Computer nicht separat angeschaltet wer-
den müssen (B10). Angemerkt wird von einem Probanden, dass der wahrgenom-
mene Nutzen gegeben ist, sodann sich eine Sinnhaftigkeit bei der Nutzung ab-
zeichnet und diese nicht zu zeitintensiv wird (B10). 
 
Doch worauf beruht der wahrgenommene Nutzen? Soziale Motive (K20, n = 5), 
kognitive Motive (K19, n = 4) und integrativ-habituelle Motive (K22, n = 3) werden 
sowohl von Nichtnutzern als auch Nutzern erwähnt. Der Zugriff auf Wissen und 
Information und insbesondere das Interesse an Technik, sprich mit der Zeit zu ge-
hen und „auf dem neuesten Stand zu sein“ (B6), sind dominierend.  
Primär bei den sozial-interaktiven Motiven ist der Austausch von Nachrichten und 
Fotos mit der Familie, insbesondere den Kindern und Enkelkindern. Bei den Nicht-
nutzern ist der Blick eher auf Referenzgruppen gerichtet (integrativ-habituellen Mo-
tive). Weiterhin finden sich affektiv-stimmungsregulierende Motive (K21) bei der 
Nutzergruppe wieder (n = 5). Die Geräte werden zur Ablenkung, indem ein Spiel 
auf dem Gerät gespielt wird (B9), eingesetzt.  
 
Befragt wurden die Personen zudem zu der „Leichtigkeit der Bedienung“. Hier äu-
ßerten drei Nichtnutzer die Vermutung, dass die Geräte nicht leicht zu bedienen 
wären und einer der Nutzer sprach sich gegen eine bedienfreundliche Oberfläche 
der Geräte aus („weil ich mit diesen Wurstfingern da diese Tipperei“; B7).  
Auch die „Leichtigkeit des Lernens“ ist eher negativ akzentuiert. Es werden auf 
Seiten der Nichtnutzer häufig fehlende Vorerfahrungen mit den Geräten (n = 3) 
und unzureichende Fähigkeiten, diese bedienen zu können (n = 4), benannt. Ge-
nerelle Erfahrungen mit den digitalen Geräten liegen, ausgenommen von einem 
Probanden (B1), nicht vor (n = 2). Dagegen verfügen jedoch vier Nichtnutzer über 
Computervorerfahrungen, welche im Berufsleben (B3, B6, B10) oder bei Weiter-
bildungen (B1, B6) erworben wurden.  
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Die fehlende Bedienkompetenz (K26, n = 4) kann daher auf das fehlende Wissen, 
was den Umgang mit Smartphones und Tablet-PCs betrifft, zurückgeführt werden 
und äußert sich in einer Orientierungslosigkeit, was den Umgang mit den Geräten 
betrifft („Der weiß gar nicht, welche Knöpfe er da drückt, ja.“; B3 [spricht über Ehe-
partner). Deshalb ist es nicht verwunderlich, dass die interviewten Nichtnutzer den 
Lernaufwand hoch einschätzen (K9; n = 3) und hier die Komplexität und den Zeit-
aufwand als Argumente nennen. 
 
Ebenfalls werden auf Seiten der Novizen die Angst vor Bedienfehlern (UK11.0) 
und andererseits von Sicherheitsbedenken (UK11.1, n = 2) geäußert und in die-
sem Zuge von Bedenken, dass Daten öffentlich zugänglich sind, gesprochen. Die 
Angst, ausspioniert oder ausgekundschaftet zu werden (u.a. B3), wird auch von 
einem Nutzer im Kontext sozialer Medien genannt (B10). 
 
Als weitere Nutzungsbarriere wurde häufig das Alter, u.a. in Verbindung mit der 
Technikgeneration (n = 4) thematisiert. Die Einschätzung, dass man hätte jünger 
sein müssen, wird begleitet von Gefühlen der Scham („Naja, weil ich mich mit der 
Technik nicht früh genug beschäftigt habe und jetzt eben Hemmungen habe das 
zu bedienen“; B5 oder „Aber wenn sie mir dann sagen, weißt du was, du alter 
Mann, was willst denn du noch mit ‘nem Smartphone, bleib bei deinem Handy, 
nicht, dann verlässt mich wieder der Mut, ne.“; B4), aber auch des Neides auf die 
jüngeren Nutzergruppen („sagen wir mal neidisch auf die Jüngeren hier rundum, 
die ich so kenne, die das alles können und machen und so, ne.“; B4).  
 
Für die Einschätzung einer zukünftigen Nutzung war ein eher ambivalentes Ant-
wortverhalten auf Seite der Nichtnutzer vorherrschend. Indes sich einige gegen 
eine zukünftige Nutzung aussprechen, zeigen sich andere diesbezüglich aufge-
schlossen bis neutral.  
Auffällig war, dass bei zwei der Nichtnutzer zunächst eine abwehrende Haltung 
gegenüber der Thematik bestand. Sodann der Interviewer zum Thema „Mobile 
Medien“ überleitete, zeichnete sich bei diesen eine sehr geringe Gesprächsbereit-
schaft ab ("Und der nächste Abschnitt ist quasi dann wirklich über die Nutzung 
mobiler Medien.“; (I) – „Den können wir lassen.“; B3).   
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Bei einem anderen Probanden zeichnete sich ein Zusammenhang zwischen den 
lernunterstützenden Angeboten und der Verhaltensabsicht ab („Ich würde es 
schon gerne machen. Ja. Wie gesagt, wenn mich jemand dabei ein bisschen un-
terstützen würde und mir ein bisschen Hilfestellung geben würde“; B4). Lernunter-
stützende Rahmenbedingungen wurden sowohl seitens der Nutzer als auch Nicht-
nutzer thematisiert. Diese wünschen sich „Hilfestellung durch andere“ (n = 3), wo-
bei auch hier die Unterstützung primär im sozialen Umfeld bei den Kindern, Enkel-
kindern oder Nachbarn gesucht wird. Diese Form der Hilfestellung ist insbeson-
dere für die befragten Nichtnutzer von Interesse.  
 
Ein Proband erwähnt im Kontext der Suche nach personaler Hilfestellung aber 
auch das Gefühl der Peinlichkeit („Nicht immer andere Fragen müssen, nicht? 
Kannst du mal gucken, kannst du mal machen. … Also, das ist natürlich peinlich 
sowas.“; B3). Ähnliche Gefühle äußert ein anderer Proband und meint, dass er 
lieber autodidaktisch den Umgang erlernt („Ja und dann hat man natürlich als äl-
terer Herr immer diesen Ehrgeiz nicht zu viel zu fragen, man will ja auch beweisen, 
dass man noch immer ein bisschen taff ist.“; B10). Weitere Hilfsangebote werden 
in „Seminar-/Kursbesuchen“ sowie in „Hilfestellungen, die ein autodidaktisches 
Vorgehen ermöglichen“ (n = 2) gesehen. Handbücher bzw. Bedienungsanleitun-
gen wurden nicht angeführt, sondern gegenteilig von einem Probanden geäußert, 
dass „Learning by Doing“ die präferierte Lernstrategie wäre. 
 
Diese in Vorstudie 3 aufgedeckten Einflussgrößen wurden mit dem generierten 
Kategoriensystem aus Vorstudie 2 verglichen und bei Bedarf um neu gefundene 
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3.4 Einflussgrößen auf die digitale Mediennutzung 
 
In diesem Abschnitt erfolgt eine Integration der in den explorativen Vorstudien ge-
fundenen Einflussgrößen. Gemäß der Vorstudie 1 (VS 1) lässt sich für den Perso-
nenkreis der älteren Erwachsenen in Anbetracht der erhöhten Nachfrage an Kur-
sen als auch anhand der Geräteausstattung ein erhöhtes Interesse an der Ausei-
nandersetzung mit digitalen Medien postulieren. Da sich allerdings in den Kursen 
der befragten Experten, Personen mit einer positiven Einstellung und erhöhten 
Verhaltensabsicht, digitale Medien zu nutzen, befinden, gewährt diese Top-to-
Down-Betrachtung kein allumfassendes Urteil.  
Die Bottom-Up-Perspektive verweist, so die Vorstudie 2 (VS 2) darauf, dass bei 
älteren Personen der Anteil der Nichtnutzer überwiegt. Die Mehrheit der befragten 
Personen (n = 40) nutzt keine digitalen Medien und 86 Prozent der älteren Nicht-
nutzer sprechen sich auch zukünftig gegen eine Nutzung aus. Dennoch zeigt sich 
in VS 2 bei denjenigen Personen, die digitale Medien nutzen, eine hohe Geräte-
durchdringung und die Akzeptanz gegenüber digitalen Medien scheint positiv zu 
sein. Wird die Nutzungshäufigkeit begründend mit hinzugezogen, wird ebenfalls in 
Vorstudie 3 (VS 3) deutlich, dass eine regelmäßige Nutzung des Internets mit dem 
Smartphone und/oder Tablet ableitbar ist. Jedoch konnte in VS 2 herausgestellt 
werden, dass die Nutzung und Verhaltensabsicht mit zunehmenden Alter abneh-
men. 
 
3.4.1 Kalendarisches Alter und subjektives Alterserleben 
 
Auffallend häufig wurde in VS 2 das Alter als Nutzungsbarriere angeführt, weshalb 
zu vermuten ist, dass sich hinter diesem eine mögliche Einflussvariable für die 
Verhaltensabsicht und Nutzung digitaler Medien verbirgt. Anlehnend an die Aus-
führungen in 2.1 wurde in VS 3 neben dem kalendarischen Alter die subjektive 
Wahrnehmung des Alters näher beleuchtet und Hinweise für einen Zusammen-
hang zwischen dem subjektiven Alterserleben und der digitalen Mediennutzung 
generiert. Ist das allgemeine Alterserleben (ASA) von den älteren Nutzern durch-
weg positiv konnotiert, nehmen die Nichtnutzer eine überwiegend neutrale bis ne-
gative Bewertung von diesem vor. Im Allgemeinen zeichnet sich für beide Gruppen 
tendenziell eine positive Einschätzung der Ruhestandsphase. 
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Auch bei dem bereichsspezifischen Alterserleben (BSB) sind mehrheitlich neutrale 
bis negative Akzentuierungen bei den Nichtnutzern feststellbar. Auffällig ist zudem, 
dass die Zukunftsorientierung bei den Nutzern stärker gewichtet wird und die Ge-
nussorientierung bei diesen höher ausfällt. Bei beiden Gruppen findet sich die Be-
tonung, dass Zufriedenheit in dieser Lebensphase nur gegeben sein kann, sodann 
der Gesundheitszustand gut ist. Krankheit und körperliche Einbußen begleiten die 
dritte Lebensphase, werden allerdings von den Nichtnutzern häufiger erwähnt, was 
wiederum konform mit den neutralen bis negativen Bewertungen des ASA und 
BSB ist. Viele Probanden beider Gruppen sprechen von von Ängsten, was Krank-
heit, Abhängigkeit, Verlust an Mobilität und Pflegebedürftigkeit sowie Einsamkeit 
betrifft. Zu betonen ist aber auch, dass vereinzelt Personen, die überwiegend dem 
Nutzerkreis zuzuordnen sind, keine Ängste bezogen auf diese Lebensphase ha-
ben.  
 
Bei beiden Gruppen ist ein kurzfristiger Planungshorizont für diese Lebensphase 
gegeben, die sinnvoll mit der Familie bzw. dem Lebenspartner in Form von Kurz-
urlauben, gemeinsamer Zeit verbracht oder für Renovierungsarbeiten genutzt wer-
den soll. Die Bedeutung des sozialen Umfeldes, d.h. der Familie und Freunde wird 
von beiden Nutzergruppen genannt, indes bei den Nichtnutzern die Anzahl der 
Nennungen überwiegt und möglicherweise eine stärkere Gewichtung erfährt. Hier 
lässt sich vermuten, dass eine Beziehung zum sozialen Einfluss, wenn nicht sogar 
zu den sozialen Motiven vorliegt. 
 
3.4.2 Sozialer Einfluss 
 
Inwieweit der Nutzungsanstoß intrinsisch oder extrinsisch geleitet ist, lässt sich, 
bedingt durch die wenigen Nennungen, nur mutmaßen. Gemäß den Experten er-
halten ältere Erwachsene die abgelegten Geräte der Kinder und/oder werden mit 
einem Kursbesuch beschenkt, um an Sicherheit im Geräteumgang zu gewinnen 
(VS 1). Ähnliche Ausführungen finden sich in VS 3: zwei der digitalen Onliner äu-
ßern, dass der Anstoß zur Nutzung durch die Familie gegeben wurde. Demnach 
finden sich Hinweise auf extrinsische Anstöße zur Nutzung, die durch das soziale 
Umfeld ausgelöst werden.   
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Der Einfluss des sozialen Umfeldes scheint folglich eine Rolle bei der Adoption 
digitaler Medien zu spielen. Im näheren Umfeld ist eine hohe digitale Geräteaus-
stattung von den Kindern bis hin zu den Nachbarn gegeben. Überraschend ist, 
dass ältere Erwachsene, insbesondere Ehepaare dazu neigen, gemeinschaftlich 
digitale Geräte zu nutzen und die Geräteanschaffung von einem der Ehepartner 
als ausreichend erachtet wird. Folglich ist als weitere Einflussgröße die „soziale 
Norm“ relevant. 
 
3.4.3 Wahrgenommener Nutzen und Nutzungsmotive 
 
Auf Seiten der Nutzer ist eine positive Einstellung gegenüber digitalen Medien fest-
zustellen. Diese wird durch den wahrgenommenen Nutzen geleitet. Mehrere Ex-
perten akzentuieren, dass die Nutzung digitaler Medien mit einer gewissen Sinn-
haftigkeit verbunden sein sollte, d.h. es soll eine Alltagserleichterung für ältere Er-
wachsene ermöglicht werden (VS 1). Auch in VS 3 wird die Sinnhaftigkeit bei der 
Nutzung betont und in VS 2 zudem die Alltagsunterstützung thematisiert. Der 
wahrgenommene Nutzen wird weiterhin in der schnellen Erreichbarkeit, der Mög-
lichkeit, sich jederzeit und überall austauschen sowie Informationen abrufen zu 
können, aber auch für Notfälle „gerüstet zu sein“ gesehen. Entlastend scheint zu-
dem der schnelle Zugriff auf die Funktionalitäten digitaler Medien zu sein (Ubiqui-
tät), weshalb andere Geräte nicht separat angeschaltet werden müssen. Dies wird 
mitunter als zeitersparend gewertet. Hinweise für einen durchweg hohen wahrge-
nommenen Nutzen bzw. positive Einstellung finden sich in VS 2 nicht. Dies wird 
möglicherweise durch den geringen Stichprobenumfang bedingt. 
 
Bei denjenigen, die keine digitalen Medien nutzen, lässt sich anhand VS 2 mutma-
ßen, dass die Grundeinstellung gegenüber digitalen Medien entweder negativ ist 
oder die Nutzung subjektiv unwichtig eingeschätzt wird und folglich die Probanden 
eine Auseinandersetzung nicht für notwendig erachten. Dies lässt sich auch an 
VS 3 ableiten, nach welcher sich bei den Nichtnutzern kein tatsächlicher Mehrwert 
i.S. eines Nutzens ableiten lässt.  
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Zusammenfassend lässt sich der wahrgenommene Nutzen wie folgt untersetzen: 
Tabelle 12: Kategoriensystem „wahrgenommener Nutzen“ 
 
Anmerkung: K = Kategorie; UK = Unterkategorie 
 
Der wahrgenommene Nutzen wird weiterhin, so die Experten durch soziale Motive 
geleitet (VS 1). Diese wirken als Stimulus und Ältere verfolgen mit der Nutzung 
häufig das Ziel, die Kommunikation und den Kontakt zur Familie aufrechtzuerhal-
ten bzw. zu intensivieren. Hinweise hierfür ergeben sich u.a. durch die nachgefrag-
ten Kursinhalte. Auch VS 2 verweist auf die Bedeutung sozialer Motive, sowohl auf 
Seiten der Nutzer als auch der Nichtnutzer. Wenn auch für wenige Nichtnutzer, so 
wären diese Motive als auch integrativ-habituelle Motive ausschlaggebend, um 
sich einer Gerätenutzung zu öffnen. Letztgenannte gehen mit einem hohen Tech-
nikinteresse und dem Blick auf Referenzgruppen einher. 
Die Motive reflektieren sich an den Nutzungsinhalten. Die elektronische Kommu-
nikation sowie Fotografie und Telefonie sind die gefragtesten Nutzungsinhalte, ge-
folgt von der Datenorganisation und Informationsbeschaffung (VS 2). Damit wird 
der Verweis geliefert, dass ebenfalls kognitive Motive die digitale Mediennutzung 
leiten. Diese finden sich auch in VS 3154.  
In VS 3 sind zudem affektiv-stimmungsregulierende Motive erkennbar, die zuvor 
in VS 1 und 2 keine Erwähnung fanden. Aus der VS 3 geht hervor, dass digitale 
Medien dem Zeitvertreib, wenn nicht sogar der Entlastung, indem ein Spiel auf 
dem Smartphone gespielt wird, dienen. Dies ist konträr zu den Erkenntnissen ei-
nes Experten. Dieser akzentuierte, dass ältere Erwachsene das „Spiele spielen“ 
ablehnen. Zusammenfassend ließen sich folgende Motive aufdecken: 
                                               
154 Hier wird der wahrgenommene Nutzen (PU) sowohl von kognitiven Motiven (Zugang zu Informa-
tionen, der Überallverfügbarkeit und stetigen Erreichbarkeit), die den älteren Erwachsenen ein Gefühl 
von Sicherheit verleiht, als auch von sozial-interaktiven Motiven (u.a. Nachrichten- und Fotoaus-
tausch in der Familie) determiniert. 
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Tabelle 13: Kategoriensystem „Mediennutzungsmotive“ 
 
Anmerkung: K = Kategorie; UK = Unterkategorie. 
 
Die präferierten Nutzungsinhalte, welche weitestgehend mit den Motiven überein-
stimmen, sind dem zusammengefassten Kategoriensystem in Anlage B 8 zu ent-
nehmen. Auffällig war in VS 2, im Kontext der Angabe der Nutzungsinhalte, die 
häufige Nennung der Telefonfunktion, welche bei herkömmlichen Mobiltelefonen 
gleichfalls genutzt werden kann und kein Hauptcharakteristika von digitalen Me-
dien darstellt. Dies deutet an, dass die Nutzer mit dem Funktionsumfang der Ge-
räte nicht vertraut sind bzw. auf eine gewisse Unkenntnis zurückzuführen ist. 
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3.4.4 Leichtigkeit der Bedienung und des Lernens 
 
Wiederkehrend ließen sich in allen drei Vorstudien Aussagen zur Leichtigkeit der 
Bedienung (PEOU), welche sowohl positiv als auch negativ wahrgenommen wird, 
finden. 
Tabelle 14: Kategoriensystem „Leichtigkeit der Bedienung“ 
 
Anmerkung: K = Kategorie; UK = Unterkategorie.  
 
Ebenso wurden Aussagen getroffen zum Lernaufwand (PEOL), welcher durch die 
Komplexität der Geräte als hoch und zeitaufwendig wahrgenommen wird. Es kann 
von einem Zusammenhang zwischen PEOL und PEOU ausgegangen werden. Für 
den erhöhten Lernaufwand werden fehlende Vorerfahrungen und Fähigkeiten, di-
gitale Medien bedienen zu können, begründend genannt. Gemäß VS 1 werden 
diese auf die Technikbiografie zurückgeführt.  
Tabelle 15: Kategoriensystem „Leichtigkeit des Lernens“ und „Vorerfahrungen“ 
 
Anmerkung: K = Kategorie; UK = Unterkategorie.  
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3.4.5 Sicherheitsbedenken und Bedienängste 
 
Weiterhin finden sich in VS 3 Erwähnungen, die sowohl auf Sicherheitsbedenken 
hinsichtlich des Datenschutzes als auch auf die Angst vor Bedienfehlern hindeu-
ten, was sich mit den Meinungen der Experten (VS 1) und den Ergebnissen der 
VS 2 deckt. In dieser werden Hinweise, dass sicherheitsbezogene Faktoren die 
abwehrende Haltung mit beeinflussen zu scheinen, geliefert. Eine allgemeine Ver-
weigerungshaltung gegenüber technischen Innovationen ist nicht erkennbar. Die 
Experten äußern, dass Sicherheitsbedenken gegenüber dem Internet sowie die 
Angst, an den Geräten etwas kaputt zu machen, auf Seiten der Teilnehmenden, 
welche Novizen sind oder die Geräte noch nicht so lange verwenden, bestehen.  
 
Tabelle 16: Kategoriensystem „Angst und Sicherheitsbedenken“ 
 
Anmerkung: K = Kategorie; UK = Unterkategorie.  
 
3.4.6 Lernunterstützende Maßnahmen 
 
Der Geräteumgang würde für Nutzer als auch Novizen durch lernunterstützende 
Maßnahmen (FAC) erleichtert werden. Diese tragen aus Expertensicht zum Aus-
gleich gegebener Fähigkeitsdefizite bei, sodann diese zielgruppengerecht gestal-
tet sind (z.B. Lernen in altershomogenen Kleingruppen, teilnehmerorientierte In-
halte, teilnehmerzentrierte Didaktik und Methodik). Der/die Kursleitende wird als 
Vertrauensperson wahrgenommen und es werden Hinweise geliefert, dass dieser 
möglichst als fester Ansprechpartner vor, während und nach den Kursen zur Ver-
fügung steht. Ebenfalls besteht der Wunsch nach lernunterstützenden Übungen 
und Materialien, die sich häufig auf Bedienungsanleitungen zu den Geräten bezie-
hen.  
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Obwohl aus VS 3 gleichfalls hervorgeht, dass lernunterstützende Maßnahmen för-
derlich für die Einstellung und Nutzung sind, werden diese primär im sozialen Um-
feld bei den Kindern, Enkelkindern oder Nachbarn gesucht und besitzen zudem 
eine höhere Gewichtung bei den Nichtnutzern. Andere indes sprachen sich, analog 
zu VS 1 dafür aus, autodidaktisch bzw. im Rahmen der „Learning by Doing“-Stra-
tegie den Umgang zu erlernen und benötigen hier eine entsprechende Unterstüt-
zung. Der Wunsch, einen Kurs zur Unterstützung zu suchen, wurde ebenso the-
matisiert, wie auch die Forderung nach Unterstützungsmaterialien in Form eines 
Handbuches. Letzteres wurde jedoch häufiger in VS 2 benannt. 
 
Tabelle 17: Kategoriensystem „Lernunterstützende Rahmenbedingungen“ 
 
Anmerkung: K = Kategorie; UK = Unterkategorie. 
  
 





Bei den Nichtnutzern kann für VS 2 von einer abwehrenden Haltung gegenüber 
der Thematik ausgegangen werden. Dagegen sind die Antworten bezüglich einer 
zukünftigen Nutzungsbereitschaft in VS 3 eher ambivalent, da sich einige bezüg-
lich einer zukünftigen Nutzung aufgeschlossen bis neutral zeigten (n = 3) und an-
dere gegen eine zukünftige Nutzung aussprachen (n = 3).  
 
Doch was sind die Ursachen für diese ablehnende Haltung? Neben dem nicht er-
kennbaren Nutzen wird in VS 2 sehr häufig (von 11 Probanden) das Alter als Nut-
zungsbarriere angeführt und hier der Gesundheitszustand sowie die Technikgene-
ration als Einflussfaktoren benannt. Es lässt sich mutmaßen, dass das Alter, die 
Technikausstattung im Haushalt, aber ebenfalls die fehlenden Fähigkeiten und fi-
nanziellen Aufwendungen Einflussfaktoren auf die Verhaltensabsicht und somit die 
Nutzung sind. Auch in VS 3 lassen sich, was die Nutzungsbarrieren betrifft, perso-
nenbezogene Faktoren (Alter, Technikgeneration) aber auch technikspezifische 
Faktoren aufdecken.  
 
Tabelle 18: Kategoriensystem „Nutzungsbarrieren“ und „Verhaltensabsicht“ 
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In VS 3 wurde deutlich, dass die Technikausstattung an Computern, Laptops und 
herkömmlichen Mobiltelefonen bei den Nutzern digitaler Medien hoch ist und 
selbst bei den digitalen Offlinern Alternativgeräte, insbesondere herkömmliche Mo-
biltelefone eine Rolle spielen. Es entsteht bei dieser Gruppe der Eindruck, dass 
diese neben Computern für die Nutzungszwecke ausreichend sind und deshalb 
keine Notwendigkeit zur Anschaffung digitaler Medien besteht. Dies geht auch aus 
VS 2 hervor. Es lässt sich annehmen, dass die bisherige Technikausstattung eine 
prädiktive Wirkung sowohl auf die Verhaltensabsicht als auch auf die tatsächliche 
Nutzung besitzt.  
 
Zusammenfassend zeigt sich, dass sich nicht nur der ursprünglich entwickelte the-
oretische Bezugsrahmen als vorteilhaft erwiesen hat, sondern es konnten auch 
neue Einflussgrößen aufgedeckt werden. Zu ergänzen ist die Überallerreichbarkeit 
(Ubiquität), die schon bei Hsiao und Tang 2015 als signifikante Einflussgröße her-
ausgearbeitet wurde (Perceived Ubiquity (PuB)).  
Ebenfalls ist aufgrund der akzentuierten unzureichenden Fähigkeiten oder der 
Angst, etwas an dem Gerät kaputt zu machen, die Variable der „Selbstwirksam-
keit“, welche u.a. von Maity 2014 und Czaja et al. 2006 signifikant nachgewiesen 
wurden, mit als Einflussfaktor aufzunehmen. Diese bezieht sich auf die individuelle 
Vorstellung, wie schwierig oder leicht es ist, eine Technik zu erlernen. Menschen 
erstellen hierfür eine mentale Kalkulation mit ihren eigenen Fähigkeiten und dem 
Aufwand. Die Vorstellung bezüglich der eigenen Fähigkeiten wiederum basiert auf 
den gemachten Erfahrungen und sozialen Konzepten, bspw. wenn die Vorstellung 
vertreten wird, dass Ältere Schwierigkeiten haben, den Umgang mit neuen Tech-
nologien zu erlernen. (Barnard et al. 2013, S. 1718). 
Auch die Variablen „Sicherheitsbedenken“ wie bereits von Phang et al. 2006 mit 
signifikantem Einfluss geprüft und „Angst“, von Claßen 2012b, Phang et al. 2006 
und Czaja et al. 2006 mit signifikantem Effekt herausgearbeitet, werden seitens 
der Vorstudien als Einflussfaktoren angezeigt und sind im Rahmen der Hauptun-
tersuchung mit zu berücksichtigen.  
Ebenso sollte der „Sozialer Einfluss“, der in TAM 2, 3, UTAUT aber ebenso bei 
Hsiao und Tang 2015, Maity 2014 und Claßen 2012b integriert ist, als Einflussva-
riable aufgenommen werden. Hinreichende Ergebnisse zum Einfluss des Wohnor-
tes oder soziodemografischer Faktoren (Geschlecht, Bildung) konnten nicht auf-
gedeckt werden und sind entsprechend in der Hauptuntersuchung mit zu prüfen.   
 





Fortan werden vermutete Zusammenhänge der in Theorie (Kapitel 2) erarbeiteten 
und explorativ bestätigten (Kapitel 3) Einflussvariablen formuliert. Den Kern bildet 
das Technologieakzeptanzmodell, weshalb zunächst die Hypothesen für die tech-
nikbezogenen Faktoren formuliert werden. Die abhängigen Variablen werden auf 
Seiten der Nichtnutzer durch die Technikeinstellung (ATT) und Verhaltensabsicht 
(BI), gestellt und auf Seiten der Nutzer durch die Adoption (AP) i.S. der tatsächli-
chen Nutzungsintensität abgebildet.  
Gemäß den Literaturbefunden wird der wahrgenommene Nutzen (PU) als Einfluss-
größe bewertet (Ma et al. 2016, Maity 2014, Claßen 2012b, Phang et al. 2006). 
Dieser ließ sich in den explorativen Studien bestätigen.  
H 1: Je höher der wahrgenommene Nutzen (PU), desto positiver die Einstel-
lung (ATT), höher die Verhaltensabsicht (BI) und tatsächliche Nutzung 
(Adoption, AP). 
 
Für das Kriterium „wahrgenommener Nutzen“ (PU) wird angenommen, dass zwi-
schen den Nutzungsmotiven, entsprechend dem U&G-Ansatz und der wahrge-
nommenen Ubiquität ein Zusammenhang besteht. Diese Beziehungen setzen eine 
vorherige Auseinandersetzung und Kenntnis digitaler Medien voraus und sind des-
halb für die Gruppe der Nutzer zu prüfen. 
H 2: Es besteht ein Zusammenhang zwischen den Mediennutzungsmotiven 
(MM) und dem wahrgenommenen Nutzen (PU). 
H 3: Es besteht ein Zusammenhang zwischen der wahrgenommenen Ubiqui-
tät (PUB) und dem wahrgenommenen Nutzen (PU). 
 
Die wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) wiederum wird literatur-
seitig als auch durch die Vorstudien als Prädiktor für den wahrgenommenen Nut-
zen (PU) herausgestellt (u.a. Ma et al. 2016, Maity 2014; Arning und Ziefle 2007).  
H 4: Je leichter die wahrgenommene Bedienung (PEOU), desto höher der 
wahrgenommene Nutzen (PU). 
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Der Einschätzung der Bedienfreundlichkeit der Geräte (PEOU) ist wiederum in Ab-
hängigkeit von dem Lernaufwand zu sehen, wie die Resultate der Vorstudien be-
kräftigen. Dieser wird über die Variable „Leichtigkeit des Lernens“ (PEOL) charak-
terisiert. Für beide Variablen wird eine abhängige, zweiseitig wirkende Beziehung 
unterstellt. 
H 5: Je leichter die wahrgenommene Bedienung (PEOU), desto leichter die 
Erlernbarkeit der Gerätebedienung (PEOL) (vice versa). 
 
Die Einschätzung der eigenen Fähigkeiten digitale Medien bedienen zu können, 
wird durch die Selbstwirksamkeit zum Ausdruck gebracht. Seitens der Vorstudien 
ist von einem Zusammenhang zwischen den Vorerfahrungen, der Einschätzung 
der Bedienfähigkeit und sowie dem Lernaufwand auszugehen. Unzureichende Be-
dienfähigkeiten erhöhen die Gerätebedienung und den Lernaufwand. 
H 6: Je höher die Selbstwirksamkeit, desto leichter die wahrgenommene Be-
dienung (PEOU) und Erlernbarkeit der Gerätebedienung (PEOL). 
 
Die Selbstwirksamkeit basiert auf Technikvorerfahrungen, wobei dieser Zusam-
menhang durch die Variable „Ängstlichkeit“ kontrolliert werden kann (Czaja et al. 
2006).  
H 7: Es besteht ein Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit und 
den Vorerfahrungen, kontrolliert durch die Variable „Ängstlichkeit“. 
 
Weiterhin wird vermutet, dass die Ängstlichkeit und Sicherheitsbedenken bei den 
Nichtnutzern einen höheren Stellenwert einnehmen. Die Dimension „Ängstlichkeit“ 
wird auf der Seite der Nichtnutzer durch drei Kategorien abgebildet („Angst vor 
Bedienfehlern“, „Angst vor technischen Innovationen“ sowie „Sicherheitsbeden-
ken“). 
H 8: Angst und Sicherheitsbedenken sind bei den Nichtnutzern stärker aus-
geprägt und beeinflussen die Verhaltensabsicht (BI) negativ. 
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Auf der Seite der Nutzer wird „Ängstlichkeit“ mit den Variablen „Angst vor Bedien-
fehlern“ und „Sicherheitsbedenken“ charakterisiert. Für beide Nutzergruppen wird 
eine Beziehung zur Leichtigkeit der Bedienung vermutet.  
H 9: Je höher die Angst und Sicherheitsbedenken ausfallen, desto schwieri-
ger fällt den Anwendern die Bedienbarkeit der Geräte (PEOU). 
 
Fortan ist zu prüfen, ob die lernunterstützenden Rahmenbedingungen (FAC) die 
Bedienbarkeit der Geräte erleichtern und den Lernaufwand (PEOL) schmälern. Da 
diesbezüglich keine eindeutigen Resultate auffindbar waren, bleibt unklar, ob sich 
diese Zusammenhänge direkt oder indirekt äußern. Vor diesem Hintergrund wird 
folgende Hypothese aufgestellt: 
H 10: Zwischen den lernunterstützenden Rahmenbedingungen und der 
wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) und des Lernens 
(PEOL) ist ein Zusammenhang gegeben, der sich entweder direkt oder indi-
rekt äußert. 
 
Interessant ist zudem die Wirkung des sozialen Einflusses (soziale Norm (SN)) bei 
der Gruppe der Nichtnutzer zu prüfen. Claßen 2012b sowie Hsiao und Tang 2015 
folgend, wird diesem eine prädiktive Wirkung für die Verhaltensabsicht unterstellt, 
weshalb die folgende Hypothese zu analysieren ist. 
H 11: Der soziale Einfluss besitzt eine prädiktive Wirkung auf die Verhaltens-
absicht, was heißt, dass je höher der soziale Einfluss ausfällt, umso eher 
sind ältere Erwachsene geneigt, digitale Medien zu nutzen. 
Da sich in allen Vorstudien Hinweise fanden, dass das soziale Umfeld und die 
Technikausstattung in diesem eine Bedeutung für die digitale Mediennutzung be-
sitzen, ist zu prüfen, ob die Technikausstattung im sozialen Umfeld den in Hypo-
these H 11 postulierten Zusammenhang für beide Gruppen mitbestimmt. 
 
Bei der Wirkung der subjektbezogenen, altersspezifischen Faktoren wird davon 
ausgegangen, dass das kalendarische Alter als Einflussfaktor für die Nutzung von 
Smartphones und Tablet-PCs ursächlich ist (Ma et al. 2016) und mit zunehmenden 
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Alter die Verhaltensabsicht als auch Adoption (s. Vorstudie 2) abnehmen. Detail-
liert gilt es den Zusammenhang zwischen dem kalendarischen Alter und den tech-
nikbezogenen Faktoren zu prüfen.  
H 12: Je höher das Alter, desto negativer die Bewertung der technikrelevan-
ten Einflussfaktoren (PU, PEOU und PEOL). 
H 13: Je höher das Alter, desto negativer die Einstellung (ATT), geringer die 
Verhaltensabsicht (BI) als auch tatsächliche Nutzung (Adoption, AP). 
Für die Technikgeneration, welche sich anhand des Alters ableitet, werden ähnli-
che Zusammenhänge zur Nutzung von Technik im Alter vermutet (u.a. Claßen 
2012b).  
 
Des Weiteren gilt es, die Einflüsse des individuellen Alterserlebens zu prüfen. Die 
Vorstudie 3 liefert diesbezüglich erste Hinweise, dass ein Zusammenhang besteht 
und verdeutlicht vorherrschende Unterschiede zwischen den Nutzern und Nicht-
nutzern. Es werden folgende ungerichtete Zusammenhangshypothesen formuliert: 
H 14: Zwischen dem individuellen Alterserleben, definiert mit dem allgemei-
nen und bereichsspezifischen Alterserleben sind Zusammenhänge zum 
wahrgenommenen Nutzen (PU), der Einstellung (ATT), Verhaltensabsicht 
(BI) und tatsächlichen Nutzung (Adoption, AP) gegeben. 
H 15: Zwischen Nutzern und Nichtnutzern bestehen Unterschiede hinsicht-
lich der Bewertung des subjektiven Alterserlebens. 
Als Kovariablen können soziodemografische Faktoren und die Bewertung der Ge-
sundheit überprüft werden.  
 
Was den Wohnort betrifft, sind die Meinungen bezüglich der Wohnortgröße und 
der Einfluss dieser auf die digitale Mediennutzung konträr. Daher ist zu testen, 
inwieweit die Wohnortgröße einflussgebend auf die Einstellung (ATT), 
Verhaltensabsicht (BI) als auch Nutzung (AP) digitaler Medien ist. 
H 16: Zwischen der Wohnortgröße bestehen Zusammenhänge zu der Ein-
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Im Theorieteil wurde herausgestellt, dass digitalen Medien in ländlichen Regionen 
eine Kompensationsfunktion zuteil wird. Sodann die nächst gelegene Stadt weit 
entfernt ist, eine sog. Lageungunst vorliegt und damit keine Einkaufsmöglichkeiten, 
definiert durch allgemeine infrastrukturelle Rahmenbedingungen, im eigenen 
Wohnort gegeben sind, kann sich dies wiederum auf die Verhaltensabsicht (BI) 
oder Adoption (AP) auswirken.  
H 17: Zwischen dem Lagetyp sowie den allgemeinen infrastrukturellen Rah-
menbedingungen und der Verhaltensabsicht (BI) oder tatsächlichen Nutzung 
(Adoption, AP) besteht ein Zusammenhang. 
Diese Zusammenhänge können wiederum durch die Mobilität der älteren 
Erwachsenen, tangiert sein, was ebenfalls zu untersuchen ist. 
 
Auch ist zu testen, inwieweit die anderen erarbeiteten wohnortspezifischen 
Dimensionen, welche die sozial-infrastrukturellen Rahmenbedingungen als auch 
die Möglichkeiten zur sozialen Partizipation und Integration umfassen, die 
technikspezifischen Beziehungen beeinträchtigen. Möglicherweise erfahren digi-
tale Medien in Kontexten, wo das Gefühl der Einsamkeit oder Ausgeschlossenheit 
höher ausfällt einen stärkeren Zuspruch, weil sie eine „Teilhabe“ i.S. der Kommu-
nikation über die Wohnortgrenzen hinweg ermöglichen oder als Folge des Austau-
sches im unmittelbaren Wohnumfeld zur Nutzung anregen. 
H 18: Zwischen der sozialen Partizipation und Integration am Wohnort be-
steht ein Zusammenhang zwischen der Verhaltensabsicht (BI) und/oder tat-
sächliche Nutzung (Adoption, AP). 
H 19: Je weiter die Kinder entfernt leben, umso höher ist der wahrgenom-
mene Nutzen (PU), die Verhaltensabsicht (BI) und/oder tatsächliche Nut-
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Abbildung 14: Einflussfaktoren und Zusammenhänge für die Akzeptanz digitaler Medien im 
Alter 
 
Die Prüfung dieser postulierten Zusammenhänge wird über eine schriftliche Fra-











Eine schriftlichen Befragungsform zu wählen, erscheint hinsichtlich der Zielgrup-
pen adäquat. Onlinebefragungsinstrumente werden bei älteren Erwachsenen als 
ungeeignet, weniger attraktiv und bisher nicht praktikabel bewertet (Motel-Klinge-
biel et al. 2014, Antonio und Tuffley 2015, Doh et al. 2016). Bevorzugt werden, 
neben persönlichen Interviews und telefonischen Befragungen, traditionelle Befra-
gungen in Papierversion.  
In diesem Kapitel erfolgt die Vorstellung der realisierten Fragestudie. Die Beschrei-
bung des Erhebungsdesigns, die Vorstellung der Stichprobe, der Umgang mit den 
gewonnenen Daten und die Ergebnisaufbereitung sind Gegenstand dieses Kapi-
tels. Während die deskriptiven Befunde zur Beschreibung der gewonnenen Er-
kenntnisse dienlich sind, trägt der explanative Studiencharakter zur Hypothesen-




4.1.1 Operationalisierung und Messung 
 
Die Operationalisierung der drei Konstrukte (subjekt-, wohnortbezogene und tech-
nische Ressourcen) und deren Dimensionen werden anhand von Variablen (sog. 
Indikatoren bzw. Items) ausgedrückt. Die Messung erfolgt mit Skalen, wobei je 
nach Variablenniveau mehrheitlich mit einer 5er-Likert-Skala gearbeitet wird. Im 
Folgenden werden die Messinstrumente vorgestellt und erläutert. 
 
Messung der subjektbezogenen Ressourcen 
Die eigens formulierten Items zum Alter, Geschlecht und Erwerbsstatus wurden 
bereits in der Vorstudie 2 verwendet und aufgrund der gegebenen Verständlichkeit 
übernommen. Das kalendarische Alter wird über die Angabe des Geburtsjahrs er-
fasst und bietet als objektive Größe eine einfache Möglichkeit zur Bildung von Al-
tersgruppen und Zuordnung zu den Technikgenerationen. Die Berufstätigkeit dient 
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als Ausschlusskriterium, da nur Zielpersonen im Ruhestand Gegenstand der Un-
tersuchung sein sollen. Mit der Angabe des Renteneintrittsjahres lassen sich die 
Ruhestandsdauer berechnen und möglicherweise Veränderungen hinsichtlich der 
subjektiven Wahrnehmung der Altersphase aufdecken. 
Als Kontrollvariablen dienen soziodemografische und –ökonomische Variablen. 
Die Items zum Bildungsgrad und zum Haushaltsnettoeinkommen wurden im Ori-
ginal aus Claßen 2012b entnommen. Die Erfassung der Haushaltsgröße und -zu-
sammensetzung wurde eigens formuliert und bereits in Vorstudie 2 verwendet. 
Die Items zum subjektiven Alterserleben finden sich in den Erhebungen der dritten 
Welle des Deutschen Alterssurvey (DEAS)155. In diesen wurden 21 Items zum sub-
jektiven bereichsspezifischem Alterserleben (16) und allgemeinen Alterserleben 
(5) verwendet (Engstler et al. 2015). Die Erlaubnis zur Verwendung wurde entspre-
chend schriftlich eingeholt. Die Splittung der Fragen wurde wie im ursprünglichen 
Erhebungsinstrument des DEAS übernommen. Diese 21 Items wurden im DEAS 
auf einer 4er Skala gemessen, mussten allerdings aufgrund des Pretests (s. Kapi-
tel 4.1.2) angepasst werden. Die subjektive Bewertung der Gesundheit dient zur 
Abbildung des wahrgenommenen Gesundheitszustandes. Es wurde mit dem Ori-
ginalitem von Engstler et al. 2015 (S. 179) gearbeitet156. Eine Zusammenfassung 
dieser subjektbezogenen Items ist in der Anlage B 9 einzusehen. 
 
Messung der wohnortbezogenen Ressourcen  
Konnte bei den subjektbezogenen Ressourcen überwiegend auf etablierte Instru-
mente zurückgegriffen werden, gestaltete sich die Operationalisierung der wohn-
ortbezogenen Ressourcen herausfordernd. Es lagen nur wenige standardisierte 
Messinstrumente vor, weshalb ausgehend von den literaturseitigen Beschreibun-
gen von ländlichen Räumen und den theoretischen Erkenntnissen (s. 2.2) die Ope-
rationalisierung selbst vorgenommen und mit einer 5er-Likert-Skala gemessen 
wurde. Die Messung der raumbezogenen Ressourcen erfolgte über 13 Dimensio-
nen (s. Anlage B 10). Bei der Wohnortgröße, erfasst anhand der Einwohnerzahl 
als quantitatives Abgrenzungsmerkmal des ländlichen Raums wurde sich an 
                                               
155 Wurden die Items in der ersten Welle des DEAS qualitativ entwickelt und quantitativ anhand von 
47 Items getestet Dittmann-Kohli et al. 1997, erfolgte die Messung des subjektiven Alterserlebens 
in der zweiten Welle anhand von 28 Items zzgl. von 8 Items für die bereichsspezifischen Kontroll-
überzeugungen, welche im Rahmen der ersten Welle des DEAS entwickelt wurden Tesch-Römer 
et al. 2002. 
156 Diese gekürzte Version findet sich u.a. auch bei Seifert 2016b. Auch Czaja et al. 2006 erhoben 
den Gesundheitszustand auf einer fünfstufigen Skala. 
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Baumgartner et al. 2013157 orientiert. Jedoch verlangten diesbezüglich uneinheitli-
che Größeneinteilungen aus anderen Quellen158 einer Adaption. Einigkeit bei allen 
Angaben besteht darin, dass der ländliche Raum eine Einwohnerzahl bis 5.000 
Einwohner umfasst159 und ab 5.000 Einwohner von einer ländlichen Kleinstadt ge-
sprochen wird. In Anlehnung an Henkel 2004160 wurde die Größe des Dorfes (bis 
100 Einwohner), sowie die Größe „mittlere Landgemeinde“ (2.000 bis 5.000 Ein-
wohner) ähnlich den Einteilungen des statistischen Landesamtes und von Baum-
gartner et al. 2013 ergänzt. Weiterhin wurde die Postleitzahl mit erfragt, um ggf. im 
Zuge der Auswertung die Wohnortgröße zu prüfen. 
 
Neben der quantitativen Beschreibung werden qualitative Merkmale des ländli-
chen Raums hinzugezogen. Gemäß den Ausführungen in Kapitel 2 zum sozioöko-
logischen Kontext (s. 2.2.1) werden demografischen Ressourcen am Wohnort über 
drei eigens formulierte Items, angelehnt an die Ausführungen von Prosinger 2011 
erhoben. Ferner wird der Lagetyp über die „Entfernung zur nächstgelegenen Stadt“ 
mit einem eigens entwickelten Item, angelehnt an Baumgartner et al. 2013 und 
Kröhnert et al. 2011, nach welchen 20 Minuten Entfernungsdauer gerade noch als 
akzeptabel beurteilt werden, berücksichtigt. Da die Erreichbarket zur nächst 
gelegenen Stadt eine gewisse Mobilität auf Seiten der älteren Erwachsenen 
erfordert, wurde die Dimension „Mobilität“161 integriert. Die allgemeinen 
infrastrukturellen Rahmenbedingungen sind angelehnt an Baumgartner et al. 
2013162 und um eigene Items zur medizinischen Grundversorung und den 
alltäglichen Besorgungen ergänzt. Abgebildet werden sollte zudem die Versorgung 
mit dem Internet als Grundvoraussetzung zur Nutzung digitaler Medien. Das Item 
hierfür wurde, gestützt auf die Ausarbeitungen von BMEL 2016, S. 31 
(Breitbandversorgung), selbst formuliert.  
                                               
157 Ab 1.000 Bewohnern lässt sich der Raum als mittlere und ab 2.000 als größere Landgemeinde 
markieren. Bis 500 Bewohnern wird von einer kleinen Landgemeinde gesprochen. Sind weniger 
Bewohner vorhanden, wird von einer Siedlung gesprochen. (Baumgartner et al. 2013) 
158 Z.B. werden durch das Bundesinstitut für Bau- und Raumplanung (BBR) Merkmale der Sied-
lungsstruktur mit zugrunde gelegt, d.h. die Bevölkerungsdichte zum Flächenanteil oder vom statisti-
schen Landesamt im Freistaat Sachsen eine Einteilung der Gemeindeklassen in 500 bis 1.000, 
1.000 bis 2.000, 2.000 bis 3.000, 3.000 bis 5.000, 5.000 bis 10.000, 10.000 bis 20.000 und 20.000 
bis 50.000 Einwohner vorgenommen. 
159 Ab 5.000 bis 10.000 Einwohnern wird von einer kleinen Kleinstadt gesprochen, ab 10.000 bis 
20.000 von einer großen Kleinstadt (s. BBR 2014, s. Bundesinstitut für Bau & Raumplanung 2014 
(Literaturordner)) 
160 Henkel 2004 geht in seiner Differenzierung weiter und kennzeichnet  das Dorf mit einer Sied-
lungsgröße von mehr als 20 Hausstätten und einer Anzahl bis zu 100 Einwohnern als ländlichen 
Raum auf. 
161 Ursprünglich erwähnt wurde diese bei Dittmann-Kohli et al. 1997 (Frage 37, 38, S. 105), allerdings 
in der vorliegenden Studie neu formuliert. 
162 „ist die Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr ausgezeigt.“ (Baumgartner et al. 2013) 
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Die eigenes entwickelten Dimensionen „soziale infrastrukturelle 
Rahmenbedingungen“ nach Prosinger 2011163 und Baumgartner et al. 2013164 und 
„soziale Partizipation“ in Anlehnung an Scharf et al. 2001 dienen der Beschreibung 
der Teilhabemöglichkeiten und inwieweit diese genutzt werden. Ferner wurde die 
soziale Integration in der Nachbarschaft mit vier Items, die im Original beim DEAS 
(Dittmann-Kohli et al 1997, Frage 39, S. 106 u.a. auch bei DEAS 2014: Engstler et 
al. 2015, S. 2011)165 und in der Studie von Baumgartner et al. 2013166 zu finden 
sind, gemessen. Überdies wurde die Wohnentfernung, adaptiert von Wiest et al. 
2014, S. 23167 und die Kontakthäufigkeit zu den Kindern gemäß Scharf et al. 2001 
erhoben. 
Als Kontrollvariablen wurden die Dauer der Ansässigkeit (Wohnortdauer) und die 
Beurteilung der Lebensqualität am Wohnort als selbst formulierte Items168 inte-
griert.  
 
Messung der (digitalen) Technikeinstellung 
Die Konstrukte zur digitalen Technikeinstellung wurden mehrheitlich mit den Origi-
nalmessinstrumenten aus der klassischen Akzeptanzforschung erhoben (s. An-
lage B 11). Die Verwendung dieser Originalitems lässt sich durch deren gute Reli-
abilitätswerte und hohe Varianzaufklärung begründen. Die Genehmigung zur Ver-
wendung wurde eingeholt und alle Items, mit Ausnahme derjenigen, bei denen 
bereits eine Übersetzung und Testung vorlag, von fachkundigen Dolmetschern aus 
dem Englischen ins Deutsche und wieder rückübersetzt.   
                                               
163 Dieser verweist auf die Bedeutung des Vereinslebens. 
164 „ist das Angebot an Treffpunkten (Kirche, Verein, Gasthaus, Seniorentreff, etc.) ausgezeich-
net“ (Baumgartner et al. 2013) 
165 „Ich kann jederzeit in meiner Nachbarschaft um eine Tasse Zucker oder um einen anderen klei-
nen Gefallen bitten.“; „Ich bekomme mit, was in der Nachbarschaft geschieht“ (DEAS) 
166 „Wir haben ein gutes „Miteinander“ (Gemeindeleben) in meinem Wohnort.“ (Baumgartner et al. 
2013) 
167 „Wenn Sie Enkelkinder haben, wie weit entfernt wohnen diese von Ihrem Wohnort? im selben 
Haushalt; im selben Haus (anderer Haushalt); in der Nachbarschaft; im gleichen Wohnort; anderer 
Wohnort in Deutschland, innerhalb von 2 Stunden erreichbar; anderer Wohnort in Deutschland, 
weiter als 2 Stunden entfernt; im Ausland“ (Wiest et al. 2014, S. 23) 
168 Diese wird bei Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) 2016 BMEL 2016 
erwähnt, jedoch ohne ein Messinstrument anzuführen. 
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Die Originalskala (7er Likert Skala169) musste aufgrund der Ergebnisse des Pre-
tests (s. 4.1.2) in eine 5er-Likert-Skala verändert werden. Hervorzuheben ist, dass 
die Items zur Technikeinstellung zwischen den Nutzern und Nichtnutzern mitunter 
differieren. Die Nutzer besitzen ein technisches Verständnis von der Funktions-
weise digitaler Medien, weshalb die technikbezogenen Items um die Erkenntnisse 
der Vorstudien ergänzt wurden. Bei den Nichtnutzern werden die Ängstlichkeit und 
Sicherheitsbedenken sowie die Nutzungsbarrieren stärker akzentuiert. 
 
Die allgemeine Einschätzung der Nützlichkeit findet sich im Original bei Davis et 
al. 1989, Venkatesh et al. 2003 und Venkatesh und Bala 2008 (TAM 3), erfasst mit 
vier Items. Von diesen Originalitems fand aufgrund der Verwendung im beruflichen 
(unfreiwilligen) Nutzungskontext nur ein Item Eingang in den Fragebogen, mit ent-
sprechender Adaption auf den freiwilligen Nutzungskontext170. Das zweite Item 
wurde aus Claßen 2012b171 entnommen und bezieht sich auf die Alltagserleichte-
rung. Beide Items wurden bereits in der VS 2 hinsichtlich ihrer internen Konsistenz 
geprüft (α = 0.89, n = 15) und als gute Messinstrumente befunden.  
 
Des Weiteren wurde die „wahrgenommene Ubiquität (PUB)“ zur Abbildung der 
technikspezifischen Besonderheiten digitaler Medien gemäß Hsiao und Tang 2015 
in verkürzter Form mit einem Item erfasst. Die Mediennutzungsmotive (MM) wur-
den entsprechend den Ergebnissen der Vorstudien und der vorgenommenen Ka-
tegorisierung in Anlehnung an die Einteilung von Bonfadelli 2004c (u.a. auch in 
Bonfadelli und Friemel 2011) und Kunczik und Zipfel 2001 selbst entwickelt und 
mit vier Items (kognitive, soziale, affektive Bedürfnisse, Bedürfnis mit der Zeit zu 
gehen (Technikinteresse)) erhoben. 
  
                                               
169 aus Venkatesh und Bala 2008- 7-point Likert scale (where 1: strongly disagree; 2: moderately 
disagree, 3: somewhat disagree, 4: neutral (neither disagree nor agree), 5: somewhat agree, 6: mo-
derately agree, and 7: strongly agree). 
170 „I find the system to be useful in my job.“ (Venkatesh und Bala 2008, S. 313) 
171 „Die Sensormatte würde meinen Alltag erleichtern.“ (Claßen 2012b) 
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Die vier Items zur Leichtigkeit der Bedienung (perceived ease of use, PEOU) wur-
den ursprünglich von Davis et al. 1989 (S. 991) in TAM 1 aufgestellt und u.a. in 
TAM 3172 von Venkatesh und Bala 2008 gemessen. Für die Gruppe der Nutzer 
wurden zwei weitere Items selbst formuliert, um die Besonderheiten von Bedien-
aspekten bei Smartphones und Tablets zu berücksichtigen. Die Dimension „Leich-
tigkeit des Lernens“ (perceived ease of learn, PEOL) ursprünglich von Davis et al. 
1989 entwickelt und u.a. von Lund 2001173 verwendet, wurde übernommen. 
 
Die Ängstlichkeitsdimension (anxiety, ANX) findet sich als Ängstlichkeitsskala im 
Original bei Venkatesh et al. 2003, u.a eingesetzt von Saadé und Kira 2009174. 
Venkatesh et al. 2003 hat vier Items sowohl hinsichtlich der Angst vor technischen 
Neuerungen als auch im Hinblick auf die Angst Fehler aufgestellt175. Dieser Eintei-
lung folgend, werden die Variablen “Angst vor technischen Neuerungen 
(ANX_allg)“ bei den Nichtnutzern und „Angst vor Bedienfehlern (ANX_failure)“ bei 
beiden Gruppen gemessen. Sicherheitsbedenken (SEC) können sich auf das In-
ternet oder die Geräte im Allgemeinen beziehen. Die Angst vor Sicherheitslücken 
wurde mit drei Items erfasst, wobei das Item zur Internetsicherheit im Original von 
Phang et al. 2006176 stammt.  
                                               
172 My interaction with the system is clear and understandable./ Interacting with the system does 
not require a lot of my mental effort./ I find the system to be easy to use./ I find it easy to get the 
system to do what I want it to do. 
173 Lund, Arnold (2001): Measuring Usability with the USE Questionnaire. In: Usability and User Ex-
perience Newsletter of the STC Usability SIG 8.  Learning to operate WriteOne would be easy for 
me / I would find it easy to get WriteOne to do what I want to do. / It would be easy for me to be-
come skillful at using WriteOne. / I easily remember how to use it.  
174 I feel apprehensive about using computers./ It scares me to think that I could cause the com-
puter to destroy a large amount of information by hitting the wrong key. / I hesitate to use a com-
puter for fear of making mistakes I cannot correct. / Computers are somewhat intimidating to me.  
175 Der Gedanke, solche Geräte zu benutzen, beunruhigt mich. Solche Geräte haben etwas Bedrohli-
ches für mich. (Venkatesh et al. 2003). 
176 Phang et al. 2006 erfasst das Konstrukt „Sicherheitsbedenken“ mit vier Items auf einer 4er Skala 
(Enough safety measures to perform transaction./ Adequate laws and regulations to protect me 
from problems on the Internet. / Current technology makes it safe to perform transaction on the In-
ternet./ Internet is safe environment to perform transaction). Übernommen wurde lediglich „Internet 
is safe environment to perform transaction.“. 
 
4 Hauptstudie  185 
 
 
Die Dimension Selbstwirksamkeit findet sich u.a. bei Merhi 2015177 (5er Likert 
Skala), Claßen 2012b178 (5er Likert Skala), Venkatesh et al. 2003 und Lin et al. 
2013179 mit unterschiedlichen Itemausprägungen. Von Merhi 2015, Claßen 2012b 
und Lin et al. 2013 wurden vier Items übernommen180, hinsichtlich digitaler Medien 
angepasst und für beide Nutzergruppen gemessen. Zwei weitere Items, die gemäß 
den Vorstudien für die Nutzer relevant sind, führten zu einer Erweiterung der 
Selbstwirksamkeitsskala für die älteren Nutzer. 
 
Ferner wurden Nutzungsbarrieren (Zeit- und Lernaufwand, sowie das Alter) aufge-
griffen und bei den Nichtnutzern mit drei Items gemessen. Die Dimension „lernun-
terstützende Maßnahmen“ (FAC) ist angelehnt an Lin et al. 2013181, welche mit der 
„Technical Support“-Skala, ursprünglich von Martins und Kellermanns 2004, arbei-
ten. Hiervon wurden für die Nichtnutzer zwei Items übernommen182. Alle weiteren 
Items zur Lernunterstützung sind aus den Vorstudien generiert und selbst entwi-
ckelt.   
                                               
177 Self-Efficacy: I have the knowledge necessary to use … / - I have the resources necessary (e.g. 
computers, Internet access etc.) to use …. / - If I need assistance in using podcasts, there are helps 
(e.g. tutorial, helpdesk) available. (quoted after: Compeau, Deborah R.; Higgins, Christopher A. 
(1995): Computer Self-Efficacy. Development of a Measure and Initial Test. In: MIS Quarterly 19 
(2), S. 189–211 
178 Ich könnte die Spielkonsole in meinem Alltag einsetzen, wenn mir jemand vorher zeigen würde, 
wie es funktioniert. / Ich denke, ich hätte die Spielkonsole im Griff. / Ich hätte die nötigen Fähigkeiten, 
um die Spielkonsole zu benutzen.  
179 (Web) Self-Efficacy: I think that I am very good at using the Web. / I feel confident downloading 
necessary materials from Internet. / I feel confident performing data transactions (e.g., buy a book) 
on the Web. 
180 Von Merhi 2015 wurde ein Originalitem verwendet und fachkundig übersetzt („Ich habe/hätte die 
erforderlichen Fähigkeiten solche Geräte zu nutzen.“), von Claßen 2012b wurde ebenfalls ein Item 
übernommen, jedoch leicht geändert („Ich kann/könnte solche Geräte in meinem Alltag einsetzen, 
auch wenn niemand dabei ist, der mir sagt, wie es geht.“) und von Lin et al 2013 zwei Items ver-
wendet, diese allerdings hinsichtlich der Anwendungsmöglichkeiten bei digitalen Medien adaptiert 
(„Die Installation von Apps (Applikationen, Anwendungen) ist für mich problemlos möglich. / Ich 
fühle mich in der Lage, Transaktionen (Informationssuche via Google, WhatsApp, etc.) mit dem Ge-
rät durch zu führen.“). 
181 If there is a designated person that I can call or email for help, I would consider using class pod-
casts./I would consider using class podcasts if adequate training is provided./I would consider using 
class podcasts if assistance is readily available to help me. 
182 … es einen festen Ansprechpartner gäbe, den ich bei Problemen mit der Gerätebedienung anru-
fen oder schreiben könnte. (Nichtnutzer) / ich die Funktionsweise in einem Kurs/Lehrgang lernen 
könnte. (Nichtnutzer) 
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Des Weiteren wurde bei den Nichtnutzern die soziale Norm bzw. der soziale Ein-
fluss (SN) integriert. Die Skala entstammt im Original dem TAM 2 von Venkatesh 
und Davis 2000, wurde gleichfalls von Venkatesh und Bala 2008 im TAM 3 anhand 
von vier Items183 sowie u.a. von Lin et al. 2013 als Messinstrument eingesetzt. Von 
den vier Items waren nur zwei Items vom beruflichen Kontext losgelöst und wurden 
berücksichtigt. Zudem wurde die Technikausstattung im sozialen Umfeld mit auf-
genommen, damit bei beiden Gruppen Rückschlüsse auf gegebene soziale Ein-
flüsse gezogen werden können. Dieses Item ist angelehnt an Seifert 2016b, S. 
90184 und wurde entsprechend auf Smartphones und Tablets angepasst. 
 
Die Dimension „Vorerfahrung“ (EXP) wird studienseitig unterschiedlich untersetzt. 
Renaud und van Biljon 2008 sprechen von Computervorerfahrungen, andere füh-
ren indes Erfahrungen mit dem Internet an. Aus der VS 1 ging hervor, dass sowohl 
Computer- als auch Interneterfahrungen den Umgang mit digitalen Medien erleich-
tern. Gleichfalls relevant scheinen aber auch die Erfahrungen mit den digitalen 
Geräten zu sein. Daher wurde sich entschlossen bei allen drei Konstrukten (Com-
puter/Laptop, Internet, Smartphone/Tablet-PC) die gegebenen Erfahrungen zu 
messen. 
 
Als abhängige Größen gehen bei den Nichtnutzern die Einstellung (ATT) und Ver-
haltensabsicht (BI) ein. Die Einstellungsskala findet sich bei Davis et al. 1989185 
und wurde nach dem Pretest mit nur einem Item gemessen. Die Verhaltensabsicht 
(Behavioral Intention, BI) wurde im Original (bzw. von einem Dolmetscher ins Deut-
sche übersetzt) mit den drei Items von Venkatesh et al. 2003186 übernommen.  
  
                                               
183 People who influence my behavior think that I should use the system. / People who are im-
portant to me think that I should use the system./ The senior management of this business has 
been helpful in the use of the system./ In general, the organization has supported the use of the 
system. 
184 Er fragte nach der Internetnutzung, inwieweit diese im sozialen Umfeld stattfindet. 
185 Using smartphone is a good idea. / You like the idea of using smartphone. (Davis 1989) 
186 I intend to use the system in the next (n) months./ I predict I would use the system in the next (n) 
months./ I plan to use the system in the next (n) months. 
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Bei den Nutzern wird die Adoption (AP) als abhängige Größe, wie auch bei Arning 
und Ziefle 2007 an der Nutzungshäufigkeit beider Geräte gemessen. Zusätzlich 
wurde die Nutzungsdauer, angelehnt an die Messung bei Liu et al. 2010, integriert. 
Mit dieser lassen sich, sodann erforderlich gemeinsam mit der Nutzungshäufigkeit 
und der Geräteausstattung noch Einteilungen (z.B. Experten, Fortgeschrittene, 
etc.) vornehmen. Zudem wurden bei den Nutzern die Nutzungsinhalte187 erfragt. 
Diese wurden gemäß den Vorstudien (s.Anlage B 8) extrahiert. 
 
Im weiteren Verlauf werden die Pretests des Fragebogens beschrieben, erforder-
liche Änderungen dargelegt und anschließend der Aufbau des Fragebogens erläu-




Der Fragebogen wurde in mehreren Zyklen systematisch getestet. Die Testung 
und Evaluation eines Fragenbogens ist als „Testlauf eines ‚Fragebogen-Prototyps‘, 
also eines mutmaßlich noch nicht ausgereiften Fragebogens.“ (Porst 2000: 65)188 
zu verstehen und vor der eigentlichen Haupterhebung durchzuführen. Diese Er-
probung dient dem Ziel, Items aufzudecken, welche nicht den Konstruktionsan-
sprüchen gerecht werden, weil auf Seiten der Probanden Verständnisprobleme 
vorliegen oder das Antwortformat ungeeignet ist (Moosbrugger 2008).  
Zunächst wurde ein erster Pretest im Juli 2017 eingesetzt und der Fragebogen von 
vier Personen189 ausgefüllt. Weiterhin wurde unterstützend eine statistische Me-
thodenberatung in Anspruch genommen. Es sollte festgestellt werden, ob die Fra-
geformulierungen und Antwortkategorien verstanden und zueinander in Beziehung 
gebracht werden können.   
                                               
187 E-Mail, Kurznachrichten, Sprachnachrichten, Informationssuche, Fotografie, Nachrichten, Spiel-
ergebnisse, Serviceinformationen, Navigation, Organisation von Reisen, Onlinebanking, Online-
Einkaufen, Online-Communities, neue soziale Kontakte, Organisation persönliche Daten, Musik u. 
Film, Sprachassistenzsysteme, Spiele 
188 erw. in Porst 2014, S. 190. 
189 Die Testpersonen wurden im Arbeitsumfeld und Bekanntenkreis akquiriert. Zwei Personen ge-
hören der älteren Kohorte an (59 und 64 Jahre) und zwei andere der jüngeren (32 und 33 Jahre). 
Bei diesen gab es drei versierte Nutzer digitaler Medien, eine Novizin und eine Testperson ist zu-
dem im Bereich der Kommunikationswissenschaften tätig und mit der Konstruktion von Fragebögen 
vertraut.  
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Auch die Filterführung und die Handhabbarkeit sowie das Design des Fragebo-
gens wurde geprüft und die Länge des Fragebogens eruiert. Während die Ver-
ständlichkeit der Fragen als überwiegend gut beurteilt wurde, erwiesen sich viele 
Fragen sowie Antwortkategorien als redundant und für diejenigen Personen, die 
bereits digitale Medien einsetzten, als überflüssig. Die Ausfüllzeit von durchschnitt-
lich 40 Minuten wurde kritisch bewertet, das Design als sehr gedrungen sowie 
Schriftbild als zu kleinschriftig wahrgenommen. 
 
Es schloss sich eine umfangreiche Überarbeitung dieser ersten Fragebogenver-
sion an. Der Fragebogen wurde von ursprünglich 14 Seiten, auf 10 gekürzt und 
redundante bzw. missverständliche Items gestrichen. Dies geschah u.a. vor dem 
Hintergrund, dass speziell bei Befragungen älterer Personen die Länge des Fra-
gebogens problematisch ist (Brune et al. 1991), weil das Ausfüllen bei älteren Er-
wachsene eine erhebliche kognitive Leistung darstellt (Kühn und Porst 1999). In 
der ersten Version waren die Fragen inhaltlich nicht nach Nutzern oder Nichtnut-
zern getrennt und wurde dahin gehend optimiert, dass Fragen für diejenigen Per-
sonen, die noch keine Berührungspunkte mit digitalen Medien hatten, von den Nut-
zern über eine entsprechende Filterführung separiert wurden190. 
 
Anschließend wurde im September 2017 ein zweiter Pretest-Durchlauf organisiert, 
mit dem Ziel, diesen ausschließlich bei älteren Erwachsenen, die sich im Ruhe-
stand befinden, digitale Medien nutzen oder nicht, und im ländlichen Raum woh-
nen, durchzuführen. Auf diese Weise sollten annährend realistische Bedingungen 
für die spätere Hauptuntersuchung geschaffen werden (Moosbrugger 2008). Es 
wurden sechs kognitive Pretest-Interviews (sog. kognitives Vortesten) mit einer 
durchschnittlichen Dauer von 54 Minuten geführt. Das Durchschnittsalter der Pro-
banden lag bei 77 Jahren. Bei den vier Nutzern handelt es überwiegend um Smart-
phone-Nutzer, indes unterschiedliche Erfahrungen, bezogen auf die Dauer des 
Gerätebesitzes vorliegen. (s. Anlage B 13).  
                                               
190 Bspw. wurde die Abfrage der Technikeinstellung, Verhaltensabsicht und sozialen Norm von den 
Testern als unrelevant erachtet, weil sie ja bereits im Besitz digitaler Medien waren. 
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Kognitive Pretest-Interviews ermöglichen Einblicke in die kognitiven Prozesse der 
Probanden, die beim Lesen und Beantworten der Fragen ablaufen (Porst 2014; 
Moosbrugger 2008). Anlehnend an Porst 2014 kommen drei Pretesttechniken, 
dem think aloud (Technik des lauten Denkens), paraphrasing (Paraphrasieren), 
und probing (Nachfragetechniken) zum Einsatz. Es wurden Fragen gestellt, wie 
Fragen verstanden und interpretiert werden (Nachfragetechnik), und mittels dem 
Paraphrasieren, d.h. durch die Wiedergabe in eigenen Worten auf Seiten der In-
terviewten, eruiert, welche Assoziationen auftreten, um den Begründungszusam-
menhang für eine Antwort besser nachvollziehen zu können (Moosbrugger 2008). 
Dadurch konnten Verständnis- und Interpretationsschwierigkeiten aufgedeckt wer-
den.  
Ebenfalls wurden Rückfragen zu Antworten gestellt, um festzustellen wie die Pro-
banden diese innerhalb der Antwortkategorien verorten (Porst 2014). Dies ge-
schah mitunter auch durch Beobachtung. Die Fragen und Antwortkategorien bei 
denen die Probanden viel Zeit benötigten oder sich zögerlich verhielten, wurde 
schriftlich durch die Interviewerin notiert, um später die Anordnung und Formulie-
rung zu überdenken. 
 
Abschließend wurden die Probanden aufgefordert, die Verständlichkeit des ge-
samten Fragebogens auf einer Schulnotenskala von 1 (sehr gut) bis 5 (unzu-
reichend) zu bewerten und zudem anzugeben, wie lange sie die tatsächliche Be-
arbeitungsdauer einschätzten. Sämtliche Äußerungen der Probanden wurden 
schriftlich von der Testleiterin im Fragebogen, sowie auf einem separaten Proto-
kollblatt notiert und anschließend in Word verschriftlicht.  
Auf diese Weise wurden wertvolle Anregungen für die Optimierung des Fragebo-
gens geliefert. Nach den ersten drei Testinterviews wurden ausgehend von den 
Protokollen, erste Änderungen vorgenommen. Auffallend war, dass die Einlei-
tungstexte mitunter überlesen wurden, was auf die Länge dieser zurückzuführen 
war, und die unterschiedlichen Skalenniveaus zu Problemen bei der Beantwortung 
führten191. Die Bearbeitung der 7er-Skalen fiel den Probanden schwer und das 
Durchlesen der sieben Antwortmöglichkeiten sowie die gedankliche Erfassung 
führte zu zeitlichen Verzögerungen beim Ausfüllen. Probleme riefen zudem Fragen 
hervor, die verneint waren.  
                                               
191 Wurde bspw. das subjektive Alterserleben auf einer 4er-Skala erhoben, waren sämtliche Antwor-
ten zum Konstrukt „Technikbezogene Ressourcen“ auf der Original-7er-Skala abgebildet. 
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Diese optimierte Version wurde bei den drei Folgeinterviews direkt geprüft. Auffäl-
lig war bei diesen u.a., dass bei den zwei Nichtnutzern, die bei dem kognitiven 
Pretest mitwirkten, eine latent hohe ablehnende Haltung gegenüber digitalen Me-
dien vorlag. Folglich blieben viele Fragen des Konstruktes „Technikbezogene Res-
sourcen“ unbeantwortet. Diese Zurückhaltung sollte bei der späteren Auswertung 
der Fragebogenstudie anhand des Antwortverhalten der Nichtnutzer bezogen auf 
fehlende Werte oder auf Antworttendenzen mit Tendenz zur Mitte mitberücksichtigt 
werden. 
 
Insgesamt wurde der Fragebogen von den Testpersonen hinsichtlich der Ver-
ständlichkeit der Fragen, Begriffe und Antworten als „gut“ befunden, die Länge als 
ausreichend bewertet und die Bearbeitungsdauer mit 30 Minuten angegeben. Im 
Rahmen der Optimierung wurde abschließend anhand der Protokolle geprüft, in-
wieweit sich Auffälligkeiten deckten und wo weitere Anpassungen erforderlich wa-
ren. In Folge wurde das Anschreiben präziser formuliert192 und der Adressaten-
kreis, an welchen die Umfrage gerichtet war, besonders hervorgehoben. Fortan 
wurde in dem Fragebogen mit den Terminus „Smartphone und Tablet“ gearbeitet, 
weil „mobile Medien“ oder „digitale Medien“ eher begriffliche Verwirrungen bei den 
Testpersonen hervorriefen. Die Filterführung in dem Fragebogen erwies sich als 
unbrauchbar193. Deshalb wurden zwei farblich unterschiedliche Fragebögen, un-
terteilt in Nichtnutzer und Nutzer und in zwei voneinander separierten Briefum-
schlägen eingesetzt.  
 
Die Skalenanpassung auf ein einheitliches Niveau (5er-Likert-Skala) erwies sich 
bei den letzten drei Testinterviews brauchbarer und wurde beibehalten. Die Wahl, 
eine 5-stufige Skala zu verwenden, geschah mit dem Gedanken, sich dennoch 
weitestgehend an der Originalskala zu orientieren, um Messfehler zu umgehen. 
Arning und Ziefle 2007 setzten eine 5er-Likert-Skala zur Erfassung der Technikak-
zeptanz ein, bei guten Messresultaten. Damit wurde die Option der Tendenz zur 
Mitte bei den Antworten beim DEAS-Instrument akzeptiert.   
                                               
192 Diese wurde aufgrund seiner Umfänglichkeit nicht in Gänze gelesen. Zudem war ein Ankreuzbei-
spiel in diesem hinterlegt, welches jedoch mehr Verwirrung stiftete, da hier die Testpersonen geneigt 
waren, etwas anzukreuzen. 
193 Drei der Testpersonen wollten Fragen, die für Nichtnutzer ausgewiesen waren, beantworten. 
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Ebenfalls wurden die Skalenwerte verbalisiert dargelegt („trifft überhaupt nicht zu“ 
bis „trifft voll und ganz zu“). Diese haben, so Schwarz et al. 1998194, haben einen 
Einfluss auf das Befragtenverhalten und sind für ältere Erwachsene im Gegensatz 
zu numerischen Werten geeigneter. Folglich wurde in Kombination mit verbalen 
Kategorien und numerischen Werten (1 bis 5) gearbeitet, um für die spätere Aus-
wertung ein metrisches Skalenniveau zu unterstellen. 
 
Als nächstes wurde die Reihenfolge der Fragen optimiert und anfänglich leichte 
Einstiegsfragen (bei den Nutzern zum Gerätebesitz, bei den Nichtnutzern zum Al-
terserleben) gestellt, um den Zugang zum Fragebogen zu erleichtern und Abbrü-
che zu vermeiden. Um Ermüdungstendenzen vorzubeugen, wurden die Themen-
blöcke optimiert, unterschiedlich angeordnet, inhaltlich eine Auflockerung ermög-
licht und die Dramaturgie des Fragebogens erhöht. Diese Empfehlung findet sich 
u.a. bei Gruca und Schewe 1992. 
 
Zudem wurden inhaltliche Erweiterungen vorgenommen (z.B. Angabe der Postleit-
zahl, Renteneintrittsalter und Ansässigkeit am Wohnort). Diese dienten für spätere 
Kontrollzwecke bei der Auswertung. Des Weiteren wurden die Einführungstexte zu 
den Fragen gekürzt und übersichtlicher formatiert. Auch wurden Items mit Vernei-
nungen geprüft und falls möglich, ohne zu stark von der Originalskala abzuwei-
chen, angepasst. Bei der Messung des subjektiven Alterserlebens wurden die Ver-
neinungen beibehalten, weil der DEAS schon langjährig und reliabel diese Mess-
instrumente einsetzt. Die Problematik von Verneinungen sowie von redundanten 
Items trat auch bei Phang et al. 2006 im Kontext älterer Erwachsener auf. Die In-
terviewten äußerten bei Items, u.a. zur Leichtigkeit der Bedienung195, der Leichtig-
keit des Lernens sowie sozialen Norm das Gefühl, dass hier inhaltliche Wiederho-
lungen vorlägen. Aus diesem Grund wurden redundante Items eliminiert196, in der 
Hoffnung, dass dies keinen Einfluss auf die Inhaltsvalidität der Skalen mit sich 
bringt. Der auf diese Weise finalisierte Fragebogen wird im nächsten Abschnitt 
vorgestellt. 
                                               
194 Schwarz, Norbert, Park, Denise C., Knäuper, Bärbel & Seymour Sudman (1998): Aging, Cogni-
tion, and Self-Reports. Washington, DC: Psychology Press. (in: Kühn und Porst 1999) 
195 z.B. „Ich finde digitale Endgeräte einfach zu bedienen.“ und „Die Bedienung ist für mich deutlich 
und verständlich.“ 
196 U.a. wurde von die Einstellungsskala von Davis et al. 1989 (Using smartphone is a good idea. / 
You like the idea of using smartphone.) mit nur einem Item gemessen. 
 
4 Hauptstudie  192 
 
 
4.1.3 Aufbau des Fragebogens 
 
Bei der technischen Gestaltung bzw. dem Fragebogendesign wurde den Überle-
gungen von Gruca und Schewe 1992 gefolgt. Es wurde auf die Verwendung von 
Großschrift geachtet, keine glänzende Papieroberfläche verwendet und der mini-
mierte Einsatz von Farben berücksichtigt. Lediglich eigens erstellte Fotos zur bes-
seren Darlegung der digitalen Medien wurden implementiert.  
 
Insgesamt sind zwei Fragebögen (ein blauer Fragebogen für Nutzer und ein gelber 
Fragebogen für Nichtnutzer) à 10 Seiten konzipiert worden. Für die Nutzer wurde 
angenommen, dass bereits eine intensivere Auseinandersetzung mit digitalen Me-
dien stattgefunden hat, weshalb bei diesen mehr Fragen zur Technikakzeptanz 
implementiert wurden und der Fragebogen aus 32 Fragen bestand, indes die 
Nichtnutzer 26 Fragen zu beantworten hatten (s. Anlage A 4). Beide Gruppen er-
hielten das gleiche Anschreiben, aus welchem das Thema und die Dauer der Be-
arbeitungszeit hervorgingen, auf den Datenschutz verwiesen wurde und zudem 
erkenntlich gemacht wurde, in welchem Auftrag diese Befragung erfolgt197. 
 
Was den Aufbau betrifft, variieren beide Fragebögen. Während bei den Nutzern 
Eingangs Fragen zur persönlichen digitalen Mediennutzung und zum Geräteer-
werb (Frage 1 bis 3) gestellt wurden, sollten diese anschließend in Frage 4 ihre 
Fähigkeiten bei der Bedienung und zudem den Nutzen solcher Geräte (Frage 5) 
beurteilen. Schließlich wurde gefragt, welche Hilfestellung bei auftretenden Be-   
dienproblemen relevant ist (Frage 6) und sodann diese im sozialen Umfeld gesucht 
wird, welche Personen in erster Linie um Hilfe gebeten werden würden (Frage 7). 
Anschließend wurden die Leichtigkeit der Bedienung und der Lernaufwand in 
Frage 8 ermittelt. In Frage 9 werden die präferierten Nutzungsinhalte erfasst und 
in Frage 10 auf Bedienängste und Sicherheitsbedenken eingegangen. Als nächs-
tes wurde die Wohnortgröße (Frage 11) und Ansässigkeitsdauer (Frage 12), sowie 
die Haushaltsgröße und -zusammensetzung als auch die Technikausstattung im 
Haushalt (Frage 13 und 14) ermittelt.  
                                               
197 Die Befragung wurde im Rahmen des Projekts „Gemeinsam in die digitale Welt“, welches die 
Verfasserin der Dissertationsschrift leitete, durchgeführt. Daher wurden auf dem Anschreiben alle 
Projektpartner und Finanzmittelgeber erwähnt, um eine positive Reputation für die Befragung selbst 
zu erhalten. 
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Um hier inhaltlich logisch anzuknüpfen, finden sich im weiteren Verlauf Angaben 
zur Demografie, den infrastrukturellen Gegebenheiten und Partizipationsmöglich-
keiten am Wohnort (Frage 15). In Frage 16 war anzugeben, welche Personen im 
näheren Umfeld digitale Medien nutzen. Schließlich sollten die bisherigen Erfah-
rungen mit Computer, Internet und digitalen Medien reflektiert werden (Frage 17). 
Des Weiteren wurde in Frage 18 das subjektive Alterserleben erfasst. Die Fragen 
hierzu wurden analog zum Originalfragebogen198 gesplittet und in Frage 20 fortge-
führt. Bei Frage 19 wurden noch einmal Fragen zu den Teilhabemöglichkeiten am 
Wohnort gestellt. Im letzten Abschnitt sind Fragen zu soziodemografischen Merk-
malen (Alter, Geschlecht, Berufstätigkeit, Ruhestandsdauer, Anzahl der Kinder 
und Enkelkinder, Angabe der Wohnentfernung und der Kontakthäufigkeit zu den 
Kindern, Mobilität und Gesundheitszustand, sowie Bildungsstand und Haushalts-
einkommen, Fragen 21 bis 32) integriert. 
 
Bei den Nichtnutzern wurde einleitend darauf verzichtet, direkt Fragen zur Akzep-
tanz digitaler Medien zu platzieren. Diesen wurden bewusst Fragen vorgelegt, die 
direkt, ohne allzu große Anstrengungen aufgrund der bisherigen Erfahrungen, be-
antwortet werden konnten. Es wurden Fragen zum Alterserleben und dem Woh-
nort platziert und erst mit Frage 9 unter Rückgriff auf eine ausführliche Erläuterung 
zu Smartphones und Tablet-PCs auf diese eingegangen, indem die Verhaltensab-
sicht ermittelt wurde. Hieran knüpfen weitere technikspezifische Fragen (Frage 10 
bis 13) zum wahrgenommenen Nutzen, der Ängstlichkeit und den Sicherheitsbe-
denken, der Technikeinstellung und sozialen Norm, sowie den Hilfestellungen, 
Nutzungsbarrieren und der Bedienbarkeit als auch den Lernaufwand. Diese wur-
den im Gegensatz zu der Gruppe der Nutzer in verkürzter Form erfragt. Daran 
schließen sich Fragen zum subjektiven Alterserleben (Frage 14) an. Der letzte Ab-
schnitt umfasst analog zu dem Fragebogen der Nutzer Fragen zu soziodemogra-
fischen Merkmalen (Fragen 15 bis 26). 
  
                                               
198 Diese wurden im ursprünglichen Fragebogen gesplittet, d.h. Eingangs wurden 11 Fragen zum 
subjektiven Alterserleben gestellt und zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal 10. Diese 21 Items 
inklusive der 4er Skala wurden mit der Erlaubnis des DAZ übernommen. Engstler et al. 2015. 
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4.1.4 Reliabilität der Messinstrumente 
 
Zur Überprüfung der Reliabilität der Messinstrumente wurde in einem ersten 
Schritt Cronbachs α untersucht und in einem weiteren mit der explorativen Fakto-
renanalyse weitergearbeitet. α als Maß für die interne Konsistenz ist der am häu-
figsten verwendete Reliabilitätskoeffizient, trotzdem dessen Einsatz nicht kritikfrei 
ist199 (Hornburg und Giering 1996). Ein hoher Wert verweist auf eine hohe Reliabi-
lität, wobei Nunnally  1978 als Richtmaß einen Mindestwert von 0.7 fordert. Um 
diesen zu erzielen, werden mindestens drei Items benötigt (Leiner 2016). 
Für die Beurteilung der Skalen wird sich an Blanz 2015 und dessen Abstufung 
orientiert: 
Tabelle 19: Beurteilung der Skalen mit Cronbachs α (nach Blanz 2015) 
 
Mitunter konnten in die Analyse nur zwei Items eingehen, obwohl mindestens drei 
Items benötigt werden. α wurde für lange Skalen entwickelt und reagiert sensibel 
auf die Anzahl der Items (Leiner 2016). Die Skalen mit zwei Items erzielten jedoch 
zufriedenstellende Reliabilitätswerte, weshalb sie beibehalten wurden. 
Für Interpretationszwecke wurde die Inter-Item-Korrelationsmatrix genutzt. In die-
ser wird angezeigt, wie stark die jeweiligen Items miteinander korrelieren und somit 
den gleichen Faktor messen. Der Koeffizient soll, Hornburg und Giering 1996 fol-
gend, mindestens 0.5 betragen. An der Item-Skala Statistik lässt zudem sich able-
sen, ob durch Weglassen von Indikatorvariablen α erhöht werden kann. Dies ist 
sowohl für die Dimension „Selbstkenntnis“, als auch „Sicherheitsbedenken“ bei 
den Nichtnutzern („wahrgenommene Sicherheit im Internet“) und für die Dimension 
„Vorerfahrungen“ mit der Variable „Erfahrungen mit Smartphones bzw. Tablet-
PCs“ der Fall. Die Skalen wurden gekürzt und sind separat auszuwerten.   
                                               
199 Eine Restriktion ist u.a., dass die Höhe des Koeffizienten (positiv) von der Indikatorenanzahl ab-
hängt, d.h. je mehr Indikatoren einen Faktor abbilden, desto höher fällt das Cronbachsche Alpha 
aus. 
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Für die Dimension „Selbstkenntnis“ ließ sich nicht der geforderte α-Wert erzielen. 
Jedoch liegt dieser mit 0.67 nah an dem geforderten Wert von 0.7. Schecker 2014 
betont, dass ein Alphawert unter 0.7 kein absolutes Hindernis darstellt, um die 
Skala zu verwenden.  
 
Für die Mehrheit der verwendeten Skalen liegen die α-Werte im zufriedenstellen-
den, guten, wenn nicht sogar exzellenten Bereich. Für diejenigen Variablen die 
gute Alphawerte besitzen, wird der Hinweis geboten, dass diese einen Faktor ab-
bilden und zusammengeführt werden können. Dies wurde für 15 Werte vorgenom-
men.  




4 Hauptstudie  196 
 
 
Unzufriedene Werte zeigten sich vor allem bei den Items, welche zur Messung der 
wohnortbezogenen Ressourcen verwendet wurden. Ebenfalls erreichten bei der 
Gruppe der Nichtnutzer die Dimension „Angst vor technischen Neuerungen“ sowie 
bei den Nutzern die Dimension „lernunterstützende Rahmenbedingungen“ keine 
zufriedenstellenden Werte. Die Dimensionen, deren Koeffizient nach der Reliabili-
tätsprüfung mit der korrigierten Inter-Item-Korrelation nach wie vor kleiner als 0.7 
war, wurden einer faktoranalytischen Betrachtung mittels der explorativen Fakto-
renanalyse unterzogen.  
 
Zentraler Grundgedanke dieser ist, die in den beobachteten Merkmalen enthalten-
den Informationen auf wenige, dahinterliegende Dimensionen zu reduzieren, wo-
bei der Verlust an Informationen akzeptiert wird (o.V. [Explorative Faktorenana-
lyse] o.J.). Um zu erfassen, welche Indikatorvariablen die entsprechende Dimen-
sion charakterisieren, werden die einzelnen Indikatoren zu Faktoren verdichtet, um 
anschließend die Höhe der Faktorladungen zu beurteilen.  
Die explorative Faktorenanalyse dient der Kontrolle, ob sich im Zuge der Faktorex-
traktion tatsächlich auch nur ein Faktor, wie nach der Inter-Item-Korrelation ge-
zeigt, ergibt. Nur dann, so Hornburg und Giering 1996, liegt „ein sinnvolles Maß an 
konvergenter Validität [vor].“ (S. 12). Die Autoren fordern weiter, „dass durch die-
sen einen extrahierten Faktor mindestens 50 Prozent der Varianz der zugehörigen 
Indikatoren erklärt werden“ (S.12) kann. Als Richtwerte dienen der Kaiser-Meyer-
Olkin Wert, welcher mindestens 0.5 betragen sollte (Field 2013) und für die Aufde-
ckung der Anzahl der Faktoren genutzt werden kann, sowie die Extraktionswerte 
der Kommunalitäten, die größer als 0.6 sein sollten, um das Item beizubehalten. 
Für die Eliminierung weiterer Indikatoren liegt der Richtwert innerhalb der rotierten 
Komponentenmatrix bei < 0.4 (für eine geringe Faktorladung). Laden alle Indika-
toren auf einen Faktor ausreichend hoch (> 0.4) und weisen niedrigere Ladungen 
bei den anderen Faktoren auf, lassen sich die Indikatoren eindeutig einem Faktor 
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Was die wohnortbezogenen Ressourcen betrifft, ergab sich folgendes Ergebnis 
durch die explorative Faktorenanalyse: 
 





 1 2 3 4  
Rückläufige Einwohnerzahl (DR3) -.06 -.08 .82 -.05 .69 
Medizinische Grundversorgung (AIR2) .53 -.02 .25 .30 .43 
Öffentliche Veranstaltungen (SIR1) .39 .61 -.10 -.04 .53 
Vereinsleben (SIR2) .31 .59 -.11 -.02 .45 
ÖPNV (AIR1) .65 .18 -.05 -.09 .47 
Alltagsbesorgungen (AIR3) .70 -.03 -.27 .05 .57 
Wegzug Jüngerer (DR2) -.02 -.26 .77 .17 .69 
Öffentliche Treffpunkte (SIR3) .74 .15 -.05 .23 .63 
hoher Altenanteil (DR1) -.34 .20 .57 -.43 .66 
Kirchbesuch (SP1) .11 .02 -.05 .66 .45 
Öffentliche Veranstaltungen (SP2)  -.04 .77 -.00 .18 .62 
Soziales Engagement (SP4) -.20 .56 -.18 .40 .55 
Altersgerechte Angebote (SP3) .09 .34 .13 .67 .58 
 AIR SIR DR SP  
Anmerkung. DR = demografische Ressourcen; SIR = soziale infrastrukturelle Rahmen-bedin-
gungen; AIR = allgemeine infrastrukturelle Rahmenbedingungen, SP = soziale Partizipation 
Kaiser-Meyer-Olkin-Wert = .67; erklärte Gesamtvarianz: 56.2 Prozent 
Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse, Werte nach Varimax-Rotation. 
 
Die jeweiligen Faktorladungen wurden wiederum mit α1 analysiert, mit Ausnahme 
der demografischen Ressourcen.  
Tabelle 22: α-Werte mit neuen Faktoren 
Dimension Code Itemzahl α0 α1 Bewertung 
Demografische Ressour-
cen 




AIR1-3 + SIR3 4 .51 .64 fragwürdig 
Soziale infrastrukturelle 
Rahmenbedingungen 
SIR2,3 + SP2,3 3 .63 .58 niedrig 
Soziale Partizipation SP1-4 4 .53 .32 sehr niedrig 
 
Es zeigt sich, dass lediglich für die Skala „allgemeine infrastrukturelle Rahmenbe-
dingungen“ durch Integration eines Faktors (SIR3) α von 0.51 auf 0.64 erhöht wer-
den kann. Bei den anderen erweisen sich die neuen Faktoren nicht ergiebig. Des-
halb wurde die Inter-Item-Korrelation untersucht.   
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Bei den demografischen Faktoren wurde DR1 (hoher Altenanteil) eliminiert und 
damit eine Erhöhung von α auf 0.68 erzielt. Für die soziale Partizipation wurde SP1 
(Kirchbesuch) entfernt und der α-Wert auf 0.58 maximiert. Folglich bewegen sich 
drei Skalen nahe 0.7 und werden gemäß den Ausführungen von Schecker 2014 
zusammengefasst. Die Skala „Soziale Partizipation“ ist fragwürdig. Für diese soll-
ten die Items bei der späteren Auswertung separat eingehen. 
 
In einem dritten Schritt wurden die fragwürdigen Skalen der Technikakzeptanz, 
und hier zunächst die „Ängstlichkeit und Sicherheit“ bei den Nichtnutzern faktor-
analytisch geprüft. 
 





 1 2  
Sicherheitsbedenken (finanzielle Verluste) .82 .15 .69 
Sicherheitsbedenken (Ausspioniert werden) .73 .32 .63 
Angst vor Fehlern (Löschen großer Datenmengen) .84 -.07 .72 
Angst vor Fehlern (nicht korrigierbare Fehler) .88 .09 .78 
Angst vor Technikinnovationen (Bedrohliches) .76 -.03 .57 
Angst vor Technikinnovationen (Beunruhigung) .76 -.14 .59 
Sicherheitsbedenken (Internet als sichere Umgebung) .00 .96 . 92 
Anmerkung. Kaiser-Meyer-Olkin-Wert = .82; erklärte Gesamtvarianz: 70 Prozent 
Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse, Werte nach Varimax-Rotation. 
Alle Faktoren wurden mit Ausnahme der wahrgenommenen Sicherheit im Internet 
zu einer Skala mit α = .86 zusammengefasst. Das Item „Das Internet ist eine si-
chere Umgebung“ geht separiert in die spätere Analyse ein.  
 
Für die Gruppe der älteren Nutzer wurde aufgrund der hohen Korrelationswerte 
zwischen den Mediennutzungsmotiven (MM), dem wahrgenommenen Nutzen 
(PU) und der wahrgenommenen Ubiquität (PUB) mittels der exploratorischen Fak-
torenanalyse geprüft, inwieweit diese Faktoren gemeinsam auf PU laden. Da dies 
der Fall war, konnte für die Gruppe der Nutzer eine Zusammenfassung der Vari-
able „wahrgenommener Nutzen“ bei einem hohen Cronbach‘s α mit .86 erfolgen 
und ermöglicht eine Vereinfachung bei der Auswertung.  
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Tabelle 24: Faktorenlösung „wahrgenommener Nutzen“ 
Variable Faktorladung Kommunalitäten 
Alltagserleichterung .82 .67 
Nützlichkeit der Geräte .85 .73 
Befriedigung kognitiver Bedürfnisse .78 .61 
Befriedigung sozialer Bedürfnisse .60 .36 
Befriedigung affektiver Bedürfnisse .65 .42 
Technikinteresse .77 .59 
Ubiquität (Überallerreichbarkeit) .78 .61 
Anmerkung. erklärte Gesamtvarianz: 56.9 Prozent 
Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse. 
Lediglich für die Hypothesen 2 und 3 erfolgt bei der Analyse eine Trennung, um 
die Nutzungsmotive und Ubiquität separat zu analysieren. 
Fortan galt es die lernunterstützenden Rahmenbedingungen inhaltlich und faktor-
analytisch zu prüfen.  





 1 2 3  
Bedienungsanleitung .80 .20 .15 .71 
Informationssuche Internet .75 -.31 -.12 .68 
solange probieren, bis es funktioniert .75 .06 -.13 .59 
Unterstützung soziales Umfeld -.05 .02 .90 .81 
Fachperson -.01 .83 .25 .75 
Kursbesuch .05 .71 -.40 .66 
Anmerkung. Kaiser-Meyer-Olkin-Wert = .55; erklärte Gesamtvarianz: 69,8 Prozent. 
Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse, Werte nach Varimax-Rotation. 
 
Alle sechs, bei den Nutzern erfassten Variablen, luden auf drei Faktoren hoch, die 
sich wie inhaltlich wie folgt klassifizieren lassen:  
1. Komponente: Bedienungsanleitung, Informationsrecherche im Internet 
und solange probieren, bis es funktioniert (FC1 – FC 3) 
2. Komponente: Fachperson und Kurs (FC 5 und FC 6) 
3. Komponente: Unterstützung im sozialen Umfeld (FC 4) 
Die erste Komponente wurde zusammengefasst als Skala zum „Selbstlernen“ mit 
einem α von .68 in den Datensatz aufgenommen, sind jedoch vorsichtig zu inter-
pretieren. Eine weitere Zusammenführung erschien aufgrund unzureichender Re-
liabilitätswerte nicht sinnvoll200.  
                                               
200 Deutlich wird, dass die FC5 und FC6 zusammengehören, allerdings bei einer geringen Reliabilität 
von .39. FC 4 „Unterstützung soziales Umfeld“ wird als eine eigenständige Dimension ausgewiesen. 
 





Gegenstand dieses Abschnitts ist die Vorstellung des Untersuchungsraumes und 




Als Untersuchungsraum wird sich auf den Freistaat Sachsen festgelegt. Diese 
Auswahl hat mehrere Gründe. Zum einen rechtfertigt die vorherrschende demo-
grafische Entwicklung und der damit hohe Anteil an älteren Erwachsenen die Fest-
legung des Untersuchungsgebietes201. So ist bspw. für den Freistaat Sachsen ein 
höherer Anteil der Altersgruppen 60+ gegenüber der gesamtdeutschen Entwick-
lung feststellbar (Statistisches Bundesamt 2011). Jakob et al. 1996 spricht trans-
formationsbedingt von einer besonderen Spezifik des Vorruhestands in den neuen 
Bundesländern, in welchen sich zahlenmäßig mehr Menschen im Vorruhe- und 
Ruhestand befinden. Sachsen hat im Vergleich zu anderen Bundesländern und 
zum gesamtdeutschen Durschnitt (34.7 %) mit 43 Prozent den höchsten Alters-
quotienten202 und positioniert sich auf dem ersten Platz (Stand 2015, s. Anlage B 
14).203  
 
Zum anderen erscheint der Freistaat Sachsen als Untersuchungsregion auch da-
hingehend geeignet, weil sich unter Berücksichtigung von raumordnungstechni-
schen Gesichtspunkten, selbst nach der Gebietsreformen zwischen 1990 bis 2002 
und der Zusammenlegung von ländlichen Gemeinden, nach wie vor vielzählige 
ländliche Gemeinde (mit einer Einwohnerzahl unter 5.000) finden lassen. Nicht nur 
der Flächenanteil des ländlichen Raums ist mit 73 Prozent sehr hoch, sondern 
auch der hier zu findende Bevölkerungsanteil mit 35 Prozent gegenüber den Ver-
dichtungsräumen (Staatsministerium des Inneren (SMI) 2007).  
                                               
201 Der Anteil der Personen im Alter zwischen 20 und 65 Jahren sinkt und derjenigen, die über 65 
Jahre alt sind, nimmt kontinuierlich zu und dies bei einer steigenden Lebenserwartung um fast 10 
Prozent. Parallel ist ein Anstieg der Hochaltrigen, der über 85jährigen in der Bevölkerung 
feststellbar. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 2016 
202 „Der Altenquotient zeigt die Anzahl der Personen im Alter von 65 Jahren und älter je 100 Perso-
nen im Alter von 20 bis unter 65 Jahren.“ s. Statistisches Bundesamt. n.d. 
203 Stand 2015; s. Statistisches Bundesamt. n.d. 
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Um eine zügige Umsetzung der Befragung zu realisieren, wurde eine Begrenzung 
auf zwei Landkreise vorgenommen. Unter Rückgriff auf die statistischen Werte des 
Freistaates Sachsen204 wurde sich für die Landkreise Zwickau und Bautzen ent-
schieden. Der Landkreis Zwickau besitzt den dritthöchsten Altersquotienten 
von 47.6 (2015) und Bautzen, folgt man den Prognosewerten, scheint zukünftig 
mit am stärksten von der demografischen Entwicklung betroffen zu sein (Statisti-
sches Landesamt des Freistaates Sachsen 2015).  
 
Ferner wird der Landkreis Bautzen bei dem Regionsgrundtyp „ländlicher Raum“ 
eingeordnet (Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung 2011). Diese Zu-
ordnung ist für den Landkreis Zwickau nicht gegeben. Er wird nach dem BBSR als 
Regionalgrundtyp „verstädterte Räume“ charakterisiert (BBSR 2011). Diese Prä-
misse wurde unter forschungsökonomischen Gesichtspunkten akzeptiert. Denn 
die Autorin leitete im Landkreis Zwickau gemeinsam mit der dortigen Volkshoch-
schule ein Projekt im Kontext älterer Erwachsener und digitaler Medien. Durch die-
ses erschlossen sich leichtere Zugangs- und Rekrutierungswege und bei der Aus-
wahl der Probanden konnte besser darauf geachtet werden, dass diese in ländli-
chen Regionen ansässig sind.  
                                               
204 Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen 2015. 
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4.2.2 Rekrutierung und Rücklauf 
 
Für ein repräsentatives Ergebnis für den Freistaat Sachsen bedarf es einer Stich-
probengröße von 269 bis 381 Probanden205. Diese zu realisieren, ist in Anbetracht 
des Tatbestands, dass die Ausschöpfungsquote in der präferierten Altersgruppe 
eher gering ist (Motel-Klingebiel et al. 2014), schwierig. Zwar gelten standardisierte 
Befragungen mit Blick auf ältere Erwachsene als gute Methode, um ein umfang-
reiches, repräsentatives Datenmaterial zu erhalten, jedoch werden in der Stichpro-
benziehung und dem Zugang zu den Probanden Herausforderungen gesehen 
(Motel-Klingebiel et al. 2014). Die Möglichkeit eines repräsentativen Ergebnisses 
wurde im vorliegenden Fall dadurch erschwert, dass die ausgewählten Zielperso-
nen schwer erreichbar sind, die Bereitschaft an Umfragen teilzunehmen mit stei-
gendem Alter kontinuierlich abnimmt206 (Kühn und Porst 1999) und es sich bei äl-
teren Erwachsenen um eine spezielle Subpopulation handelt, die bezogen auf die 
Bereitschaft an Umfragen teilzunehmen eine kritische Bevölkerungsgruppe dar-
stellt (Brune et al. 1991). 
Vorab wurde ein Versuchsplan ausgearbeitet und die Fragebögen über verschie-
dene Kanäle verteilt (s. Anlage B 16).  
 
Abbildung 15: Rekrutierungswege und Rücklaufquoten  
                                               
205 Davon ausgehend, dass die Grundgesamtheit für beide Landkreise ab 65 Jahren rd. 36.862 
Personen beträgt, müsste (bei einem Stichprobenfehler von 5 Prozent u. einem Vertrauensintervall 
von 95 Prozent) eine Stichprobe von 381 Personen bzw. 269 (bei einem Stichprobenfehler von 5 
Prozent u. einem Vertrauensintervall von 90 Prozent). Angemerkt werden muss, dass bei dieser 
Zahl lediglich das Alter und der ländliche Raum zugrunde gelegt werden konnten. Inwieweit tat-
sächlich alle im Ruhestand befindlich sind, lässt sich aus den statistischen Werten nicht ableiten. 
Berechnung der Stichprobengröße gemäß Häder und Häder (2014, S. 288) in: Grates und Rüßler 
2017, S. 15. 
206 U.a. ist dies auf eine schwächere Motivation bzw. einem generell verminderten Interesse an der 
Außenwelt („external word“) zurück zu führen (Colsher und Wallace 1989 in: Kühn und Porst 1999. 
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Da die Befragung in dem Projekt „Gemeinsam in die digitale Welt“ eingebunden 
war, erfolgte im Landkreis Zwickau die Bekanntgabe dieser über Ortsvorstände 
und die örtlichen Medien (u.a. Gemeindeblätter, Amtsblätter). Auf diese Weise 
wurden ältere Erwachsene auf die bevorstehende Umfrage vorbereitet und auf-
grund des Tatbestands, dass es sich um ein vom Freistaat Sachsen gefördertes 
Projekt handelte, das Vertrauen in die Umfrage gestärkt.  
Gleichfalls wurde auf diesem Wege die Gewinnung von weiteren Akteure verein-
facht und die Bögen konnten in zwei Gemeindeämtern ausgelegt werden. Weiter-
hin wurden über die Volkshochschule Zwickau Bögen durch die Kursleitenden aus-
gegeben. Dieser Rekrutierungsweg hatte sich hinsichtlich der Rücklaufquote be-
reits in Vorstudie 2 als vorteilhaft erwiesen.  
Auch im Landkreis Bautzen wurde die Volkshochschule mit ihren vier Standorten 
(in Kamenz, Bautzen, Radeberg und Bischofswerda) als Verteilungsweg genutzt. 
Um hier ein Bias zu bildungsnahen älteren Publikum zu umgehen, wurden in bei-
den Landkreisen Arztpraxen, Zahnarztpraxen, Reisebüros, Kosmetik- und Fitness-
studios, Pflegedienste in die Verteilung der Fragebögen einbezogen. Derartige Ko-
operationen sind bei älteren Personen, wie die Untersuchungen von Peace 1990207 
oder Campbell 1986208 bestätigen, nützliche Strategien im Rahmen der Proband-
engewinnung. Mit Hilfe von privaten Kontakten der Verfasserin konnten zudem 
Sportgruppen für die Teilnahme an der Befragung gewonnen werden.  
 
Die jeweiligen Ansprechpartner dieser Kooperationen wurden in persönlichen oder 
telefonischen Gesprächen bezüglich der Zielsetzung der Befragung, dem Ablauf 
der Durchführung und der Organisation des Rücklaufs informiert. Es wurde darauf 
hingewiesen, dass die Anonymität der Befragten durchweg gesichert sei. Auch 
wurde der Wunsch geäußert, dass Personen aus beiden Nutzergruppen zur Teil-
nahme aktiviert werden. Auf Incentives für die Probanden musste aus finanziellen 
Gründen verzichtet werden. Es wurde ein kleines Präsent zur Danksagung an die 
die Befragung unterstützenden Kooperationspartner gemeinsam mit den Fragebö-
gen verschickt. Die Fragebögen wurden persönlich von den Kooperationspartnern 
an die älteren Erwachsenen ausgegeben und gleichfalls der Rücklauf organisiert. 
                                               
207 s. Peace, Sheila M. (1990): Researchinig Social Gerontology: Concepts, Methods and Issues; 
London: Sage (erwähnt in: Kühn und Porst 1999) 
208 s. Campbell, Angus I. (1986): Measures to Improve the Response Rate in Community-Based-
Studies of Elderly People; Journal of Clinical Experimental Gerontology 8 (21); s. 41-50. (erwähnt in: 
Kühn und Porst 1999) 
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Da nicht alle bereit waren, den Rücklauf zu arrangieren, wurde vereinzelt mit vor-
frankierten Rücksendeumschlägen gearbeitet. Die Probanden hatten die Möglich-
keit, den Fragebogen in Ruhe daheim auszufüllen und diesen wieder bei der je-
weiligen Ausgabestelle zurück zu geben oder postalisch zurück zu senden.  
Die gesamte Feldphase erstreckte sich von Ende November 2017 bis April 2018 
über einen Zeitraum von fünf Monaten. Diese recht lange Zeitspanne ist u.a. auf 
die Feiertage im Dezember 2017 und März 2018209 zurückzuführen. Insgesamt 
wurden 591 Fragebögen in zwei Zyklen verteilt. Ende November bis Mitte Dezem-
ber 2017 wurden 424 Fragebögen ausgegeben. Diese waren bis Mitte Februar mit 
167 Bögen rückläufig und fielen im Landkreis Bautzen deutlich höher aus. Im Land-
kreis Zwickau war nicht nur der Rücklauf geringer, sondern auch die Zusammen-
setzung der Probanden problematisch, da viele in städtischen Wohnlagen lebten. 
Deshalb wurden in diesem Landkreis weitere Verteilungskanäle erschlossen und 
Fragebögen explizit in ausgewählte ländlich geprägte Regionen verschickt.  
Der Erhebungszeitraum wurde deshalb um zwei Monate verlängert und erneut 
167 Fragebögen, von denen 30 Prozent im Landkreis Bautzen verteilt wurden, ver-
sendet. Als offizielles Rücklaufdatum galt für diese Bögen der 20.04.2018, wobei 
postalisch später eingegangene Bögen bis Ende April berücksichtigt wurden.  
 
Insgesamt wurden von den 591 verteilten Fragebögen 312 ausgefüllt, was einer 
unbereinigten Bruttorücklaufquote (bzw. nach Hornburg und Giering 1996 einer 
effektiven Rücklaufquote) von 52.8 Prozent entspricht und positiv zu bewerten ist. 
Dagegen fällt die tatsächliche Ausschöpfungsquote geringer aus.  
Die Ermittlung dieser wurde anhand den Ausführungen von Grates und Rüßler 
2017, S. 20) vorgenommen.  Neben den unsystematischen Ausfällen ist die Stich-
probe zudem um systematische Ausfälle zu bereinigen. Hierunter fallen Personen, 
die entweder nicht erreichbar sind oder die Teilnahme an der Umfrage verweigern. 
In Gänze handelt es sich um 279 Fälle (s. Tabelle 26). Diese recht hohe Anzahl ist 
möglicherweise auf den umfangreichen Fragebogen (10 Seiten) und der damit ver-
bundenen Ausfülldauer von schätzungsweise 30 Minuten zurückzuführen.   
                                               
209 Im Dezember: Weihnachten und Silvester zzgl. Feiertage; im März: Ostern zzgl. Feiertage. 
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Auch kann der inhaltliche Bezug zu digitalen Medien eine Rolle spielen. Denn Teil-
nehmer sind eher gewillt an schriftlichen Befragungen teilzunehmen, wenn sie an 
der Thematik der Befragung interessiert sind (Kühn und Porst 1999; Brune et al. 
1991). Dies gilt umso mehr für ältere Menschen, welche „offensichtlich sehr stark 
auf die Inhalte der Befragung reagieren“ (Kühn und Porst 1999, S. 18 gemäß Her-
zog und Kulka 1989). Das Thema „digitale Medien“ ist gemäß Engel und Schmidt 
2014 und Mollenkopf und Kaspar 2004 bei älteren Kohorten eher unterrepräsen-
tiert bzw. besitzt eine geringe Priorität. 
Tabelle 26: Ermittlung der Ausschöpfungsquote 
Anmerkung.FW = fehlende Werte. 
Die unbereinigte Ausschöpfungsquote beträgt 34.3 Prozent, indes die bereinigte 
Stichprobe, als Quotient aus bereinigter Brutto- und Nettostichprobe, bei 42.1 Pro-
zent liegt. Zieht man Vergleichswerte anderer Befragungen mit älteren Erwachse-
nen hinzu, haben sich die ausgewählten Verteilungswege als gut erwiesen.210 
210 z.B. wurde bei einer Seniorenbefragung ab 65 Jahren in Karlsruhe (s. Grillenberg, Monika (2016): 
Leben im Alter in Linkenheim-Hochstetten; Gesundheitsamt Karlsruhe) eine Stichprobenausschöp-
fung von 39,1 Prozent erzielt. In einer anderen Befragung in Düsseldorf, ebenfalls mit älteren Er-
wachsenen betrugt die Ausschöpfungsquote 31 Prozent (s. Landeshauptstadt Düsseldorf: Befragung 
„Generation 50plus: Lebensqualität und Zukunftsplanung in Düsseldorf; Beiträge zur Statistik und 
Stadtforschung, Nr. 53. 
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4.3 Datenaufbereitung und –analyse 
 
4.3.1 Datenerfassung, -kontrolle und –bereinigung 
 
Die Ergebnisse der Fragebögen wurden manuell in das Statistikprogramm SPSS 
Version 25 eingepflegt, was einen höheren zeitlichen Aufwand erforderte, aber 
eine erste Materialsichtung ermöglichte. Eine maschinelle Erfassung ist zeitspa-
render und reduziert Fehler bei der Eingabe, jedoch ist eine solche finanziell auf-
wendiger und händig gemachte Angaben können zumeist nicht korrekt eingelesen 
werden (s. Grates und Rüßler 2017). Die im Fragebogen mitunter integrierten of-
fenen Fragen bedurften einer Sichtung, Kodierung und Auswertung. Der auf diese 
Weise generierte Rohdatensatz und dessen Kopie wurden eindeutig gekennzeich-
net.  
 
Da die Dateneingabe nur von der Autorin vorgenommen wurde, galt es den Da-
tensatz im Anschluss zu prüfen. In einem ersten Schritt wurde der Rohdatensatz 
einer externen Kontrolle unterzogen. Es wurde stichprobenartig jeder 10. Frage-
bogen auf Abweichungen geprüft. In Summe wurden drei Fehler bei der Datenein-
gabe aufgedeckt und korrigiert. Als nächstes wurden zur Datenkontrolle und zur 
Überprüfung von Fehleingaben alle Variablen hinsichtlich ihrer Häufigkeitsvertei-
lung geprüft. Anhand dieser wird ersichtlich, ob alle Daten in den definierten Wer-
tebereich liegen oder ob es sog. „Ausreißer“ gibt (Döring und Bortz 2016, 589). 
Lagen Ausreißer vor, wurden die Originalfragebögen gesichtet und sodann erfor-
derlich, korrigiert. 
Bereinigt wurde der Datensatz um Probanden, die nicht der fokussierten Grund-
gesamtheit entsprechen. Personen, die sich noch im Erwerbsstatus befinden, wur-
den eliminiert und Fälle bei denen die Angabe zur Ruhestandszugehörigkeit fehlte 
und bei denen kein logischer Rückschluss aufgrund von anderen Variablen (durch 
das Geburtsjahr, das Jahr des Eintritts in den Ruhestand, den Lebensjahren am 
Wohnort, dem subjektiven Alterserleben und Gesundheitszustand) möglich war, 
wurden ausgeschlossen211. In Summe wurden 25 Fälle gelöscht. 
                                               
211 Auf diese Weise konnten drei weitere Fälle eliminiert werden. Fälle 8, 83, 238. Bei Fall 184 war 
ein Rückschluss aufgrund der Ansässigkeit am Wohnort möglich (62 Jahre) und bei Fall 311 wurde 
explizit geprüft, wie Fragen zum Gesundheitszustand und zum subjektiven Alterserleben beantwortet 
wurden, womit Hinweise geliefert wurden, dass sich dieser Proband im Ruhestand befindet.  
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Eine weitere Datenbereinigung wurde bei der Wohnortgröße vorgenommen. Die 
Zuordnung zum ländlichen Raum erfolgte über individuelle Eingaben der Proban-
den hinsichtlich der Wohnortgröße und der Angabe der Postleitzahl (PLZ). Die 
Herausforderung bestand darin, dass einige der Probanden bei der Wohnortgröße 
die Eingemeindung berücksichtigten und eine höhere Einwohnerzahl (Gemeinde-
größe) ankreuzten, während andere von der tatsächlichen Größe ihres Wohnortes 
ausgingen und eine kleinere Einwohnerzahl angaben. Folglich gab es uneinheitli-
che Angaben bei ein und denselben Wohnorten, was zu Unstimmigkeiten im Da-
tensatz führte. Dies führte auch dazu, dass ursprünglich ländlich geprägte Wohn-
orte aufgrund der Angabe der Gemeindegröße als städtische Wohnlagen erfasst 
waren212.  
 
Deshalb wurde unter Hinzunahme der Postleitzahl, des jeweiligen Landkreises, 
der Wohnortgröße und der Anzahl der dazugehörigen Gemeinden ein fallindividu-
eller Abgleich zwischen den Angaben der Probanden, der Wohnorte und den im 
Internet ausgewiesenen Werten vorgenommen. Bestanden hier Uneinigkeiten, 
d.h. einer Postleitzahl sind zwei oder mehr Orte zugewiesen, wurde bei der Zuord-
nung der dem Erhebungsort am nächsten gelegene Ort gewählt. Weiterhin wurden 
die zu der jeweiligen Postleitzahl zugehörigen Orte erfasst und hier – je nach An-
zahl – ein Durchschnittswert bezogen auf die Einwohnerzahl gebildet. Sodann ein-
zelfallbezogen Widersprüchlichkeiten auftauchten, fand ein Abgleich im Hinblick 
auf die Angaben weiterer Probanden mit der gleichen Postleitzahl und der Anzahl 
der Ortschaften statt. Im Datensatz wurden zwei neue Variablen „WO_GR_KO“ 
und „Ländlicher Raum“ LR (dichotom erfasst) aufgenommen.  
Auf diese Weise konnten fehlende Werte bei der Variable „Wohnortgröße“ von 
11  auf 2213 minimiert werden. Bereinigt wurden zudem Fälle, die aus einem ande-
ren Landkreis stammten (n = 9)214 und schließlich konnten diejenigen Fälle 
(n = 73) aus dem Datensatz entfernt werden, die nicht im ländlichen Raum ansäs-
sig sind.  
                                               
212 Beispielsweise traten bei Größröhrsdorf (PLZ 01900) Unstimmigkeiten auf. Probandenseitig ist 
angegeben, dass die Einwohnerzahl über 5.000 liegt. Dabei handelt es sich um vier Ortschaften 
(Bretnig, Großröhrsdorf, Hauswalde, Kleinröhrsdorf) mit einer Gesamteinwohnerzahl von 9.736, 
d.h. pro Ortschaft sind durchschnittlich 2.434 Einwohner wohnhaft, womit das Kriterium „ländlicher 
Raum“ erfüllt wäre. Analog verhält es sich mit Bernsdorf (02994) mit vier Ortschaften und einer Ge-
samteinwohnerzahl von 6.792, bei einer durchschnittlichen Größe von 1.698 Einwohnern. 
213 Die zwei Fälle, bei denen fehlende Werte (121, 172) auftraten, wurden eliminiert. Hier war keine 
Zuordnung möglich. 
214 Fälle 47, 66, 117, 123, 124, 125, 126, 140, 168 
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Anschließend wurden negativ gepolte Items als neue Variablen transformiert, da-
mit die Gesamtskala für die Analyse genutzt werden kann. Dies wurde u.a. für 
Items des allgemeinen Alterserlebens (ASA), subjektiv bereichsspezifischen Al-
terserlebens (BSB) („körperlicher Entwicklungsverlust vs. -gewinn“ und „sozialer 
Entwicklungsverlust vs. -gewinn“), der Selbstwirksamkeit (Seff) und Sicherheitsbe-
denken vorgenommen. Die neu transformierten Variablen wurden im Datensatz 
mit der Endung _RE gekennzeichnet. 
 
Weiterhin wurden in den Datensatz Antwortkategorien aufgrund der Möglichkeit 
der offenen Antworten erweitert. Dies wurde z.B. bei der Technikausstattung im 
sozialen Umfeld (TK_AS_SU) und der Angabe der ehrenamtlichen Tätigkeit vor-
genommen. In einem weiteren Schritt wurden für die spätere Auswertung neue 
Variablen gebildet (u.a. für Altersgruppen (AGE_Group215), Technikgenerationen 
(TechnikGEN216), Gerätebesitz (AP „Ausstattung digitale Medien“217), Ruhestands-
dauer (RuhestandsDAU218) und Wohnortbindung (WOBindg219)). 
 
Die Dokumentation der Fragen- sowie Datensatzstruktur, die Schritte der Daten-
bereinigung als auch die Generierung von neuen Variablen und die Handhabung 
der fehlenden Werte sind in einem Codeplan dokumentiert. (s. CD_Rom, Anlage 
C 1.4220). 
  
                                               
215 Die Altersgruppen wurden in 5er Schritten (bis 60, bis 65, bis 70, bis 75, etc. angelegt). 
216 Technikgeneration: mit frühtechnische Generation (bis Jahrgang 1939), Generation der Haus-
haltsrevolution (bis Jahrgang 1964) und Computergeneration (ab Jahrgang 1964). 
217 Kein Gerät, ein Gerät, zwei Geräte. 
218 Ruhestandsdauer mit der Einteilung bis 2 Jahren, bis zu 5 Jahren, bis zu 10 Jahren, bis zu 15 
Jahren, bis zu 20 Jahren, mehr als 20 Jahre. 
219 Wohnortbindung mit bis zu 10, 30, 60 und über 60 Jahren. 
220 Diese werden aufgrund des Umfangs nicht der elektronischen Fassung beigefügt, kön-
nen aber bei der Autorin individuell angefragt werden. 
 
4 Hauptstudie  209 
 
 
4.3.2 Umgang mit fehlenden Werten 
 
Bleiben Werte in SPSS Feldern offen, werden diese von SPSS als fehlend erkannt. 
Deshalb wurde geprüft, welche Werte seitens der Probanden tatsächlich nicht an-
gegeben wurden, welche Werte nicht angegeben werden konnten, weil die Frage 
in dem jeweiligen Fragebogen nicht auftrat und bei welchen Werten keine Angabe 
möglich war221. Per Konvention wird mit der Zahl „99“ zum Ausdruck gebracht, 
dass Werte fehlen (Rasch et al. 2010, Bd. 1). Fälle, bei denen keine Antwort mög-
lich war, wurden mit „98“ (Ursache „Feld trifft nicht zu“) versehen.  
 
Nach dieser Korrektur lag immer noch eine Vielzahl an fehlenden Werten vor. Feh-
lende Werte sollten gemäß Grates und Rüßler 2017 und Schmidt 2015 unter 5 Pro-
zent liegen. Möglicherweise wird die Vielzahl der fehlenden Werte durch die Ziel-
gruppe verursacht. Denn Motel-Klingebiel et al. 2014 heben hervor, dass häufig 
fehlende Werte bei älteren Probanden auftreten, indem die Antwort verweigert wird 
oder „weiß-nicht-Nennungen“ getätigt werden. Die fehlende Werte in der Stich-
probe traten häufig bei der Angabe der Haushaltsmitglieder und dem Einkommen 
auf, wie die nachstehende Abbildung verdeutlicht.  
 
 
Abbildung 16: Kategorien mit fehlenden Werten (n > 6) 
 
                                               
221 Wenn eine Person bspw. nur ein Kind hatte, konnte die Folgeangaben bezogen auf die Wohnent-
fernung und Kontakthäufigkeit mit den Kindern auch nur für Kind 1 angegeben werden. Die Angaben 
für Kind 2 und Kind 3 blieben bei der Dateneingabe frei, was dazu führte, dass SPSS diese als 
fehlende Werte erkannte. 
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Während die Zurückhaltung der Antworten bei der Einkommensfrage auch in an-
deren Studien erwähnt wird (Schmidt 2015; Grates und Rüßler 2017; Claßen 
2012b), wird bei der Frage nach den Haushaltsmitgliedern ein Messfehler vermu-
tet. Diese Frage sah die Angabe der Haushaltsgröße unter eigenhändig schriftli-
cher Nennung der im Haushalt lebenden Personen vor, was anscheinend von vie-
len Probanden überlesen und nicht vorgenommen wurde. 
 
Auch bei anderen Fragen, wie bspw. nach der Ruhestandsdauer, der Versorgung 
mit dem Internet am Wohnort, der Angabe, der demografischen Entwicklung am 
Wohnort, etc. war eine Häufung von nicht getätigten Angaben festzustellen. Die 
fehlenden Werte bei den demografischen Ressourcen sind möglicherweise darauf 
zurückzuführen, dass die Probanden diese Parameter nicht beurteilen konnten 
und deshalb die Frage unbeantwortet ließen. 
 
Mittels Imputationsverfahren besteht die Möglichkeit die fehlenden Werte durch 
plausible Werte zu ersetzen (Böwing-Schmalenbrock und Jurczok 2012). Bei den 
Einkommensangaben und der Angabe der Haushaltsmitglieder wurde eine manu-
elle Prüfung der Fälle vorgenommen und mit einer logischen Imputation anhand 
des Vergleichs der Mittelwerte und den offiziellen statistischen Werte zu der 
Grundgesamtheit gearbeitet222. Während bei den Einpersonenhaushalten ein 
durchschnittliches Einkommen zwischen 1.001 bis 1.500 Euro ermittelt wurde und 
bei den Zweipersonenhaushalten ein Einkommen zwischen 1.501 bis 2.000 Euro, 
konnte für 21 Fälle223 eine Nachkorrektur vorgenommen und damit die fehlenden 
Werte erheblich reduziert werden224. Das Vorgehen ist in der Anlage B 17 beispiel-
haft dargelegt und einsehbar. 
 
  
                                               
222 Das durchschnittliche Einkommen für Personen ab 65 Jahren beläuft sich in Sachsen 1.100 bis 
2.000 Euro. 
223 Bei den Einpersonenhaushalten wurden Korrekturen für die Fälle 21, 217, 237, 243 und bei den 
Zweipersonenhaushalten für die Fälle 4, 129, 137, 162, 202, 215, 236, 240, 241, 244, 250, 252, 253, 
265, 280, 284 und 305 vorgenommen. 
224 Da nur wenige Drei- und Vierpersonenhaushalte in der Stichprobe enthalten waren, und damit die 
Aussagekraft der Mittelwerte bezweifelt werden kann, wurde auf eine Nachkorrektur verzichtet. 
 
4 Hauptstudie  211 
 
 
Auch bei der Angabe der Haushaltsmitglieder wurde mit einer logischen Imputation 
gearbeitet. Hier zeigte sich, dass die Mehrheit der Zweipersonenhaushalte angab, 
mit ihrem Ehepartner/in zu leben (n = 110). Lediglich bei vier weiteren Einzelfällen 
zeigte sich eine andere Haushaltsstruktur225, weshalb 19 fehlende Werte226 durch 
die Angabe „Lebenspartner/Ehepartner“ ersetzt wurden. Das Vorgehen der logi-
schen Imputation wurde ebenfalls für die Variablen Ruhestandsdauer, Wohnort In-
ternet, Wohnort Demografie und die Anzahl der Enkelkinder verwendet. Diese wur-
den manuell überprüft, der Stichprobenmittelwert errechnet und sodann möglich 
angepasst. In Summe konnten mit Hilfe der logischen Imputation die fehlenden 
Werte erheblich reduziert werden und lagen damit unter den geforderten fünf Pro-
zent. 
 
Schließlich wurde eine fallbezogene Analyse der fehlenden Werte durchgeführt. 
Bei dieser zeigte sich, dass von 18 Fällen die fehlende Werte über dem Durch-
schnitt lagen und durch Nichtnutzer verursacht wurden. Es wurde der prozentuale 
Anteil der fehlenden Werte pro Fall geprüft und eruiert, in welchen Bereichen die 
fehlenden Angaben gemacht wurden.  
 
Bei drei Fällen fehlten die Angaben zu den technikbezogenen Ressourcen kom-
plett (244, 240, 253) und bei zwei weiteren (243, 246) mehrheitlich, was möglich-
erweise die Verweigerungshaltung gegenüber digitalen Medien untermauert. Um 
die Stichprobe nicht unnötig zu verkleinern, wurde sich entschieden, die fünf Fälle 
im Datensatz zu belassen und stattdessen diese fehlenden Werte mit der Ursache 
„Antwort verweigert“ zu kennzeichnen. Zusammenfassend wurde in dem Daten-
satz mit der folgenden Kennzeichnung gearbeitet: 
Tabelle 27: Kennzeichnung der fehlenden Werte 
Wert Ursache 
99 Feld blieb unausgefüllt 
98 Feld trifft nicht zu 
97 Antwort verweigert 
 
                                               
225 Zwei Personen leben mit einem Elternteil, eine mit dem Kind und eine weitere Person mit dem 
Enkelkind im gleichen Haushalt.  
226 Dies betraf die Fälle 6, 14, 20, 36, 120, 129,148, 149, 185, 212, 216, 225, 236, 240, 241, 244, 
253, 299, 301. 
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4.3.3 Überprüfung auf Normalverteilung 
 
Bei metrisch-skalierten Daten ist wichtig zu wissen, welche Verteilungsform die 
Daten haben, d.h. es ist zu prüfen, ob Normalverteilung vorliegt und welche Form 
die Häufigkeitsverteilung annimmt. Die Prüfung zielt darauf ab, inwieweit die Stich-
probe den normalverteilten Werten der Grundgesamtheit entspricht (Janssen und 
Laatz 2017). Sodann keine Normalverteilung vorliegt, ist mit verzerrten Ergebnis-
sen bei der Auswertung, insbesondere den Korrelationsanalysen zu rechnen (Dö-
ring und Bortz 2016) und es können nicht alle statistischen Verfahren zum Einsatz 
kommen.  
 
An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass es sich bei den im Fragebogen ein-
gesetzten 5er-Likert-Skalen vom Grundcharakter um Ordinalskalen, d.h. Skalen 
mit einer Rangordnung handelt. Metrische Skalen erfordern eine Abstandsgleich-
heit zwischen den Zahlen. In sozialwissenschaftlich angelegten Studien sind met-
rische Skalen sehr selten vorzufinden, was wiederum bedeutet, dass eine Vielzahl 
an elaborierten Auswertungsverfahren (u.a. einfache Korrelationen oder Faktoren-
analyse) nicht anwendbar wären (Porst 2014). Dennoch ist es möglich, ordinal-
skalierte Items als metrisch anzunehmen und entsprechend zu interpretieren (Ben-
ninghaus 2001; Porst 2014).  
Diese Problematik wurde wie folgt gelöst: Den Probanden wurde die geforderte 
Äquidistanz der Intervalle suggeriert, indem die verbalen Skalen immer mit num-
merischen Werten untersetzt waren. Neben der Verwendung von Verbindungsli-
nien, ist dies eine weitere Möglichkeit, um Gleichabständigkeit der Abstufungen 
zum Ausdruck zu bringen (Schmidt-Atzert et al. 2014). Ebenfalls wurden endpunkt-
benannte Skalen („trifft überhaupt nicht zu“ bis „trifft voll und ganz zu“) verwendet, 
um zu unterstellen, dass diese gleichabständig sind (Porst 2014). Nach Bennin-
ghaus 2001 kommt die Mehrheit der Sozialwissenschaftler darin überein, dass bei 
solchen Skalen-Items Intervallskalen approximiert, d.h. die Abstände zwischen 
den Ausprägungen gleich angesehen und diese wie metrische Variablen verwen-
det werden können. 
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Die Überprüfung der Normalverteilung wurde sowohl analytisch als auch grafisch 
vorgenommen. Zunächst wurden die Schiefe, Kurtosis und das Histogramm mit 
der Normalverteilungskurve gesichtet. Folgt man den Ausführungen von Hu und 
Bentler 1998227 ist die Schiefe bei einem Betrag +/-2 und die Kurtosis ab einem 
Betrag von +/-8 problematisch. Eine solche Überschreitung liegt lediglich bei der 
„Nutzungshäufigkeit Smartphone“ vor. 
 
Weiterhin wurde mit Normalverteilungstests (dem Kolmogorov-Smirnov-Test, K-S-
Test und Shapiro-Wilk-Test) gearbeitet. Der K-S-Test vergleicht „die beobachtete 
kumulative Verteilungsfunktion für eine Variable mit einer festgelegten theoreti-
schen (Normal-) Verteilung“  (Krüger et al. 2012)228, wobei dem Shapiro-Wilk-Test 
mehr Power zugeschrieben wird und dieser bei kleinen Stichproben eingesetzt 
werden kann (Holling und Gediga 2016). Beide Testergebnisse waren nicht zufrie-
denstellend, da mehrheitlich für alle Werte die Nullhypothese abzulehnen war (s. 
Anlage CD_Rom, C 1.4229). Holling und Gediga 2016 betonen die Konservativität 
des K-S Tests, die dazu führt, dass die Normalverteilung bei großen Stichproben 
sehr oft abgelehnt wird. Aufgrund dieser Strenge ist die Einschätzung der Vertei-
lung anhand von Normalverteilungsdiagrammen und dem Histogramm ähnlichen 
Diagrammen, sog. Q-Q-Diagrammen (Quantil-Quantil-Diagramm)230 für die Über-
prüfung geeigneter (Holling und Gediga 2016). Für die Einschätzung der Normal-
verteilung wurde sich an diesen graphischen Darstellungen und den Analysen zur 
Schiefe und Kurtosis orientiert. Die Normalverteilung wurde von acht Variablen 
nicht erfüllt.  
Die auftretenden Verzerrungen lassen sich damit begründen, dass es sich um eine 
kleine und zudem sehr spezielle Stichprobe handelt, die, wie in 4.4 dargelegt, nicht 
in Gänze der Grundgesamtheit entspricht.   
                                               
227 Vgl. Hu, L., & Bentler, P. M. (1998). Fit indices in covariance structure modeling: Sensitivity to 
underparameterized modell misspection; Psychological Methods 3; S. 424-435 (erwähnt in: Schmidt 
2015). 
228 Ausgehend von der Nullhypothese, welche unterstellt, dass die vorliegende Verteilung mit der 
theoretischen festgelegten Normalverteilung übereinstimmt, d.h. p > 0,05, erfolgt die Prüfung. Signi-
fikante p-Werte, d.h. p < 0,05 weisen auf nicht normalverteilte Daten hin. 
229 Diese werden aufgrund des Umfangs nicht der elektronischen Fassung beigefügt, kön-
nen aber bei der Autorin individuell angefragt werden. 
230 Das Q-Q-Diagramm zeigt eine Abtragung gepaarter Werte an. Hierbei handelt es sich um die 
tatsächlich beobachteten Werte (x-Achse) mit den erwarteten Werten (sog. z-transformierte Werte, 
y-Achse), unter der Annahme einer Normalverteilung. Ist die Normalverteilung perfekt, liegen alle 
Punkte(paare) auf der Geraden. Je höher die Abweichung von der Geraden, umso weniger ist der 
Hinweis auf Normalverteilung gegeben (s. Holling und Gediga 2016). 
 
4 Hauptstudie  214 
 
 
Ferner wird die Datenqualität u.a. durch die Antwortqualität beeinflusst. (Motel-
Klingebiel et al. 2014) Die Validität von Angaben sinkt mit steigendem Alter und 
die Antworten werden eher an sozialer Erwünschtheit, wenn nicht sogar an Stereo-
typen ausgerichtet (Motel-Klingebiel et al. 2014, Kühn und Porst 1999) bzw., so 
Herzog und Rogers 1988231 neigen ältere Erwachsene beim Antwortverhalten 
überdurchschnittlich zu „don’t know“ Antworten. Dies wiederum führt zu Antwort-
verzerrungen und kann folglich die Normalverteilung beeinflussen.  
So ist bei den Fragen zur Technikakzeptanz die Tendenz zur Mitte in der Stich-
probe (im Vergleich zu den wohnortbezogenen und altersspezifischen Fragen) 
sehr auffällig. Bei denjenigen Variablen, wo keine Normalverteilung vorliegt, wur-
den letztlich nicht-parametrische Tests für die Auswertung verwendet (Döring und 
Bortz 2016). Die angewandten statistische Verfahren werden im Abschnitt 4.5 aus-
führlich beleuchtet. 
  
                                               
231 Herzog, A. Regula; Rodgers, Richard A. (1988): Age and Response Rates to Interview Sample 
Surveys; Journal of Gerontology 43, No. 6; S. 200-205 (erwähnt in: Kühn und Porst 1999). 
 





In diesem Kapitel wird die Zusammensetzung der Stichprobe vorgestellt und den 
tatsächlichen Werten gegenübergestellt. Zunächst wird ein erster Überblick bezüg-
lich der Stichprobe gegeben.  
Tabelle 28: Zusammensetzung der Stichprobe 
Variable Items n M SD 
Alter (Geburtsjahr) M = 1946 (Min. 1924 bis Max. 1961) 199 1946.3 6.51 
Geschlecht 
männlich (1) 80 
  
weiblich (0) 123 
Landkreis 
Bautzen (1) 129 
  
Zwickau (2) 74 
Wohnortgröße 
bis 100 Einwohner (Dorf. kleine Siedlung) (1) 6 
3.61 1.24 
bis 500 EW (kleine Landgemeinde) (2) 51 
bis 1.000 EW (mittlere Landgemeinde) (3) 22 
bis 2.000 EW (größere Landgemeinde) (4) 61 
bis 5.000 EW (ländliche Kleinstadt) (5) 63 
Wohnortbindung 43 Jahre (Min. 1 bis Max. 83)  42.99 21.22 
Haushaltsgröße 
1Personen (1) 57 
1.79 0.60 
2Personen (2) 133 
3Personen (3) 7 
über 3Personen (4) 4 
Anzahl Kinder 
keine (0) 10 
1.86 0.95 
1 (1) 60 
2 (2) 90 
3 (3) 25 
Ü3 (4) 14 
Anzahl Enkelkin-
der 
keine (0) 23 
2.40 1.37 
1 (1) 26 
2 (2) 54 
3 (3) 29 
Ü3 (4) 60 
Bildungsab-
schluss 
kein Abschluss (0) 9 
2.29 1.10 
Volkshochschule / Hauptschule (9 Klassen) (1) 36 
Realschule / mittlere Reife (2) 82 
Fachhochschule / Abitur (3) 36 




bis 500 (1) 2 
3.96 1.16 
bis 1.000 (2) 20 
bis 1.500 (3) 40 
bis 2.000 (4) 52 
bis 3.000 (5) 53 
über 3.000 (6) 13 
Ruhestands-
dauer (Jahre) 








Nutzung Nutzer (1) 96 
  
 Nichtnutzer (0) 107 
Anmerkung. EW = Einwohnerzahl; M = Mittelwert; SD =  Standardabweichung 
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Das Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 72 Jahren (Stand 2018). Wird die 
Altersverteilung der Stichprobe mit den statistischen Werten der beiden Landkreise 
verglichen, geht hervor, dass die Gruppe der 65- bis 70-Jährigen deutlich, aber 
ebenso die Gruppe der 70- bis 75-Jährigen erhöht über den Werten der Grundge-
samtheit liegt. Lediglich die Gruppe der 75- bis 80-Jährigen entspricht der tatsäch-
lichen Verteilung. Leicht unterrepräsentiert ist die Gruppe der 80- bis 85-Jährigen, 
drastisch die Gruppe der über 85-Jährigen. 
Der im Vergleich zur Gesamtstichprobe geringe Anteil der über 80-Jährigen ist auf 
den Rekrutierungsweg zurückzuführen. Bedingt durch die Zunahme gesundheitli-
cher Beeinträchtigungen und der damit verbundenen Immobilität, hätten andere 
Rekrutierungswege zur Ansprache dieser Altersgruppe genutzt werden sollen. Mo-
tel-Klingebiel et al. 2014 schlagen vor, dass ältere Probanden in ihren Privathaus-
halten aufzusuchen sind, aber ebenfalls in Institutionen, wo sie sich temporär oder 
dauerhaft bewegen (wie z.B. Krankenhäusern, Pflege- oder Alterswohnheimen).  
 
Die Mehrheit der Probanden ist durchschnittlich seit 12 Jahre im Ruhestand. Die 
Verteilung fällt jedoch unterschiedlich aus – bspw. sind rd. 12 Prozent erst seit zwei 
Jahren im Ruhestand, 19 Prozent weniger als fünf Jahre. Demgegenüber befinden 
sich aber ebenfalls rd. 28 Prozent, die sich seit 20 Jahren und länger im Ruhestand 
befinden. Der Großteil der Stichprobe allerdings bezieht seit 10 bis 15 Jahren die 
Rente. Aus der nachfolgende Abbildung lässt sich die Verteilung in der Stichprobe 
ablesen. 
 
Abbildung 17: Dauer der Ruhestandszugehörigkeit 
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Weniger als ein Viertel der Probanden232 geht einer ehrenamtlichen Tätigkeit nach. 
Diese Zahl ist widersprüchlich zu der Umfrage der Generali Altersstudie, nach wel-
cher sich 42 Prozent der 65- bis 85-Jährigen ehrenamtlich engagieren (Kruse 
2016). Die Mehrheit der ehrenamtlich tätigen Personen der Stichprobe engagiert 
sich dabei in einem Verein, im Rahmen einer Lehrtätigkeit oder ist in einer Kirch-
gemeinde tätig.  
 
Auffallend ist in der Stichprobe, dass bei der Erhebung eine höhere Beteiligung 
der weiblichen Probanden mit rd. 61 Prozent vorliegt. Deren Anteil ist in der Grund-
gesamtheit ebenfalls höher (rd. 54 %). In der Stichprobe allerdings ist dieser er-
höhte Anteil auf die befragte Fitnessgruppe in Königswartha, welche sich aus-
schließlich aus Frauen zusammensetzt, und einen Anteil von 9.4 Prozent an der 
Gesamtstichprobe bildet, zurück zu führen. 
 
Das Gros der Probanden verfügt über einen Realschulabschluss (40.4 %), indes 
der Anteil derjenigen ohne oder mit Volkshochschulabschluss bei 22.2 Prozent 
liegt. Ebenfalls besitzt ein Drittel (36.8 %) der Probanden das Abitur oder hat ein 
Hochschulstudium beendet. Diese Anteile entsprechen nicht der Grundgesamt-
heit. Dillmann 1978233 bekräftigt, dass ältere Kohorte allgemein über eine geringere 
Bildung verfügen, was sich anhand der Stichprobenzusammensetzung nicht re-
flektieren lässt. Die erhöhte Teilnahme des bildungsnahen älteren Publikums ist 
auf den Rekrutierungsweg über die Volkshochschulen in den Landkreisen zurück-
zuführen. 26.6 Prozent der Probanden wurden über diese rekrutiert. Kruse 2008b; 
Faulstich-Wieland et al. 1998; Friebe und Hülsmann 2011 zufolge suchen eher 
bildungsnahe Personen Weiterbildungsveranstaltungen auf. 
 
Werden die Haushaltsgröße und das Haushaltsnettoeinkommen betrachtet, wohnt 
die Mehrheit der Befragten in einem Zweipersonenhaushalt mit einem durch-
schnittlichen Haushaltsnettoeinkommen von 2.000 Euro. Dies ist konform zu der 
Grundgesamtheit in beiden Landkreisen. 
                                               
232 Bei der Wahrnehmung der ehrenamtlichen Tätigkeit überwiegt der Anteil der Nutzer digitaler Me-
dien mit 61 Prozent, indes sich der Anteil der Nichtnutzer auf 39 Prozent beläuft. 
233 Dillmann, Don A. (1978): Mail and Telephone Surveys: The Total Design Method. New York: Wiley 
(erwähnt in: Kühn und Porst 1999). 
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Was den Wohnort betrifft, wohnt der Großteil in Orten mit einer Einwohnerzahl 
zwischen 2.000 bis 5.000 Einwohnern und ist langjährig in diesen ansässig234 
(s. Abbildung 18). 63 Prozent der Befragten sind seit 60 oder mehr Jahren in den 
jeweiligen Orten dauerhaft wohnhaft. Lediglich sechs Prozent gaben an, weniger 
oder bis zu 10 Jahren in dem Ort zu leben. 
 
Abbildung 18: Wohnortgröße 
 
Betrachtet man die Nutzung digitaler Medien überwiegt in der Stichprobe der Anteil 
der Nichtnutzer mit 53 Prozent dem der Nutzer mit 47 Prozent marginal, was in 
etwa deckungsgleich mit den Befunden der aktuellen Bitkom-Studie 2017 ist (Lut-
ter et al. 2017). Gemäß dieser nutzen 41 Prozent der Personen ab 65 Jahren ein 
Smartphone.  
Auffallend ist die hohe Durchdringung des Smartphones in der Stichprobe. Bei der 
Gruppe der Nutzer besitzen 54 Prozent ein Smartphone und lediglich 8 Prozent 
nutzen ein Tablet. Jedoch verwenden 38 Prozent beide Geräte, was auf eine hohe 
Geräteausstattung und Adoption hindeutet. Diese „vorherrschende“ Stellung des 
Smartphones gegenüber dem Tablet-PC wird ebenfalls in der Generali Altersstu-
die erwähnt235. Dabei handelt es sich weniger um einen altersspezifischen Befund. 
Auch bei den jüngeren Nutzergruppen ist der Anteil der Tablet-Nutzer (47 %) ge-
genüber dem der Smartphone-Nutzer (81 %) geringer (Statista 2017a, 2017b).  
                                               
234 Gemäß der Grundgesamtheit fallen die Angaben hierzu anders aus. Allerdings sind die vorliegen-
den Zahlen als Gemeindegrößeklassen angegeben und  in der eigenen Erhebung war die Größe des 
Wohnortes anzugeben.  
235 Nach dieser besitzen 28 Prozent der 65- bis 85-Jährigen ein Smartphone besitzen und 9 Prozent 
einen Tablet-PC Köcher und Sommer 2016, S. 114. 
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Zusammenfassend ist festzustellen, dass die Stichprobe nicht in Gänze mit den 
Werten der Grundgesamtheit übereinstimmt und die Aussagen, ebenfalls bedingt 
durch die Fallzahl von 203, nicht den geforderten Werten entsprechen, um von 
einer repräsentativen Umfrage für beide Landkreise zu sprechen. Da die Thematik 
der digitalen Mediennutzung jedoch nicht landkreisbezogen ist, die diesbezüglich 
erhobenen Werte mit anderen Studien übereinstimmen und zudem die Stichprobe 
aus Ruheständlern, die im ländlichen Raum wohnhaft sind, besteht, können Rück-
schlüsse hinsichtlich der Akzeptanz gegenüber digitalen Medien bei älteren Er-
wachsenen im ländlichen Raum sehr wohl getroffen werden. 
 
4.5 Statistische Analysen 
 
Die Datenanalyse und Überprüfung der Hypothesen wurde mit SPSS und PRO-
CESS 3.1 von Andrew F. Hayes durchgeführt. Es kamen verschiedene Tests zum 
Einsatz, die in diesem Abschnitt vorgestellt werden. 
Einerseits sollten Unterschiede zwischen der Gruppe der Nutzer und Nichtnutzer 
aufgedeckt werden. Hierfür wurden zunächst Mittelwertvergleiche durchgeführt 
und je nach Differenz geprüft, inwieweit sich die gefundenen Unterschiede als sig-
nifikant erweisen. Je nach zugrundeliegendem Skalenniveau erfolgte bei den ka-
tegorialen Variablen die Auswertung mit dem Chi-Quadrat-Test (sog. Kontin-
genzanalyse) und bei metrisch skalierten Variablen wurde der t-Test für unabhän-
gige Stichproben eingesetzt. 
Beim Chi-Quadrat-Test wurde, sodann der Freiheitsgrad den Wert 1 annahm 
(df = 1) die Korrektur von Yates angewendet (sog. Kontinuitätskorrektur), womit 
„die Chi-Quadrat-Statistik geringer ausfällt und der Test konservativer wird“ (Me-
thodenberatung UZH 2018b). Lagen die erwarteten Zellhäufigkeiten bei kleiner, 
gleich fünf, wurde der exakte Test nach Fisher gewählt. Zur Quantifizierbarkeit 
wurden die Zusammenhangsmasse Phi Ф (bei 2x2 Tabellen) oder Cramers V (für 
größere Tabelle) verwendet. Beide Werte variieren zwischen 0 und +1. Es gilt, 
dass je weiter die Werte von 0 entfernt liegen, umso enger ist der Zusammenhang. 
Ist der Wert gleich bzw. über 0.3 kann von einem bedeutenden Zusammenhang 
ausgegangen werden. (Janssen und Laatz 2017; Methodenberatung UZH 2018b) 
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Bei dem t-Test wird der Frage nachgegangen, wie wahrscheinlich die aufgedeckte 
Differenz der Mittelwerte ist, vorausgesetzt die Nullhypothese gilt. Ist diese Diffe-
renz sehr gering, besteht ein systematischer Unterschied entsprechend der 
Fehlerwahrscheinlichkeit α. (Rasch et al. 2010a) Voraussetzung ist die Prüfung 
der Varianzhomogenität. Hierfür wurde sich an dem Levene-Test orientiert. Die 
zugrunde gelegte Nullhypothese (H0) besagt, dass beide Varianzen homogen 
sind. Varianzheterogenität, d.h. p < 0.05, führt zur Annahme von H1 (Alternativhy-
pothese). Sodann für Variablen Varianzheterogenität vorlag, wurde mit den ange-
passten Freiheitsgraden des t-Wertes gearbeitet. Diese werden nach sog. Welch-
Test berechnet. Nach diesem wird die Berechnung des t-Wertes sowie der Frei-
heitsgrade, die benötigt werden, um den kritischen t-Wert zu ermitteln, modifiziert 
(Bortz und Schuster 2010). 
Anschließend ließ sich mit dem t-Wert prüfen, ob der Unterschied der Mittelwerte 
zwischen den Nutzern und Nichtnutzern zufällig (H0, p > .05) oder systematisch 
(H1, p < .05) zustande gekommen sind. Die Ablehnung von H0 ist unter Verwen-
dung des kritischen Wertes vorzunehmen. Die Prüfung der Teststatistik erfolgte im 
Vergleich mit dem kritischen Wert, welcher wiederum durch die Freiheitsgrade der 
t-Verteilung bestimmt wird. Sodann der kritische t-Wert kleiner als der empirische 
t-Wert ist, wurde H0 verworfen. Der Mittelwertunterschied ist systematischer Natur 
(s. Methodenberatung UZH 2018c, Rasch et al. 2010a). 
 
Weitere Variablen, die hinsichtlich der Unterschiede analysiert werden sollten und 
bei denen die Annahme der Normalverteilung verletzt oder nicht hinreichend ein-
deutig ableitbar ist (s. 4.3.3), wurden mit dem Mann-Whitney U-Test als nicht-pa-
rametrisches Testverfahren überprüft. Hier wurden zunächst die mittleren Ränge 
von beiden Gruppen verglichen, um festzustellen, ob diese annährend gleiche 
zentrale Tendenzen aufweisen und damit einen ähnlichen mittleren Rang haben. 
Liegen hier größere Differenzen vor, kann angenommen werden, dass ein Unter-
schied besteht. In welcher Höhe dieser vorliegt und ob dieser signifikant ist, zeigt 
sich am Vergleich des z-Wertes mit dem kritischen Wert sowie am α-Niveau. (Hol-
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Andererseits galt es einzuschätzen, inwieweit sich die technikbezogenen Variab-
len zwischen den Einwohnerzahlen am Wohnort unterscheiden. Hierfür kam die 
einfaktorielle Varianzanalyse (Anova) zum Einsatz. Auch für die Altersgruppen 
wurde diese eingesetzt, jedoch eher flankierend, weil die Variable „Alter“ metrisch 
erfasst wurde. Die einfaktorielle Anova ohne Messwiederholung dient dem Ver-
gleich von Mittelwerten, analog zum t-Test, nur mit dem Unterschied, dass meh-
rere unabhängige Gruppen überprüft werden können (Rasch et al. 2010b). Diese 
Gruppen werden durch eine kategoriale Variable definiert. Im vorliegenden Fall 
waren dies der Faktor „Wohnort“ mit den Faktorgruppen (sog. Treatments), d.h. 
den unterschiedlichen Einwohnerzahlen sowie der Faktor „Alter“ mit den Alters-
gruppen.  
Die zentrale Frage der Anova ist, zu welchen Faktorstufen bestehen signifikante 
Unterschiede bezüglich der abhängigen Variable? Aufgeklärt werden diese mit der 
Untersuchung der Varianz. Mittels Varianzzerlegung der abhängigen Variable (z.B. 
wahrgenommener Nutzen, PU) wurde untersucht, ob die Mittelwerte der abhängi-
gen Variablen zwischen den (Alters- oder Wohnortgrößen-) Gruppen variieren (Va-
rianz innerhalb einer Gruppe) und wenn ja, welche Gruppen sich hier voneinander 
unterscheiden (Varianz zwischen den Gruppen). (Rasch et al. 2010b; Methoden-
beratung UZH 2018a) 
Bei der Analyse wurde für einen ersten Überblick mit Boxplots gearbeitet, um fest-
zustellen, ob zwischen den Gruppen tatsächlich Unterschiede erkennbar sind. In-
wieweit diese tatsächlich signifikant236 sind, wurde mit der F-Verteilung geprüft. 
Eine wesentliche Grundvoraussetzung ist auch hier die Varianzhomogenität, was 
wiederum mit dem Levene-Test geprüft wurde. Da der Levene-Test robust ist, ist 
eine leichte Verletzung möglich. Dies setzt voraus, dass die Faktorgruppen aus 
etwa gleich großen Stichproben bestehen müssen, was nicht immer gegeben ist 
(z.B. bei der Wohnortgröße mit 100 Einwohnern ist die Stichprobe sehr gering).  
Anhand der F-Verteilung konnte abgelesen werden, „mit welcher Wahrscheinlich-
keit bestimmte F-Werte unter der Nullhypothese auftreten“ (Rasch et al. 2010b, S. 
24). Die Nullhypothese wurde abgelehnt bzw. die Alternativhypothese angenom-
men, wenn die Wahrscheinlichkeit des F-Wertes die festgelegte Signifikanzgrenze 
unterschritt (Rasch et al. 2010b, S. 24). Im nächsten Schritt wurde mit Post-hoc-
Tests mit Bonferroni-Korrektur gearbeitet und geprüft, ob signifikante Unterschiede 
zwischen den Faktorstufen bestehen (Methodenberatung UZH 2018a). 
                                               
236 Per Konvention liegt die Signifikanzgrenze bei 5 Prozent. 
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Die Prüfung der Hypothesen wurde mit bivariaten und partiellen Korrelationsana-
lysen durchgeführt. Bivariate Korrelationsanalysen dienten der Überprüfung von 
Zusammenhängen zwischen Variablen. Um die Bedeutsamkeit der aufgedeckten 
Unterschiede beurteilen zu können, wurden Effektstärken berechnet. Je nach Ver-
teilung der Daten wurde hierfür der Korrelationskoeffizient r von Pearson als Maß 
für die Höhe des Zusammenhangs genutzt. Da einige Variablen, welche nach der 
Reliabilitätsanalyse zusammengefasst worden waren, keine Normalverteilung auf-
zeigten (z.B. die Variable „Adoption“), wurde ebenfalls der Korrelationskoeffizient 
nach Spearman (Spearmans Rho, rs) verwendet (Holling und Gediga 2016) und 
der Verlust an Teststärke akzeptiert. 
Um die Effektstärke zu deuten, wurde sich an der Einteilung nach Cohen 1988 
orientiert, mit r = .10 (schwacher Effekt), r = .30 (mittlerer Effekt) und r = .50 (starker 
Effekt). (Rasch et al. 2010a) Bei Variablen mit hohen Korrelationen wurde mittels 
einer explorativen Faktorenanalyse geprüft, inwieweit diese dieselbe Dimension 
beschreiben. Hier wurde, um die Auswertung zu vereinfachen, eine Dimensions-
reduktion und Zusammenfassung der Variablen vorgenommen. Dies geschah für 
die Mediennutzungsmotive bei der Gruppe der Nutzer und der Skala „Angst und 
Sicherheitsbedenken“ für die Nichtnutzer. 
 
Die partielle Korrelationsanalyse dient zur Aufdeckung von Kontrollvariablen. Sie 
weist den linearen Zusammenhang von zwei Variablen aus, bei welchem der Ein-
fluss einer Drittvariable eliminiert wurde. Es kann von einem Einfluss der Drittvari-
able ausgegangen werden, so Bortz und Schuster 2010, je stärker die ursprüngli-
che Korrelation zwischen den zwei Variablen reduziert wird. Dies ließ sich für ver-
schiedene Variablen feststellen. Für diese wurde mit einer Mediations- bzw. Mo-
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Da sich mit Korrelationsanalysen lediglich Zusammenhänge prüfen lassen, jedoch 
keine Kausalitätsaussagen über die Stärke des Zusammenhangs getroffen wer-
den können, wurde mit univariaten linearen, hierarchischen und logistischen Re-
gressionsanalysen gearbeitet. Bei den ersten beiden Verfahren können mit Hilfe 
der Prädiktorvariablen (unabhängigen Variablen) Vorhersagen für die Kriteriums-
variablen (abhängie Variable) angestellt werden. Dagegen bei der logistischen Re-
gression untersucht wird, ob die unabhängigen Variablen einen Einfluss auf die 
Wahrscheinlichkeit, dass die abhängige Variable „eins“ annimmt, besitzt (Rudolf 
und Buse 2012). Auf diese Weise konnte die Wahrscheinlichkeit für den Eintritt der 
Nutzung geprüft und die Stärke des Effekts ermittelt werden.  
 
Einführend wurde mit multiplen Regressionsanalysen die Untersuchung getrennt 
nach Nutzern und Nichtnutzern gearbeitet. Dies geschah vor dem Hintergrund, 
weil in beiden Gruppen mit verschiedenen metrischen Kriteriumsvariablen gear-
beitet wurde. Bei der Gruppe der Nutzer ist das Kriterium die Adoption (AP) und 
bei den Nichtnutzern die Technikeinstellung (ATT) und Verhaltensabsicht (BI). Zu-
dem waren bestimmte Items (z.B. wahrgenommene Ubiquität, Mediennutzungs-
motive; soziale Norm) nicht in beiden Gruppen erhoben bzw. mancherorts diffe-
renzierter gestaltet worden (s. Anlage B 11). 
 
Die Durchführung einer linearen Regressionsanalyse ist an eine Reihe von Vo-
raussetzungen geknüpft, die bei jeder Regression entsprechend geprüft wurden. 
Zunächst wurde die Normalverteilung der Residuen und auf Ausreißern graphisch 
eruiert. Bei Letzteren wurde zudem die fallweise Diagnose in SPSS verwendet und 
Ausreißer außerhalb 3 Standardabweichungen ausgewiesen. Lagen solche vor, 
wurden diese eliminiert und eine weitere Regressionsanalyse durchgeführt. 
Gefordert ist zudem, dass die Residuen unabhängig voneinander sind, d.h. die 
Fehlerwerte keine Autokorrelation aufweisen dürfen. Diesbezüglich wurden sich 
an dem Durbin-Watson-Test orientiert. Diese lag für die durchgeführten Regressi-
onsanalysen nahe „2“ und entspricht damit dem geforderten Wertebereich zwi-
schen „1“ und „3“ (Rudolf und Buse 2012). Weiterhin ist Homoskedastizität gefor-
dert, d.h. die Residuen müssen einer hohen Streuung unterliegen. Die Prüfung 
erfolgte mit den Streudiagrammen der standardisierten Residuen.   
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Als weitere Voraussetzung gilt Linearität zwischen Prädiktoren und Kriterium, wel-
che sowohl über die Streudiagramme für jede unabhängige Variable und dem Kri-
terium sowie über die Streudiagramme der standardisierten Residuen analysiert 
wurden. Eine Kurvenverteilung lag bei den beobachteten Werten nicht vor und 
Multikollinearitäten als weitere Vorrausetzung zwischen den Prädiktoren waren 
gleichfalls nicht gegeben. Der Varianz-Inflations-Faktor (VIF) betrug für alle Fälle 
einen Wert unter der Grenze von 10. (Rudolf und Buse 2012) 
 
Die Berechnung der Regressionen erfolgte schrittweise mit Blöcken von Prä-
diktoren. Es wurden die Items entsprechend der Höhe ihrer Korrelationskoeffizien-
ten mit hohen und mittleren Effektstärken schrittweise aufgenommen. Mit der ab-
hängigen Variable (z.B. Adoption, AP oder Technikeinstellung, ATT) setzte die re-
gressionsanalytische Prüfung ein. Je nach Modellgüte, Bestimmtheitsmaß R² und 
Anzahl der resultierenden Prädiktoren wurden mit demjenigen weitergearbeitet, 
der den höchsten Erklärungsbeitrag, d.h. das höhere Beta-Gewicht β am Kriterium 
lieferte. Dieser Prädiktor nahm in der Folgeanalyse die Position des Kriteriums ein. 
Diejenigen Prädiktoren zu welchen ein Zusammenhang bestand und die noch nicht 
aufgeklärt wurden, fanden Eingang in diese Regressionsanalyse. Dieses Vorge-
hen wurde für die technikbezogenen Variablen fortgeführt, d.h. die Variablen, de-
ren Varianz bereits erklärt worden war, fanden keinen weiteren Eingang in die da-
rauffolgende Regressionsanalyse. 
 
Schließlich wurde sich einer logistischen Regression bedient, um zu überprüfen, 
welche technikbezogenen Einflussgrößen für beide Gruppen gleichermaßen Gül-
tigkeit besitzen. Eine solche Analyse kommt zum Einsatz, wenn die abhängige Va-
riable dichotom ist (Rudolf und Buse 2012). Da in dem SPSS_Datensatz bei der 
Dateneingabe die Kennzeichnung Nutzer „1“ versus Nichtnutzer „0“ für alle Pro-
banden angelegt wurde, bot es sich an, mit einer logistischen Regression zu ar-
beiten.  
Die Überprüfung der Test-Statistik erfolgt mit Chi-Quadrat (χ²). Damit wird die Mo-
dellgüte ausgewiesen bzw. angegeben, ob das berechnete Modell signifikant ist. 
Über Log-Likelihood (LL) wird anzeigt, wie viele Informationen mit dem Modell 
nicht erklärt werden. Hierzu erfolgt ein Abgleich zwischen dem einfachsten Modell 
(Konstante bzw. Baseline) und dem verbesserten neuen Modell (Chi-Quadrat). 
War die Teststatistik signifikant, konnte die Analyse fortgesetzt werden. (Rudolf 
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und Buse 2012) Fortan wurden die Regressionskoeffizienten b für alle Variablen 
betrachtet. Mit diesem wird anhand des Vorzeichens deutlich, ob eine steigende 
oder fallende Funktion anzunehmen ist. Weiterhin ließ sich mit der Wald-Statistik, 
die auf der Chi-Quadrat-Verteilung basiert, einschätzen, ob sich b von einem Prä-
diktor von null unterscheidet und folglich der Prädiktor eine Erklärung an der Nut-
zung liefert. Waren die Werte der Wald-Statistik sehr hoch, mussten diese mit Vor-
sicht interpretiert werden. Geeigneter erscheinen in solchen Fällen über Odds Ra-
tio validere Aufschlüsse zu erzielen. Dabei muss der Einfluss der Variablen über 
Odds Ratio größer eins sein (Exp (B) > 1), um von einem Beitrag der Variable 
auszugehen.  
Der Hosmer-Lemeshow Test überprüft die Differenzen zwischen den beobachten 
und erwarteten Werten. Je geringer die Differenz dieser ist, umso besser passt das 
Modell zu den Daten. Deshalb wurde untersucht, ob sich H0 bestätigen lässt, d.h. 
das Ergebnis nicht signifikant ist. Die Modellgüte wurde mit Nagelkerke R² (RN²) 
bestimmt und anhand diesem manuell die Effektstärke berechnet und interpretiert. 
(Rudolf und Buse 2012) Auf diese Weise konnte ein erster Aufschluss über die 
technikrelevanten Faktoren gewonnen werden, die für beide Nutzergruppen 
gleichermaßen relevant sind.  
 
Weiterhin wurden für die Analyse der subjektbezogenen und wohnortbezogenen 
Ressourcen Korrelationsanalysen sowie lineare Regressionsanalysen eingesetzt. 
 
Um die via partieller Korrelationsanalyse ermittelten Kontrollvariablen zu prüfen, 
d.h. um Moderations- und Mediationseffekte aufzudecken, wird mit dem SPSS-
Makro PROCESS 3.1 von Hayes gearbeitet. Auf die Verwendung des konventio-
nellen Tests für die Mediation von Baron und Kenny 1986 wurde aufgrund der Kritik 
verzichtet. PRCOCESS arbeitet bei der Analyse mit Bootstrapping als verteilungs-
freies Verfahren ab einer Stichprobengröße von 50 und ermöglicht eine Schätzung 
des indirekten Effekts, z.B. im Fall einer Mediation von X (als unabhängige Vari-
able) über den Mediator (Med) zur abhängigen Variable Y. (Hayes 2013)   
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Bei der Mediationsanalyse sind vier Bedingungen zu berücksichtigen. Zum einen 
gibt es einen signifikanten Effekt von X zu Y, von X zu Med, von Med zu Y, unter 
der Kontrolle von X. Wird der Mediator mit aufgenommen, verschwindet entweder 
der Effekt von X auf Y oder wird zumindest geringer (Götz-Baltes 2017). Geprüft 
werden diese Bedingungen über Regressionsrechnungen, die PROCESS 3.1 au-
tomatisch generiert.  
Zudem können mit PROCESS 3.1 Moderationseffekte ermittelt werden. Diese sind 
gegeben, wenn der Interaktionsterm signifikant wird, wobei nicht vorausgesetzt 
wird, dass der Moderator und die abhängige Variable (Y) einen signifikanten Zu-
sammenhang haben müssen.  
Um den Interaktionseffekt zu verstehen, wurde die Tabelle „Conditional Effect of 
Focal Predictor at Values of the Moderator Variable“ verwendet. In dieser sind die 
bedingten Regressionskoeffizienten dargestellt und weisen den Zusammenhang 
zwischen X und Y bei einer bestimmten Ausprägung des Moderators aus. Mit der 
Methode „MEAN and +/- One on M“ ließ sich die Stärke des Zusammenhangs bei 
unterdurchschnittlicher, durchschnittlicher und überdurchschnittlicher Ausprägung 
des Moderators einsehen und analysieren, ob der Zusammenhang bei allen drei 
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4.6 Ergebnisse: Technikbezogene Faktoren 
 
In diesem Abschnitt werden zu Beginn die deskriptiven Befunde hinsichtlich der 
Akzeptanz digitaler Medien bei der Stichprobe vorgestellt. Anschließend werden 
die Hypothesen, unter Hinzunahme von Kennwerten der Statistik geprüft und bei 
denjenigen Effekten, die sich als signifikant erweisen, die Stärke dieser bewertet. 
Explizit werden Gemeinsamkeiten und Unterschieden zwischen den Nutzern und 
Nichtnutzern hinsichtlich der Akzeptanz digitaler Medien erarbeitet.  
Ausgehend von der Analyse der technikbezogenen Faktoren werden fortan beste-
hende Zusammenhänge zum kalendarischen Alter und subjektiven Alterserleben 
(s. 4.7) ausgewertet. In einem letzten Schritt wird der Einfluss der wohnortbezoge-
nen Faktoren (s. 4.8) untersucht. 
 
4.6.1 Deskriptive Befunde  
 
Zur Einschätzung des Nutzungsgrades werden im Folgenden einerseits die Nut-
zungsinhalte und deren Anwendungshäufigkeit näher beleuchtet, anderseits die 
Nutzungsintensität und ferner die Dauer des Smartphones- und/oder Tablet-PC-
Besitzes eruiert. Auf diese Weise soll ein erster Eindruck bezüglich der Adoption 
auf Seite der älteren Nutzer in der Stichprobe gewonnen werden. 
Am Vergleich der Mittelwerte wird erkennbar, dass ältere Nutzer digitale Medien 
primär zum Schreiben, Lesen und Empfangen von Kurznachrichten (z.B. 
WhatsApp) verwendet werden (s. Anlage B 18). 45.3 Prozent setzen WhatsApp 
täglich und 32.6 Prozent mehrmals in der Woche ein (s. Anlage B 19) 
Wichtig scheint zudem die Informationssuche zu sein. Aktuelle Serviceinformatio-
nen zu Wetter und Verkehr werden von 30.5 Prozent täglich und von 28.4 Prozent 
mehrmals in der Woche abgerufen, indes die allgemeine Informationsrecherche 
via Suchmaschinen nicht stetig benötigt, aber des Öfteren in der Woche von 
39.6 Prozent eingesetzt wird (s. Anlage B 19).  
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Das Lesen und Schreiben von E-Mails via Smartphones und Tablet-PCs dagegen 
wird von 23.2 Prozent täglich verwendet und von 13.7 Prozent mehrmals in der 
Woche. Die Fotofunktion (Fotos aufnehmen, bearbeiten, versenden, empfangen) 
ist gleichfalls prioritär. 42.6 Prozent der Nutzer in dieser Stichprobe setzen diese 
Funktion mehrmals wöchentlich ein. Die Präferenz für diese Nutzungsinhalte auf 
Seiten der älteren Nutzer ist konform zu den Ergebnissen der ARD-ZDF-Online-
studie 2017 wieder (Koch und Frees 2017)237. Hierbei handelt es sich weniger um 
altersspezifische Nutzungspräferenzen, denn auch bei den jüngeren Kohorten bil-
den E-Mails und die Nutzung von Suchmaschinen die Hauptnutzungsschwer-
punkte (Bundesverband Digitale Wirtschaft (BVDW) e.V. 2018). 
 
Unterrepräsentiert bei der Nutzung der älteren Erwachsenen sind Online-Commu-
nities wie z.B. das auf Senioren zugeschnittene Portal Feierabend.de, die Suche 
nach neuen sozialen Kontakten, das Online-Banking, Sprachassistenzsysteme 
und Spiele auf den Geräten spielen. 74.7 bis 89.5 Prozent der Nutzer geben an, 
solche Anwendungen überhaupt nicht zu einzusetzen (s. Anlage B 19). Ebenfalls 
kauft rd. die Hälfte der Nutzer weder online ein, noch verwendet sie die Videotele-
fonie via Skype, sieht sich Filme bzw. Videos an oder hört Musik mit dem mobilen 
Gerät. Herauszustellen ist, dass bei den jüngeren Altersgruppen Anwendungen 
wie das Online-Shopping, die App-Nutzung und das Online-Banking höher priori-
siert sind (BVDW 2018). Vorstellbar ist, dass die älteren Nutzer derartige Dienste 
über den PC oder Laptop nutzen oder diese nicht von Interesse sind. 
 
An dieser Stelle muss man besonders betonen, dass von den 19 erfassten Anwen-
dungen lediglich 1.8 täglich bzw. 2.6 mehrmals in der Woche verwendet werden, 
was auf eine eher geringe Adoption hindeutet und den Anschein erweckt, dass die 
klassische Telefonie die Nutzung bei den Geräten dominiert (s. Anlage B 19).  
 
  
                                               
237 Nach dieser wird auf die Bedeutung der Individualkommunikation (u.a. WhatsApp, E-Mail, Mess-
enger) sowie der Informationsrecherche im Internet via mobilen Endgeräten bei älteren Erwachsenen 
verwiesen. 
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Dennoch ist bei der Abfrage der Nutzungshäufigkeit für beide Gerätetypen eine 
regelmäßige Verwendung gegeben. Sowohl bei den Besitzern von Smartphones 
verwenden 69.3 Prozent die Geräte täglich, als auch bei denjenigen, die Tablet-




Abbildung 19: Nutzungshäufigkeit digitaler Medien 
 
Ferner sei die Dauer der Gerätenutzung betrachtet. In Anbetracht dieser scheint 
es sich bei den älteren Erwachsenen, die digitale Medien nutzen, um einen erfah-
renen Nutzerkreis zu handeln. Lediglich 11.4 Prozent verwenden das Smartphone 
seit weniger als einem Jahr. Demgegenüber setzen 48.9 Prozent dieses seit zwei 
bis fünf Jahren und 21.6 Prozent länger als fünf Jahre ein. Tablet-PCs werden zu-
rückhaltender verwendet, wobei auch hier der Großteil über langreichende Bedie-
nerfahrungen verfügt.  
 
Abbildung 20: Zeitraum des Geräteeinsatzes 
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Denkbar ist, dass sich Tablet-PCs aufgrund der größeren Bedienoberfläche bei 
älteren Erwachsenen langsam aber zunehmend etablieren und herkömmliche IKT, 
wie z.B. Computer und Laptops ersetzen. Anhand der Technikausstattung im 
Haushalt findet sich diesbezüglich ein erster Anhaltspunkt (s. Abbildung 21) und 
es werden darüber hinaus erste Unterschiede zwischen den Nutzern und Nicht-
nutzern in der Studie deutlich.  
 
Erkennbar ist, dass bei den Nichtnutzern das herkömmliche Mobiltelefon am häu-
figsten in den Haushalten vorhanden ist. Weitere technische Geräte sind der PC 
und Laptop. Dies entspricht den Erkenntnissen des Bundesverbands für digitale 
Wirtschaft e.V. (BVDW 2018), nach welchem ältere Erwachsene eher geneigt sind, 
klassische Medien zu nutzen und daher Laptops und PC häufiger zum Einsatz 
kommen als Smartphones. Für die Gruppe der älteren Nutzer ist dieser Tatbestand 
für die Stichprobe zu widerlegen und moderne IKT finden sich als fester Bestand-
teil in deren Haushalten wieder. Bei diesen überwiegt das Smartphone, gefolgt 
vom Laptop und Tablet-PC sowie Computern. Die gerätespezifischen Unter-
schiede zwischen den älteren Nutzern und Nichtnutzern sind, mit Ausnahme des 
PCs signifikant (χ²(6) = 67.8, p <.001, n = 202) (s. Anlage C.1.4).  
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Zudem ist beiden Gruppen das Vorhandensein eines Internet Anschlusses ge-
mein, jedoch liegt für die Gruppe der Nutzer eine höhere Durchdringung vor und 
dies mit einem signifikanten Unterschied (χ²(1) = 34.20, p <.001, n = 202) bei ei-
nem starken Zusammenhang (Ф = .42, p <.001). Es lässt sich folgern, dass nicht 
zwingend die fehlende Ausstattung, wie z.B. das Vorhandensein eines Internetan-
schlusses ursächlich für die Nichtnutzung, sondern möglicherweise die Alternativ-
geräte, wie bspw. herkömmliche Mobiltelefone für die Gruppe der Nichtnutzer aus-
reichend sind und daher keine Notwendigkeit für die Anschaffung eines Smartpho-
nes oder Tablet-PCs besteht.  
Wird bei der Gruppe der Nichtnutzer geprüft, wie sich die Technikeinstellung und 
Verhaltensabsicht äußern, lässt sich eine eher abwehrende Haltung gegenüber 
digitalen Medien markieren. Die Einstellung („Ich mag die Idee, solche Geräte zu 
nutzen“) ist in der Stichprobe negativ akzentuiert und wird von der Mehrheit 
(56.9 %) abgelehnt, indes 24.5 Prozent diesbezüglich unentschlossen sind 
(M = 1.45, SD = 1.01, n = 102). Demgegenüber stehen 18.6 Prozent der digitalen 
Mediennutzung aufgeschlossen gegenüber. Diese mehrheitlich negativ konno-
tierte Einstellung zeichnet sich auch für die Verhaltensabsicht, d.h. der Bereitschaft 
sich in Zukunft ein Smartphone oder Tablet anzuschaffen und zu nutzen, ab. Nur 
wenige der Probanden planen die Anschaffung eines solchen Gerätes. Die Mehr-
heit lehnt die Verwendung digitaler Medien ab. Und selbst wenn die Probanden 
über ein solches Gerät verfügen, würden es lediglich 28.9 Prozent tatsächlich nut-
zen. Demnach lässt sich eine Nutzungsbereitschaft bei den älteren Probanden 
nicht erkennen (MBI_Gesamt = 1.4, SD = 1.0, n = 105). 
 
Abbildung 22: Zukünftige Nutzungsabsicht 
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Erste Anhaltspunkte für diese negative Akzentuierung liefern die erfassten          
Nutzungsbarrieren. 
 
Abbildung 23: Nutzungsbarrieren 
 
Am Vergleich der Mittelwerte wird erkennbar, dass weder die Anschaffungskosten 
noch der Zeitaufwand, sich mit der Bedienung eines Smartphones oder Tablets 
vertraut zu machen, tatsächlich als Hindernisse wahrgenommen werden. Vielmehr 
zeichnet sich ab, dass eine Nutzung aufgrund des Alter abgelehnt wird. Inwieweit 
das „Alter“ ursächlich für eine negative Technikeinstellung und Verhaltensabsicht 
ist und welchen Einfluss dieses auf die tatsächliche Adoption ausübt, wird im Ab-
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Zunächst wird sich auf die Analyse der technikspezifischen Faktoren konzentriert 
und deren Einfluss auf die Einstelllung, Verhaltensabsicht und Adoption unter-
sucht. Auffallend ist, dass zwischen den älteren Nutzern und Nichtnutzern in der 
Stichprobe erhebliche Unterschiede hinsichtlich der Bewertung der technikbezo-
genen Faktoren vorliegen. In dem t-Test für unabhängige Stichprobe ergaben sich 
signifikante Effekte bezüglich der folgenden Variablen. 
 
Tabelle 29: Ergebnisse des t-Tests: PU, SEFF, EXP und ANX 
Variable  n M SD t p 
PU  
Nutzer  95 3.02 0.71 
-13.6 <.001 
Nichtnutzer  103 1.44 0.91 
SEFF  
Nutzer  96 2.77 0.67 
-9.1 <.001 
Nichtnutzer  102 1.85 0.75 
EXP  
Nutzer  96 2.08 0.07 
-11.5 <.001 
Nichtnutzer  99 0.75 0.09 
ANX 
Nutzer  96 1.52 1.01 3.9 <.001 
Nichtnutzer  103 2.10 1.09   
Anmerkung. PU = wahrgenommener Nutzen, SEFF = Selbstwirksamkeit, EXP = Vorerfahrun-
gen, ANX = Ängstlichkeit 
 
Eine weiterführende Prüfung anderer technikspezifischer Faktoren (u.a. wahrge-
nommene Leichtigkeit der Bedienung und des Lernens, Sicherheitsbedenken) 
mündet in ähnliche Erkenntnisse. Auch diese differieren zwischen beiden Nutzer-
gruppen stark und erweisen sich als signifikant. Deshalb wird im Folgenden die 
Auswertung der technikbezogenen Faktoren getrennt – nach Nutzern und Nicht-
nutzern vorgenommen.  
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4.6.2 Adoption digitaler Medien  
 
Die Testung möglicher Einflussgrößen und Zusammenhänge für die Nutzer er-
folgte ausgehend von der abhängigen Variable „Adoption“ unter Prüfung der Kor-
relationskoeffizienten (rs) und anschließenden Regressionsrechnungen. In die 
Analysen gingen die Variablen ein, welche für die Nutzer entsprechend operatio-
nalisiert wurden (s. Anlage B 20). Je nachdem wie viele Variablen zur Erklärung 
der Adoption beitragen, wurden im weiteren Verlauf neue Modelle, bei welchen die 
ursprünglich als Prädiktoren fungierenden Variablen als Kriterium getestet wurden, 
in der beschriebenen Vorgehensweise überprüft. Hierbei wurden die bereits auf-
geklärten Variablen in der Analyse außen vorgelassen. 
 
Die Adoption (AP) digitaler Medien wird in der vorliegenden Schrift anhand der 
Nutzungshäufigkeit von Smartphones und Tablet-PCs definiert und zusammenge-
fasst für beide Gerätetypen abgebildet. Wird geprüft, welche technikbezogenen 
Einflussfaktoren die Adoption erklärbar machen, erschließen sich mit der bivaria-
ten Korrelationsanalyse folgende signifikante Zusammenhänge: 
Tabelle 30: Deskriptive Daten und Interkorrelationen der technikbezogenen Faktoren (Nut-
zer, n = 95, 96) 
Var. M SD 1 2 3 4 5 6 7 8 9 
1 AP 4.43 .78  .36** .44** .46** .23* -.09 -.23* .44** .16 
2 PU 2.96 .65 .36**  .56** .56** .46** -.12 -.23* .59** .22* 
3 PEOU 2.61 .60 .44** .56**  .80** .55** -.19* -.41** .68** .39** 
4 PEOL 2.48 .76 .46** .56** .80**  .53** -.20* -.51** .81** .47** 
5 FAC 1.89 .90 .23** .46** .55** .53**  -.04 -.29** .57** .37** 
6 SEC 1.93 .88 -.09 -.12 -.19* -.20* -.04  .48** -.22* -.34** 
7 ANX 1.52 1.01 -.23* -.23* -.41** -.51** -.29** .48**  -.59** -.53** 
8 SEFF 2.77 .71 .44** .59** .68** .81** .57** -.22* -.59**  .54** 
9 EXP 2.08 .73 .16 .22* .39** .47** .37** -.34** -.53** .54**  
Anmerkung. Var. = Variable; AP = Adoption; PU = Nützlichkeit; PEOU = Leichtigkeit der Be-
dienung; PEOL = Leichtigkeit des Lernens; FAC = Lernunterstützende Rahmenbedingungen 
(Selbstlernen); SEC = Sicherheitsbedenken; ANX = Angst vor Bedienfehlern; SEFF = Selbst-
wirksamkeit; EXP = Computer- u. Internetvorerfahrungen 
Ausweis mit rs, da „Adoption“ keiner Normalverteilung unterliegt 
** Die Korrelation ist auf dem .01 Niveau einseitig signifikant. / * Die Korrelation ist auf dem 
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Die Beziehungen zum wahrgenommenen Nutzen, zur wahrgenommenen Leichtig-
keit des Lernens (PEOL), wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) 
und Selbstwirksamkeit (SEff) lassen sich als mittlere Effekte einordnen. Erkennbar 
ist, dass für die Sicherheitsbedenken oder Vorerfahrungen mit Computern und 
dem Internet kein direkter Bezug zur Nutzungsintensität festzustellen ist. 
 
Da sehr viele korrelative Beziehungen zur Adoption vorliegen, wurden mit einer 
multiplen Regression die Einflussfaktoren, bei welchen mittlere und geringe Effekte 
zum Kriterium „Adoption“ auftraten, schrittweise nach der Größe ihres Korrelati-
onskoeffizienten in das Modell aufgenommen (s. Anlage B 20). Es wird deutlich, 
dass die wahrgenommene Leichtigkeit des Lernens (β = .51, p<.001) als Prädiktor 
für das Kriterium „Adoption“ wirkt (R² = .26, p<.001; F(1,92) = 31.8, p<.001). Die 
Effektstärke liegt über .35238, weshalb nach Cohen 1988 von einem starken Effekt 
auszugehen ist. 
Dies impliziert, dass ein geringer Aufwand, den Geräteumgang zu erlernen, för-
derlich für eine erhöhte Nutzungsintensität ist. Es wird sichtbar, dass entgegen der 
Annahme, der wahrgenommene Nutzen besitze eine prädiktive Wirkung auf die 
Adoption, die Leichtigkeit des Lernens das Kriterium erklärt. Damit ist Hypothese 
1 ist für die Nutzer zu verwerfen. 
  
                                               
238 f = √0,248 ÷ (1 − 0,248) = 0,57 
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4.6.2.1 Leichtigkeit des Lernens 
 
Die „Leichtigkeit des Lernens“ wird seitens der Probanden, folgt man den Mittel-
werten, positiv bewertet. 
 
Abbildung 24: Bewertung des Lernaufwands durch die Nutzer 
 
Erkennbar wird, dass die Bedienung von Smartphones bzw. Tablet-PCs für die 
Mehrheit leicht zu erlernen ist (M = 2.58, SD = 0.85). Diesbezüglich sind sich aber 
auch einige Probanden unschlüssig (34%). Ähnlich verhält es sich bei der Bewer-
tung der Aussage die Bedienung als solches schnell zu erlernen (M = 2.54, 
SD = 0.81).  
Dagegen wird die Erinnerung, wie einzelne Bedienschritte funktionieren von der 
Mehrheit negativ eingeschätzt (M = 2.49, SD = 0.82). 51 Prozent empfinden dies 
als schwierig, 39 Prozent sind sich unschlüssig und lediglich 10 Prozent sprechen 
sich zustimmend dafür aus, dass Bedienschritte leicht zu merken sind. Dies deutet 
darauf hin, dass die Gerätebedienung nicht selbsterklärend ist. Die Einschätzung, 
ein geübter Nutzer zu sein, wird ebenfalls nicht durchgängig positiv akzentuiert 
(M = 2.37, SD = 0.92). 
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Inwieweit ein Zusammenhang zwischen der Variable „Leichtigkeit des Lernens“ mit 
anderen Variablen besteht, wurde zunächst mit einer bivariaten Korrelationsana-
lyse analysiert.  
Tabelle 31: Interkorrelationsmatrix für die technikbezogenen Faktoren (Nutzer, n =95-96)  
Var. M SD 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
1 PEOL 2.48 .76  .80** .56** .53** -.18* -.50** .80** .43** .10 -.24** -.22* 
2 PEOU 2.61 .60 .80**  .57** .56** -.18* -.36** .67** .41** .16 -.08 -.14 
3 PU 2.96 .65 .56** .57**  .49** -.11 -.20* .59** .28** .09 .02 -.04 
4 FAC 1.89 .90 .53** .56** .49**  -.02 -.26** .58** .36** -.05 -.01 .04 
5 SEC 1.93 .88 -.18* -.18* -.11 -.02  .49** -.23* -.33** -.03 .20* .20* 
6 ANX 1.52 1.01 -.50** -.40** -.20* -.26** .49**  -.57** -.52** .07 .32** .30** 
7 SEFF 2.77 .71 .80** .67** .59** .58** -.23* -.57**  .51** .06 -.15* -.22* 
8 EXP 2.08 .73 .43** .41** .28** .36** -.33** -.52** .51**  -.01 -.19* -.15 
9 FC4 2.93 .86 .10 .16 .09 -.05 -.03 .07 .06 -.08  .10 -.10 
10 FC5 1.92 1.21 -.24** -.08 .02 .01 .20* .32** -.15 -.19* .10  .24** 
11 FC6 1.19 1.15 -.22* -.14 -.04 .04 .20* .30* -.22* -.15 -.10 .24**  
Anmerkung. Var. = Variable; AP = Adoption; PU = Nützlichkeit; PEOU = Leichtigkeit der Be-
dienung; PEOL = Leichtigkeit des Lernens; FAC = Lernunterstützende Rahmenbedingungen 
(Selbstlernen); SEC = Sicherheitsbedenken; ANX = Angst vor Bedienfehlern; SEFF = Selbst-
wirksamkeit; EXP = Computer- u. Internetvorerfahrungen; FC 4 = Hilfe im sozialen Umfeld; 
FC5 = Hilfe durch Fachperson; FC6 = Kursbesuch 
** Die Korrelation ist auf dem .01 Niveau einseitig signifikant. / * Die Korrelation ist auf dem 
.05 Niveau einseitig signifikant. Starke Effekte r > .5 nach Cohen 1988 sind fett hervorgeho-
ben. 
 
Hervorzuheben sind sehr hohe Effekte zur Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) und 
zur Selbstwirksamkeit (Seff) (r = .80**). Ebenfalls wird anhand der Korrelations-
matrix erkennbar, dass starke Effekte bei den Variablen „wahrgenommene Nütz-
lichkeit“, „lernunterstützende Rahmenbedingungen“ und „Angst vor Bedienfehlern“ 
sowie mittlere bis schwache Effekte zu allen anderen technikbezogenen, mit Aus-
nahme der Hilfestellung im sozialen Umfeld (FC4), bestehen. 
Mit einer multiplen Regressionsanalyse wurden schrittweise diejenigen technikbe-
zogenen Faktoren mit mittleren bis starken Effekten in das Modell integriert239. Im 
ersten Modell erklärt die wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) 
67 Prozent der Varianz. In Modell zwei können weitere 13 Prozent der Varianz mit 
der Selbstwirksamkeit erklärt werden. Der Einschluss beider Variablen trägt signi-
fikant zur Erhöhung der Modellgüte bei.   
                                               
239 Diese hierarchische Regression wurde zwei Mal berechnet. Bei dem ersten Ergebnis lagen bei 
der Fallnummer 11 die standardisierten Residuen über dem Wert von „3“, weshalb dieser Ausreißer 
bei der zweiten Regressionsanalyse unberücksichtigt blieb. Da die vorherige Regressionsanalyse 
(einschließlich des Ausreißers) durch Aufnahme “Unterstützung durch eine Fachperson” eine signi-
fikante Änderung der Modellgüte herbeiführte, wird sich für die 2. Analyse für Modell 7 entschieden. 
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Eine Änderung der Modellgüte wird in Modell 7 erreicht, die jedoch nicht signifikant 
ist. Die Aufklärung der weiteren bis dato eingeschlossenen Variablen beläuft sich 
auf 2 Prozent.  
Tabelle 32: Regression mit dem Kriterium „Leichtigkeit des Lernens“ (Nutzer) 
Mo-
dell 
Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung .82 .67 .000 
2 Selbstwirksamkeit .89 .79 .000 
3 Wahrgenommener Nutzen (Nutzer) .89 .79 .598 
4 Lernunterstützende Rahmenbedingungen 
(Selbstlernen) 
.89 .79 .492 
5 Angst vor Bedienfehlern .89 .80 .097 
6 Computer- u. Internetvorerfahrungen .89 .80 .664 
7 Lernunterstützende Rahmenbedingungen  
Fachperson als Ansprechpartner 
.90 .81 .057 
Durbin-Watson-Statistik: 1.80 
 
In Modell 7 wird durch die Aufnahme der Variable „lernunterstützende Rahmenbe-
dingungen - Fachperson“ zwar keine signifikante Änderung der Modellgüte erreicht 
(p = .057), aber deutlich, dass dieser Prädiktor einen signifikanten Erklärungsbei-
trag an dem Kriterium leistet (β = -.123, t = -2.38, p = <.001).  
 
Tabelle 33: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „Leichtigkeit des Lernens“ 
(Nutzer) 
Kriterium: Leichtigkeit des Lernens 
Modell 7 b SE(B) ß t p 
(Konstante) -.22 .27  -.81 .420 
PEOU .63 .09 .51 7.26 .000 
SEFF .42 .09 .39 4.67 .000 
PU .08 .08 .07 1.04 .300 
FAC -.02 .06 -.02 -.35 .728 
ANX -.05 .05 -.07 -1.10 .274 
EXP -.04 .06 -.04 -.64 .526 
FC 5 -.08 .03 -.12 -2.38 .019 
R² .81 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; PEOU = Leichtigkeit der Bedienung; SEFF = Selbstwirksamkeit; PU 
= wahrgenommener Nutzen; FAC = Selbstlernmöglichkeiten; ANX = Angst vor Bedienfeh-
lern; EXP = Computer-u. Internetvorerfahrungen; FC5 = Hilfestellung durch Fachperson; Prä-
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Sichtbar wird, dass entgegen den Resultaten der Korrelationsanalyse, nicht die 
Selbstwirksamkeit, sondern die wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung mit 
dem höheren β-Gewicht der einflussreichere Prädiktor für die wahrgenommene 
Leichtigkeit des Lernens ist. Beide Variablen besitzen mit 79 Prozent einen hohen 
Erklärungsbeitrag für das Kriterium. Eine prädiktive Wirkung geht gleichfalls von 
den „lernunterstützenden Rahmenbedingungen“, bezogen auf eine Fachperson 
aus, was impliziert, sodann die älteren Anwender digitaler Medien keine Unterstüt-
zung durch eine Fachperson bzw. einen festen Ansprechpartner erhalten, der 
Lernaufwand als hoch eingeschätzt wird. Das Modell (F (8,83) = 44.2, p <.001) 
trägt maßgeblich zur Varianzaufklärung des Kriteriums bei. Es liegt nach Cohen 
1988 ein starker Effekt vor240. Die Hypothesen 5 und 6a können für die älteren 
Nutzer der Stichprobe angenommen werden. 
 
4.6.2.2 Leichtigkeit der Bedienung 
 
Die Benutzerfreundlichkeit der Geräte wird bei den Nutzern mit sechs Faktoren 
abgebildet und subsummiert mit der Variable „Leichtigkeit der Bedienung“ (PEOU) 
erfasst. Es wird an den Mittelwerten erkennbar (s. Abbildung 25), dass für die äl-
teren Nutzer sowohl die Displaygröße als ausreichend bewertet (M = 2.89, 
SD = 0.71), aber ebenfalls die manuelle Steuerung des Touchscreens als gelin-
gend eingestuft wird (M = 2.90, SD = 0.79). Zustimmung findet sich auch bei der 
Verständlichkeit, d.h. der Logik der Benutzerführung (M = 2.65, SD = 0.76) und die 
Bedienung von Smartphones und Tablets erscheint auf Seiten der älteren Nutzer 
einfach (M = 2.54, SD = 0.87).  
Werden die Antworten näher analysiert, wird ersichtlich, dass die Gerätebedienung 
mitunter als geistige Anstrengung wahrgenommen wird (M = 2.35, SD = 0.93) und 
es den älteren Nutzern nicht immer leichtfällt, das Gerät dazu zu bringen, zu tun, 
was diese möchten (M = 2.34, SD = 0.85). Dies deutet darauf hin, dass der Lern-
aufwand für die Probanden höher ausfällt und bekräftigt den bereits beim Kriterium 
„Lernaufwand“ gefundenen direkten Zusammenhang zwischen beiden Größen.  
 
                                               
240 f = √0,810 ÷ (1 − 0,810) = 2,06 
 




Abbildung 25: Bewertung der Benutzerfreundlichkeit durch die Nutzer 
 
Mittels Korrelationsanalyse (s. Tabelle 30) finden sich neben dem starken Effekt 
zur Leichtigkeit des Lernens (PEOL), weiterhin signifikante Zusammenhänge zur 
Selbstwirksamkeit (r = .67**, p<.001, n = 96), dem wahrgenommenen Nutzen 
(r = .57**, p<.001, n = 95) sowie den lernunterstützenden Rahmenbedingungen 
zum Selbstlernen (r = .56**, p<.001, n = 95). Auch wird deutlich, dass die Bedien-
barkeit schwieriger wahrgenommen wird, wenn Angst vor Bedienfehlern (r = -
.36**, p<.001, n = 96) gegeben sind oder die Vorerfahrungen (r = .41**, p<.001, 
n = 96) niedrig ausfallen.  
 
Die Einbindung dieser korrelierenden Variablen (, mit Ausnahme von PEOL, da 
diese Variable bereits als Kriterium getestet wurde,) in ein multiples Regressions-
modell, zeigt, dass die Selbstwirksamkeit in Modell 1 44 Prozent der Varianz am 
Kriterium erklärt. Mit Aufnahme des Prädiktors „wahrgenommener Nutzen“ wird mit 
5 Prozent weiter zur Aufklärung beigetragen, ebenso mit Einschluss der lernunter-
stützenden Rahmenbedingungen (3 %). 
Tabelle 34: Regression für das Kriterium „Leichtigkeit der Bedienung“ (Nutzer) 
Mo-
dell 
Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Selbstwirksamkeit .67 .44 .<.001 
2 Wahrgenommener Nutzen (Nutzer) .70 .49 .004 
3 Lernunterstützende Rahmenbedingungen 
(Selbstlernen) 
.72 .52 .023 
4 Angst vor Bedienfehlern .72 .52 .713 
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Ab Modell 4 wird weder eine Verbesserung der Modellgüte ermöglicht, noch tragen 
die eingeschlossenen Variablen zu einer weiteren Varianzaufklärung bei. Das Mo-
dell (F(3,90) = 32.5, p <.001) mit den drei Prädiktoren „Selbstwirksamkeit“, „wahr-
genommener Nutzen“ und „Lernunterstützende Rahmenbedingungen zum Selbst-
lernen“ erklärt 52 Prozent der Varianz am Kriterium „Leichtigkeit der Bedienung“, 
wobei der Prädiktor „Selbstwirksamkeit“ in diesem Modell das höchste β-Gewicht 
und damit den höheren Einfluss besitzt. Die Effektstärke beträgt 1.4 und deutet auf 
einen starken Effekt nach Cohen 1992 hin241. 
 
Tabelle 35: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „Leichtigkeit der Bedienung“ 
(Nutzer) 
Kriterium: Benutzerfreundlichkeit 
Modell 3 b SE(B) ß t p 
(Konstante) .76 0.22  3.48 .001 
SEFF .35 0.08 .41 4,.01 <.001 
PU .21 0.09 .23 2.43 .017 
FAC .14 0.06 .21 2.32 .023 
R² .52 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; SEFF = Selbstwirksamkeit; PU = wahrgenommener Nutzen; FAC = 
Selbstlernmöglichkeiten. 
 
Eine positive Einschätzung der eigenen Fähigkeiten, die Geräte zu bedienen, trägt 
somit zu einer verbesserten Gerätebedienung bei. Dahingehend kann Hypothese 
6b bestätigt werden. Sodann die Gerätebedienung als einfach und verständlich auf 
Seiten der älteren Nutzer wahrgenommenen wird, wirkt sich dies wiederum förder-
lich auf den wahrgenommenen Nutzen aus. Gegensätzlich zu der Leichtigkeit des 
Lernens, bedarf es lernunterstützenden Materialien, die ein Selbstlernen und Aus-
probieren am Gerät ermöglichen.  
  
                                               
241 f = √0,667 ÷ (1 − 0,667) = 1,42 
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4.6.2.3 Nutzungsmotive und Nützlichkeit 
 
Weiterhin seien die Nutzungsmotive und deren Zusammenhang zum wahrgenom-
menen Nutzen geprüft. Bei der Geräteanschaffung zeichnet sich ab, dass der Sti-
muli zur Nutzung intrinsisch erfolgt. Denn mehr als die Hälfte der Smartphone-
Besitzer hat das jetzige Gerät selbst erworben (62.5 %). Bei den Tablet-Nutzern 
sind es immerhin 48.9 Prozent. Dennoch wird der Anreiz zur Nutzung auch extern 
erzeugt. 29.6 Prozent haben das Smartphone und 31.1 Prozent das Tablet ge-
schenkt bekommen. 
 
Abbildung 26: Geräteerwerb digitaler Medien  
 
Ferner scheint es, dass die Nutzung digitaler Medien wird bei der Stichprobe durch 
das soziale Motiv geleitet ist, wie die Veranschaulichung der Nutzungsinhalte als 
auch der graphisch visualisierte Vergleich der Mittelwerte deutlich macht (s. An-
lage B18, 19; Abbildung 27).  
In der Studie sprechen sich 90 Prozent der älteren Nutzer dafür aus, dass ihnen 
die Verwendung eines solchen Gerätes die Kontaktaufnahme und Kommunikation 
zur Familie und zu Freunden erleichtert. An zweiter Stelle dominiert das kognitive 
Motiv. So bieten für 80 Prozent der älteren Probanden die Geräte eine Erleichte-
rung hinsichtlich der Informationsbeschaffung im Internet. Zustimmung findet sich 
weiterhin bei dem Motiv „Technikinteresse“. Auch hier äußern sich 80 Prozent der 
Probanden digitale Medien zu nutzen, um den Anschluss an moderne Technik 
nicht zu verlieren. Weniger bedeutsam scheinen affektive Motive zu sein. 43 Pro-
zent stimmen der Aussage zu, dass die Geräte zu Unterhaltungszwecken, zur Ab-
lenkung und Entspannung eingesetzt werden. 
 




Abbildung 27: Nutzungsmotive 
 
Diese Bewertungen lassen mutmaßen, dass gleichfalls der wahrgenommene Nut-
zen, solche Geräte zu verwenden, hoch eingestuft wird. Diesbezüglich fand sich 
in der Stichprobe ein Zusammenhang mit einem signifikanten Effekt zwischen den 
Mediennutzungsmotiven und dem wahrgenommenen Nutzen, was konsistent zu 
Hypothese 2 ist. Eine detaillierte Korrelationsanalyse verweist auf starke Effekte 
für die kognitiven Bedürfnisse, sozialen Bedürfnisse sowie für das Technikinte-
resse. 
 
Tabelle 36: Deskriptive Daten und Interkorrelationen für die Nutzungsmotive und den wahr-
genommenen Nutzen (Nutzer, n = 95) 
Var. M SD 1 2 3 4 5 6 
1 wahrgenommener Nutzen 2.96 .65  .94** .77** .60** .70** .78** 
2 Mediennutzungsmotive Ge-
samt 
2.94 .70 .94**  .77** .61** .81** .83** 
3 Kognitive Bedürfnisse 3.09 .85 .77** .77**  .33** .44** .60** 
4 Soziale Bedürfnisse 3.36 .74 .60** .60** .33**  .31** .34** 
5 Affektive Bedürfnisse 2.37 1.14 .70** .81** .44** .31**  .57** 
6 Technikinteresse 2.96 .91 .78** .83** .60** .34** .57**  
Anmerkung. Var. = Variable 
** Die Korrelation ist auf dem .01 Niveau einseitig signifikant. / * Die Korrelation ist auf dem 
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Mit einer hierarchischen Regressionsanalyse, bei welcher die vier Mediennut-
zungsmotive schrittweise analysiert wurden, wird erkennbar, dass zur Erklärung 
des wahrgenommenen Nutzens in der Stichprobe alle vier Motive entscheidend 
sind (F(4,90)= 175.7, p<.001). Ersichtlich wird, dass sowohl die kognitiven Motive 
als auch das Technikinteresse den höchsten Erklärungsbeitrag leisten.  
Tabelle 37: Ergebnis der Regressionsanalyse mit den Mediennutzungsmotiven als Prä-
diktoren für das Kriterium „wahrgenommener Nutzen“ (Nutzer) 
Kriterium: wahrgenommener Nutzen 
Modell 3 b SE(B) ß t p 
(Konstante) .24 0.12  2.00 .051 
Kognitive Motive .28 0.03 .37 8.18 <.001 
Soziale Motive .25 0.03 .29 7.46 <.001 
Affektive Motive .16 0.03 .27 6.20 <.001 
Technikinteresse .22 0.04 .31 6.24 <.001 
R² .94 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient. 
 
Es wird deutlich, dass bei der Gruppe der Nutzer in der Stichprobe nicht wie er-
wartet die sozialen Motive, sondern die kognitiven Motive (β = .37, p<.001) und 
das Technikinteresse (β = .31, p<.001) den höchsten Einfluss auf das Kriterium 
besitzen. Gemeinsam mit den anderen beiden Prädiktoren liegt nach Cohen 1988 
ein starker Effekt vor. Dahingehend lässt sich Hypothese H 2 bekräftigen. 
 
Neben den Mediennutzungsmotiven wird der wahrgenommenen Ubiquität ein Ein-
fluss zum wahrgenommenen Nutzen unterstellt. Diese Variable dient der Beschrei-
bung einer systemspezifischen Eigenschaft von Smartphones sowie Tablet-PCs, 
die sich gemeinsam mit dem Internet durch eine ubiquitäre digitale Infrastruktur 
charakterisieren lassen. Bei der Stichprobe ist ein signifikanter Zusammenhang 
zwischen der wahrgenommenen Ubiquität, und dem wahrgenommenen Nutzen 
festzustellen (r = .77**, p<.001, n = 94).  
Demnach beträgt R² .59, womit der Prädiktor „wahrgenommene Ubiquität“ mit 
59 Prozent zur Varianzaufklärung an dem wahrgenommenen Nutzen beiträgt. Mit 
der linearen Regressionsanalyse wird deutlich, dass die wahrgenommene Ubiqui-
tät (β = .77, p<.001) eine wichtige Einflussgröße für den wahrgenommenen Nutzen 
ist (F(1,92) = 131.59, p<.001). Dies ist nicht nur nach Cohen 1992 ein starker Ef-
fekt, sondern auch konsistent mit der formulierten Hypothese H 3.  
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Fortan wurde untersucht, welche weiteren technikbezogenen Prädiktoren das Kri-
terium „wahrgenommener Nutzen“ erklären. Hierfür wurde zunächst die Korrelati-
onsmatrix mit den technikbezogenen Variablen hinsichtlich möglicher konsistenter 
Effekte geprüft (s. Tabelle 30). Deutlich wird, dass in der Stichprobe signifikante 
Korrelationen mit starken Effekten zu der Selbstwirksamkeit und zur wahrgenom-
menen Leichtigkeit der Bedienung sowie Leichtigkeit des Lernens vorliegen. 
 
Ebenso ist der Zusammenhang zwischen den lernunterstützenden Rahmenbedin-
gungen signifikant, stellt aber einen mittleren Effekt dar. Gleichfalls wird erkennbar, 
dass in der Stichprobe der wahrgenommene Nutzen sinkt, je höher die Angst vor 
Bedienfehlern ausfällt. Jedoch wirken sich die Vorerfahrungen mit Computern und 
dem Internet wiederum positiv auf die Einschätzung der Nützlichkeit aus. In einer 
multiplen Regressionsanalyse wurden die technikbezogene Variablen mit mittleren 
und starken Effekten, mit Ausschluss von PEOU und PEOL, deren Varianz bereits 
aufgeklärt wurde, schrittweise aufgenommen.  
Tabelle 38: Regression für das Kriterium „wahrgenommener Nutzen“ (Nutzer) 
Mo-
dell 
Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Selbstwirksamkeit .59 .35 <.001 
2 Lernunterstützende Rahmenbedingungen 
(Selbstlernen) 
.62 .38 .035 
3 Computer- und Internetvorerfahrungen 62 .38 .642 
Durbin-Watson-Statistik: 1.94 
 
Sichtbar wird, dass auch hier der Prädiktor „Selbstwirksamkeit“ das höchste β-Ge-
wicht in dem Modell und damit gegenüber den lernunterstützenden Rahmenbedin-
gungen einen höheren Einfluss auf den wahrgenommenen Nutzen besitzt (F(2, 91) 
= 27.8, p<.001).  
Tabelle 39: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „wahrgenommener Nutzen“ 
(Nutzer)  
Kriterium: wahrgenommener Nutzen 
Modell 2 b SE(B) ß t p 
(Konstante) 1.50 .21  7.00 <.001 
SEFF .42 .09 .46 4,.01 <.001 
FAC .16 .07 .22 2.32 .035 
R² .38 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; SEFF = Selbstwirksamkeit; FAC = Selbstlernmöglichkeiten. 
 
 
4 Hauptstudie  246 
 
 
In Hypothese 4 wurde postuliert, dass ein Zusammenhang zwischen der wahrge-
nommenen Leichtigkeit der Bedienung und dem wahrgenommenen Nutzen be-
steht. Dieser Effekt zeigt sich anhand der Korrelationsmatrix (s. 4.6.2.1) sowie bei 
der Varianzaufklärung der wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung242.  
 
Deshalb wurde geprüft, inwieweit die „wahrgenommene Leichtigkeit der Bedie-
nung“ (PEOL) als Kovariate zwischen den beiden anderen auftritt. Mit PRO-
CESS 3.1 von Hayes 2018 wurde untersucht, ob diese Wirkung signifikant ist und 
bestätigt werden kann. Es wurde nachgewiesen, dass die wahrgenommene Leich-
tigkeit der Bedienung (PEOU) als Mediator zwischen dem wahrgenommenen Nut-
zen (PU) und der wahrgenommenen Leichtigkeit des Lernens (PEOL) auftritt. Die-
ser Zusammenhang lässt sich wie folgt abbilden. 
 
Abbildung 28: Mediationseffekt von PEOU zwischen PU und PEOL (Nutzer) 
 
Unter a) ist der totale Effekt zwischen den Variablen „Leichtigkeit des Lernens“ und 
dem „wahrgenommener Nutzen“, ohne dem Einfluss der Variable „Leichtigkeit der 
Bedienung“ dargestellt (b = .67, R² = .32). In b) ist das Pfaddiagramm mit dem an-
genommenen Mediator visualisiert. Anhand von PROCESS 3.1 wurde ermittelt, 
dass sich der verbleibende, direkte Effekt c‘ als signifikant erweist (R² = .66), als 
auch der indirekte und partiell standardisierte indirekte Effekt.   
                                               
242 Weitere Analysen verdeutlichen allerdings, dass mit der „wahrgenommenen Leichtigkeit der Be-
dienung“ die Varianzaufklärung des „wahrgenommenen Nutzens“ (PU) erhöht werden kann (40,4 
Prozent), obwohl auch hier die Selbstwirksamkeit den höheren Erklärungsbeitrag leistet.  
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Auch der vollständig standardisierte Effekt ist mit .40 signifikant (95%-Konfidenzin-
tervall243 [.29 - .51]. Die Aufklärung dieses Modells mit 66 Prozent ist hoch und 
verweist darauf, dass Fälle, die sich in bei dem wahrgenommenen Nutzen um eine 
Einheit unterscheiden, sich bei der Leichtigkeit des Lernens um 0.48 Einheiten, als 
Ergebnis des indirekten Effekts zwischen dem wahrgenommenen Nutzen und der 
Leichtigkeit der Bedienung, welcher wiederum durch die wahrgenommene Leich-
tigkeit des Lernens beeinflusst wird, verändern. 
 
Daher kann für die Nutzergruppe die Hypothese 4, nach welcher die Bedienfreund-
lichkeit einen Einfluss auf den wahrgenommenen Nutzen besitzt, angenommen 
werden, allerdings eingeschränkt mit der Prämisse, dass der Prädiktor „Selbstwirk-
samkeit“ einen höheren Einfluss in dem Modell besitzt. Dieser Einfluss lässt sich 
dahingehend einordnen, dass sodann ältere Erwachsene von ihren Fähigkeiten, 
digitale Medien bedienen zu können, überzeugt sind, eine positivere Bewertung 
der Nützlichkeit dieser Medien erfolgt. Auch entscheidet auf Anwenderseite die 
Benutzerfreundlichkeit der Geräte (PEOU) über die Beurteilung des wahrgenom-
menen Nutzens. Der Einschluss dieser Variable leistet eine Aufklärung von 66 Pro-
zent.  
                                               
243 Die Anzahl der Bootstrapping Stichproben beträgt 5.000, das Konfidenzintervall 95.00. 
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4.6.2.4 Selbstwirksamkeit  
 
Die Einschätzung der eigenen Bedienfähigkeiten fällt für die Nutzer von digitalen 
Medien in der Stichprobe hoch aus, wie sich an dem nachstehenden Schaubild 
ablesen lässt. 
 
Abbildung 29: Bewertung der Selbstwirksamkeit durch die Nutzer 
 
Ausgehend von der Darstellung lässt sich auf eine eher versierte Nutzergruppe 
schließen. Zustimmend antworten die Probanden, dass sie eigenständig Informa-
tionen in Suchmaschinen recherchieren können sowie im Umgang mit WhatsApp 
versiert sind (M = 3.06, SD = 0.97). Der Geräteeinsatz gelingt, ohne dass weitere 
Hilfestellungen notwendig sind (M = 3.02, SD = 0.80). Anhand der Mittelwerte wird 
deutlich, dass die eigenen Fähigkeiten bei der Gerätebedienung positiv bewertet 
werden (M = 2.84, SD = 0.76) und nicht das Gefühl entsteht, an den Geräten „et-
was kaputt zu machen“ (M = 2.80, SD = 0.95). Die Installation von Apps erreicht 
einen Mittelwert von 2.50 (SD = 1.14). Dieser Wert deutet darauf hin, dass nicht 
alle Nutzer darin übereinstimmen, einen Download problemlos durchführen zu 
können. Auch scheint es, dass sich einige der Nutzer bei der Bedienführung „ver-
irren“ (M = 2.47, SD = 0.85).  
Sowohl an den Korrelationsanalysen als auch Regressionen ist abzulesen, dass 
die Selbstwirksamkeit maßgeblich zur Erklärung der Leichtigkeit des Lernens 
(ß = .39, t = 4.7, p<.001), der Benutzerfreundlichkeit (ß = .41, t = 4.1, p<.001) und 
der Nützlichkeit (ß = .46, t = 4.5, p<.001) beiträgt.   
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Damit können die angenommenen Zusammenhänge (s. Hypothese 6) für die älte-
ren Nutzer in der Stichprobe angenommen, allerdings um den wahrgenommenen 
Nutzen als weiteren Prädiktor ergänzt werden.  
 
In Hypothese 7 ist zudem ein Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit und 
den Vorerfahrungen sowie der Angst vor Bedienfehlern postuliert. Diesbezüglich 
lässt sich feststellen, dass je höher die Angst vor Bedienfehlern ist, umso niedriger 
wird die Selbstwirksamkeit bewertet (r = - 58**, p<.001, n = 96). Dagegen trägt die 
Existenz von Vorerfahrungen mit Computer und Internet zur Erhöhung der Ein-
schätzung der Selbstwirksamkeit bei (r = 51**, p<.001, n = 96). Ferner wirken Mög-
lichkeiten zum Selbstlernen positiv auf die Wahrnehmung der Selbstwirksamkeit 
(r = .58**, p<.001, n = 94), indes hohe Sicherheitsbedenken (r = - 22**, p = .016, n 
= 95) und unzureichende Optionen eines Kursbesuches (r = - 22**, p = .033, n = 
94) negative Auswirkungen besitzen. Diese Variablen wurden entsprechend der 
Höhe des Korrelationskoeffizienten einer regressionsanalytischen Prüfung unter-
zogen244. 
 
Tabelle 40: Regression für das Kriterium „Selbstwirksamkeit“ (Nutzer) 
Modell Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Angst vor Bedienfehlern .63 .39 .<.001 
2 Lernunterstützende Rahmenbedingungen 
(Selbstlernen) 
.79 .62 .<.001 
3 Computer- und Internetvorerfahrungen .81 .66 .002 
4 Sicherheitsbedenken .82 .67 .096 
5 Kursbesuch .83 .69 .028 
Durbin-Watson-Statistik: 1.99 
 
Es ist sichtbar, dass bereits im ersten Modell 39 Prozent der Varianz der Selbst-
wirksamkeit durch den Prädiktor „Angst vor Bedienfehlern“ erklärt wird. Die Auf-
nahme der Variable „Lernunterstützende Rahmenbedingungen“ führt zu einem 
weiteren Erklärungsbeitrag von 23 Prozent und auch die weiteren Prädiktoren er-
höhen mit Ausnahme der Sicherheitsbedenken die Modellgüte. 
  
                                               
244 Analyse ohne Ausreißer (Fallnummer 177, 134). 
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Tabelle 41: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „Selbstwirksamkeit“ (Nutzer) 
Kriterium: Selbstwirksamkeit 
Modell 5 b SE(B) ß t p 
(Konstante) 1.93 0.22  8.77 <.001 
ANX -.28 0.05 -.41 -5.14 <.001 
FAC .34 0.05 .44 6.61 <.001 
EXP .25 0.07 .26 3.57 .001 
SEC .10 0.06 .13 1.80 .076 
FC6 -.09 0.04 -.14 -2.23 .028 
R² .69 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; ANX = Angst vor Bedienfehlern; FAC = Selbstlernmöglichkeiten; 
EXP = Vorerfahrungen; SEC = Sicherheitsbedenken; FC6 = Kursbesuch 
 
Alle vier Prädiktoren tragen insgesamt mit 69 Prozent zur Aufklärung der Varianz 
bei, was nach Cohen einen starken Effekt darstellt (f = 1.49). Ersichtlich wird in 
dem Modell (F(5,86) = 38.05, p <.001), dass nicht der Prädiktor „Angst vor Bedi-
enfehlern“, sondern die lernunterstützenden Rahmenbedingungen den höheren 
Erklärungsbeitrag leisten. Unzureichende Unterstützungsmöglichkeiten (z.B. Kurs) 
beeinflussen die Selbstwirksamkeit negativ, indes Vorerfahrungen eine positive 
Wirkung besitzen. 
 
4.6.2.5 Computer- und Internetvorerfahrungen 
 
Bei der Einschätzung der Computer- und Internetvorerfahrungen (M = 0.21, 
SD = 0.73) gibt die Mehrheit der älteren Nutzer an, bisher schon einige Erfahrun-
gen gesammelt zu haben. Rund ein Drittel spricht sich sogar dafür aus, dass schon 
viele Erfahrungen vorliegen. Es sind aber auch ältere Erwachsene vorhanden, die 
sagen, dass sie bisher nur wenige Erfahrungen sammeln konnten. Die Ergebnisse 
der Korrelationsanalyse (s. Tabelle 31, 4.6.2.1) zeigen an, dass Vorerfahrungen 
eine Voraussetzung für die Einschätzung der technikrelevanten Faktoren sind, mit 
Ausnahme der Hilfestellung im sozialen Umfeld (FC4) oder durch einen Ansprech-
partner (FC6) geprüft. Hohe signifikante Zusammenhänge finden sich bei der 
Angst vor Bedienfehlern (r = -.52) und der Selbstwirksamkeit (r = .51), indes mitt-
lere Effekte für die Benutzerfreundlichkeit (r = .41) und den Lernaufwand (r = .43) 
vorliegen.245 
                                               
245 Alle Korrelationskoeffizienten sind signifikant p<.001 bei n = 96. 
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Deshalb wurde mit einer multiplen Regressionsanalyse untersucht, welche der Va-
riablen zur Aufklärung von „Vorerfahrungen“ beitragen. Als Resultat wird deutlich, 
dass sowohl die „Selbstwirksamkeit“ als auch die „Angst vor Bedienfehlern“ als 
Prädiktoren auf das Kriterium wirken, jedoch die „Angst vor Bedienfehlern“ mit ei-
nem deutlichen höheren Beta-Wert geeigneter für die Vorhersage ist.  
 
Tabelle 42: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „Vorerfahrungen“ (Nutzer) 
Kriterium: Computer- u. Internetvorerfahrungen 
Modell 2 b SE(B) ß t p 
(Konstante) 1.58 0.38  4.20 <.001 
SEFF .32 0.11 .31 2.99 .004 
ANX -.25 0.07 -.35 -3.35 .001 
R² .34 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; ANX = Angst vor Bedienfehlern; SEFF = Selbstwirksamkeit. 
Das Modell (F(2,92) = 23.60, p<.001) ist signifikant und die Effektstärke nach Co-
hen 1988 als stark zu bewerten (f = 1.39).  
 
Um abschließend die Hypothese H7 für die älteren Nutzer in der Stichprobe beur-
teilen zu können, ist eine weitere Betrachtung der Variable „Angst vor Bedienfeh-
lern“ erforderlich. 
 
4.6.2.6 Angst vor Bedienfehlern und Sicherheitsbedenken 
 
Die Angst vor Bedienfehlern scheint bei den älteren Nutzern in der Stichprobe eher 
gering ausgeprägt zu sein. Bereits an den Mittelwerten wird deutlich, dass die 
Angst, große Datenmengen zu löschen (M = 1.43, SD = 1.04) und die Angst, nicht 
korrigierbare Fehler zu machen (M = 1.60, SD = 1.08) nicht gegeben ist. Dies wie-
derum steht in Einklang mit den hohen Werten bei der Selbstwirksamkeit. Dagegen 
sind die Angst vor finanziellen Verlusten (M = 1.81, SD = 1,03) und die Angst aus-
spioniert zu werden (M = 2.05, SD = 1.01) höher gewichtet, weshalb sich Sicher-
heitsbedenken auf Seiten der älteren Nutzer nicht ausschließen lassen. 
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Die Sichtung der Korrelationswerte zeigt für die Variable „Angst vor Bedienfehlern“ 
signifikante Effekte für die Selbstwirksamkeit, den Vorerfahrungen sowie der 
Leichtigkeit des Lernens. Auch für die anderen Variablen mit Ausnahme der Un-
terstützung im sozialen Umfeld finden sich signifikante Zusammenhänge (s. 
4.6.2.1). Deshalb wurde über eine partielle Korrelationsanalyse geprüft, inwieweit 
die „Angst vor Bedienfehlern“ als Kontrollvariable wirkt.  
 
Tabelle 43: Ergebnis der partiellen Korrelationsanalyse mit „Angst vor Bedienfehlern“ als 
Kontrollvariable (Nutzer) 
Zusammenhang r n r01-2 df 
SEFFPEOU .67** 96 .60** 93 
SEFFPEOL .80** 96 .73** 93 
EXP  SEFF .51** 96 .30** 93 
Anmerkung. PEOU = Leichtigkeit der Bedienung; SEff = Selbstwirksamkeit; PEOL = Leichtigkeit des Lernens; 
EXP = Computer- u. Internetvorerfahrungen.  
** Die Korrelation ist auf dem 0.01 Niveau zweiseitig signifikant. 
 
Alle drei aufgezeigten Zusammenhänge scheinen durch die „Angst vor Bedienfeh-
lern“ kontrolliert, denn es sind signifikante Absenkungen des partiellen Korrelati-
onskoeffizienten (r01-2) sichtbar. Mit PROCESS 3.1 fand sich ein signifikanter Zu-
sammenhang zwischen den Vorerfahrungen (EXP) über die Angst vor Bedienfeh-




Abbildung 30: Mediationseffekt von ANX zwischen EXP und SEFF (Nutzer) 
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Der totale Effekt (a) zwischen den EXP und SEFF beträgt .58**, unbeeinflusst von 
der Variable „ANX“ (R² = .35). Das Pfaddiagramm (b) verdeutlicht die Beziehung 
mit dem angenommenen Mediator. Der verbleibende, direkte Effekt c‘ erweist sich 
als signifikant, analog zum vollständig standardisierte Effekt mit .22246 (95%-Kon-
fidenzintervall [.12 - .32]. Als Ergebnis des Effekts zwischen den Vorerfahrungen 
auf die Selbstwirksamkeit, welcher wiederum durch die Angst vor Bedienfehlern 
beeinflusst wird, führt die Änderung bei den Vorerfahrungen um eine Einheit zu 
einer Veränderung bei der Selbstwirksamkeit um die Höhe des indirekten Effekts 
(.21**). Es lässt sich schlussfolgern, dass je höher die Angst vor Bedienfehlern ist, 
umso geringer sind die Vorerfahrungen hinsichtlich dem Computer und Internet 
und umso schlechter werden die eigenen Bedienfähigkeiten bewertet. 
 
Die verbleibenden Variablen werden entsprechend ihrer prädiktiven Wirkung auf 
die „Angst vor Bedienfehlern“ mit einer hierarchischen Regression geprüft, mit dem 
Ergebnis, dass die „Leichtigkeit des Lernens“ und „Sicherheitsbedenken“ mit 
41 Prozent zur Aufklärung beitragen (F(2,90) = 31.37, p<.001). 
Tabelle 44: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „Angst vor Bedienfehlern“ 
(Nutzer) 
Kriterium: Angst vor Bedienfehlern 
Modell 2 b SE(B) ß t p 
(Konstante) 2.00 .37  5.47 <.001 
PEOL -.57 .11 -.43 -5.19 <.001 
SEC .48 .10 .41 4.97 <.001 
R² .41 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; PEOL = Leichtigkeit des Lernens; SEC = Sicherheitsbedenken. 
 
Es lässt sich erkennen, dass die Variable Sicherheitsbedenken als Prädiktor für 
die Angst vor Bedienfehlern wirkt, jedoch die wahrgenommene Leichtigkeit des 
Lernens einen höheren Einfluss besitzt. Postulierte Zusammenhänge zur wahrge-
nommenen Leichtigkeit der Bedienung oder zum wahrgenommenen Nutzen sind 
für die Gruppe der Nutzer nicht feststellbar und entsprechend Hypothese 7 anzu-
passen. 
  
                                               
246 Die Anzahl der Bootstrapping Stichproben beträgt 5.000, das Konfidenzintervall 95,00. 
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4.6.3 Technikeinstellung und Verhaltensabsicht 
 
Für die älteren Nichtnutzer wird zunächst die Einstellung gegenüber digitalen Me-
dien geprüft und weiterhin die Verhaltensabsicht untersucht. Die jeweils gewonne-




Wird untersucht, welche Faktoren die Einstellung beeinflussen, zeigen sich meh-
rere signifikante Zusammenhänge.  
Tabelle 45: Deskriptive Daten und Interkorrelationen „Technikeinstellung“ 
Var. M SD ATT 
1 ATT 1.45 1.01 1 
2 BI 1.41 1.01 
.48** 
3 PU 1.44 .91 
.51** 
4 PEOU 1.71 .79 
.28** 
5 PEOL 1.58 .78 
.20* 
6 SEFF 1.85 .75 
.19* 
7 SEC_I 2.30 .92 
-.55** 
8 ANX 2.03 .87 
-.05 
9 NUB 1.91 .95 
.10 
10 FAC 1.86 1.03 
.24** 
11 EXP .75 .88 
.26** 
12 SOZ 1.86 .98 
.28** 
Anmerkung. Anmerkung. Var. = Variable; ATT = Technikeinstellung; BI = Verhaltensabsicht; 
PU = Nützlichkeit; PEOU = Leichtigkeit der Bedienung; PEOL = Leichtigkeit des Lernens; 
FAC = Lernunterstützende Rahmenbedingungen (Selbstlernen); SEC_I = Sicherheitsbeden-
ken ggü. Internet; ANX = Angst u. Sicherheitsbedenken; SEFF = Selbstwirksamkeit; EXP = 
Computer- u. Internetvorerfahrungen; NUB = Nutzungsbarrieren; SOZ = Soziale Norm 
** Die Korrelation ist auf dem .01 Niveau einseitig signifikant. / * Die Korrelation ist auf dem 
.05 Niveau einseitig signifikant. Starke Effekte nach Cohen 1988, r > 0.5, sind „fett“ hervor-
gehoben. 
 
Die höchsten signifikanten Zusammenhänge ergeben sich durch die Variablen 
„wahrgenommene Sicherheit im Internet“ (r = -.55**, p<.001, n = 101) und dem 
wahrgenommenen Nutzen (r = .51**, p<.001, n = 102). Zur Verhaltensabsicht be-
steht ebenfalls ein Zusammenhang bei einem mittleren Effekt (r = .48**, p<.001, n 
= 101), was darauf hindeutet, dass die Technikeinstellung als Prädiktor auftritt. 
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Weitere signifikante Zusammenhänge bei geringen Effekten sind ebenso vorhan-
den. Auffallend ist, dass sich für die Variable „Ängstlichkeit und Sicherheitsbeden-
ken“ (ANX) kein Zusammenhang für die Technikeinstellung fand.  
Mittels einer Regressionsanalyse werden die Prädiktoren mit starken Effekten 
schrittweise eingeschlossen und ermittelt, welche von diesen zur Varianzaufklä-
rung des Kriteriums „Technikeinstellung“ beitragen. 
 
Tabelle 46: Regression mit der Kriterium „Technikeinstellung“ 
Modell Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Wahrgenommene Sicherheit des Internets .55 .30 <.001 
2 Wahrgenommener Nutzen .65 .42 <.001 
3 Verhaltensabsicht .66 .43 .132 
Durbin Watson Statistik: 2.19 
 
Ersichtlich wird, dass der Prädiktor „Wahrgenommene Sicherheit des Internets“ 
bereits im ersten Modell 30 Prozent der Varianz des Kriteriums erklärt. Durch die 
Aufnahme des „wahrgenommenen Nutzens“ in Modell 2 werden weitere 12 Pro-
zent zur Varianzaufklärung erreicht. Die Aufnahme der Variable „Verhaltensab-
sicht“ leistet weder einen signifikanten Erklärungsbeitrag noch führt diese zu einer 
signifikanten Änderung der Modellgüte. 
 
Tabelle 47: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „Adoption“ 
Kriterium: Technikeinstellung 
Modell 2 b SE(B) ß t p 
(Konstante) 1.98 .28  7.00 <.001 
SEC_I -.47 .09 -.44 -5.37 <.001 
PU .39 .09 .35 4.31 <.001 
R² .42 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; SEC_I = Sicherheitsbedenken ggü. dem Internet; PU = wahrgenom-
mener Nutzen. 
 
Der höchste Einfluss auf die Technikeinstellung geht dabei, nicht wie erwartet von 
der wahrgenommenen Nützlichkeit, sondern von den Sicherheitsbedenken gegen-
über dem Internet aus. Das Internet wird von der Gruppe der Nichtnutzer nicht 
durchweg als „sicher“ wahrgenommen (M = 2.30, SD = 0.92, n = 101), sondern es 
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dominiert eine eher unschlüssige bis ablehnende Haltung in der Stichprobe. Le-
diglich 19 Prozent der Nichtnutzer nehmen das Internet als sichere Umgebung 
wahr.  
Weiterhin wird die Technikeinstellung von dem wahrgenommenen Nutzen erklärt, 
was konsistent zur Hypothese 1 ist. Werden Smartphones und Tablets als alltags-
erleichternd und nützlich bewertet, ändert sich die Einstellung auf Seiten der Nicht-
nutzer positiv. Für die Stichprobe allerdings ist die Technikeinstellung negativ, was 
darauf verweist, dass die älteren Nichtnutzer keinen Mehrwert bei der Verwendung 
digitaler Medien sehen. Dieser Tatbestand lässt sich am niedrigen Mittelwert des 
wahrgenommenen Nutzens nachvollziehen (M = 1.44, SD = .91, n = 103). 
Sowohl die Sicherheitsbedenken gegenüber dem Internet als auch der wahrge-
nommene Nutzen sind Prädiktoren für das Kriterium (F(2, 97) = 34.51, p <.001), 
bei einer Varianzaufklärung von 42 Prozent. Dies stellt nach Cohen 1988 einen 




In der Stichprobe weisen alle technikbezogenen Variablen einen signifikanten Zu-
sammenhang zur Verhaltensabsicht (BI) auf (s. Anlage B 22). Dabei ist der Effekt 
zwischen dem wahrgenommenen Nutzen und der Verhaltensabsicht am höchsten 
(r = .73**, p <.001, n=102). Ein starker Effekt findet sich zudem zur Leichtigkeit der 
Bedienung (r = .50**, p <.001, n=101), indes alle anderen signifikanten Zusam-
menhänge, mit Ausnahme der Ängstlichkeit und den Nutzungsbarrieren, mittlere 
Effekte darstellen. (s. Anlage B 22). 
Tabelle 48: Regression mit der Kriterium „Verhaltensabsicht“ 
Modell Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Wahrgenommener Nutzen .74 .55 <.001 
2 Wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung .75 .57 .045 
3 Lernunterstützende Rahmenbedingungen 
Technikeinstellung 
.76 .58 .035 
4 Computer- / Internetvorerfahrungen .77 .60 .021 
5 Soziale Norm .79 .62 .564 
6 Wahrgenommene Leichtigkeit des Lernens .79 .62 .865 
7 Selbstwirksamkeit .79 .63 .014 
8 Wahrgenommene Sicherheit des Internets .81 .65 .880 
Durbin Watson Statistik: 2.14 
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Sichtbar wird, dass durch den Prädiktor „wahrgenommener Nutzen“ eine hohe Auf-
klärung an dem Kriterium ermöglicht wird. Der Einschluss der Variable „wahrge-
nommene Leichtigkeit der Bedienung“ in Modell 2 leistet einen signifikanten weite-
ren Erklärungsbeitrag von 2 Prozent. Erst in Modell 5 wird mit der Variable „Vorer-
fahrungen“ eine weitere Aufklärung erreicht, die sich gleichfalls auf die Variable 
„lernunterstützende Rahmenbedingungen“ auswirkt. Der Einfluss der „Vorerfah-
rungen“ verliert sich durch die Aufnahme der „Selbstwirksamkeit“.  Mit dieser wird 
letztmalig eine signifikante Veränderung der Güte in Modell 7 erreicht.  
Tabelle 49: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „Verhaltensabsicht“ 
Kriterium: Verhaltensabsicht 
Modell 7 b SE(B) ß t p 
(Konstante) -.62 .23  -2.68 .009 
PU .57 .11 .48 5.17 <.001 
PEOU .03 .14 .02 .19 .849 
FAC .21 .08 .21 2.57 .012 
ATT .11 .08 .11 1.40 .166 
EXP .15 .09 .12 1.66 .100 
SOZ .02 .08 .02 .29 .775 
PEOL -.06 .13 -.04 -.46 .648 
SEFF .32 .13 .23 2.52 .014 
R² .65 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; PU = Nützlichkeit; PEOU = Leichtigkeit der Bedienung; FAC = Lern-
unterstützende Rahmenbedingungen; ATT = Technikeinstellung; SOZ = Soziale Norm; 
PEOL  = Leichtigkeit des Lernens; SEFF = Selbstwirksamkeit; EXP = Computer- u. Internet-
vorerfahrungen 
Signifikante Prädiktoren sind „fett“ hervorgehoben. 
 
Es wird deutlich, dass der wahrgenommene Nutzen den höchsten Erklärungsbei-
trag an der Verhaltensabsicht leistet (β = .48, p<.001). Dieses Ergebnis ist analog 
zur Einstellung gegenüber digitalen Medien. Bei beiden wird die Relevanz der 
Nützlichkeit der Geräte deutlich, was konsistent zur Hypothese 1 ist. Ebenfalls re-
levant für die Varianzaufklärung des Kriteriums sind die Selbstwirksamkeit und 
lernunterstützenden Rahmenbedingungen. Mit allen aufgenommenen Variablen 
wird eine Varianzaufklärung von 65 Prozent möglich (F (8,84) = 19.58, p<.001). 
Die Effektstärke f beträgt 1.27 und entspricht nach der Einteilung von Cohen 1988 
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Auffällig ist, dass entgegen der hohen Korrelation zwischen der Verhaltensabsicht 
und Technikeinstellung, gemäß den Resultaten der Regressionsanalyse die Ein-
stellung keine prädiktive Wirkung auf die Verhaltensabsicht besitzt (β = .106, 
p = .166). Hervorsticht zudem, dass zur Verhaltensabsicht weitaus mehr Zusam-
menhänge mit den technikbezogenen Faktoren bestehen, als dies für die Techni-
keinstellung der Fall ist. Beide Variablen stellen indes einen signifikanten Zusam-
menhang zum wahrgenommenen Nutzen her. Deshalb wird angenommen, dass 
die Technikeinstellung als Kontrollvariable zwischen den beiden anderen auftritt.  
 
Diese Vermutung wurde mit einer partiellen Korrelationsrechnung geprüft. Als Kon-
trollvariable verändert sich der Korrelationskoeffizient bei den Variablen „wahrge-
nommener Nutzen“ und „Verhaltensabsicht“ um ca. 13 Prozent (r01-2  = .65, 
p<.001). Folglich wurde mit PROCESS der Einfluss der „Technikeinstellung“ als 
Moderationsvariable analysiert. 
Tabelle 50: Ergebnis der moderierten Regression mit abhängiger Variable „Verhaltensab-
sicht“ 
  95 % KI    
Prädiktor b UG OG SE(B) t p 
Konstante 1.32 1.17 1.47 0.08 17.63 <.001 
Wahrgenommener Nutzen (PU) .65 .47 .84 0.09 6.95 <.001 
Technikeinstellung (ATT) .20 .04 .36 0.08 2.48 .015 
Interaktionsterm (PU x ATT) .16 .02 .31 0.08 2.12 .036 
Anmerkung. b = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; KI = Konfidenzinter-
vall; UG = Untergrenze; OG = Obergrenze. 
Signifikante Prädiktoren sind „fett“ hervorgehoben. 
 
Die Varianzaufklärung beträgt 57 Prozent, wobei sich R² unter dem Einfluss des 
Moderators geringfügig ändert (R²chang = .02, p = .036). Die Technikeinstellung ver-
stärkt die Beziehung zwischen der Nützlichkeit und Verhaltensabsicht. Bei einer 
positiven Einstellung zu digitalen Medien steigt die Wahrnehmung der Nützlichkeit 
als auch der Verhaltensabsicht an (vice versa).  
  
 




Der wahrgenommene Nutzen wird auf Seiten der Nichtnutzer negativ bewertet 
(M = 1.44, SD = 0.91). Die Mehrheit der älteren Nichtnutzer ordnet die Geräte we-
der als nützlich noch als alltagserleichternd ein. Sichtbar wird aber auch, dass die 
Nützlichkeit (M = 1.50, SD = 0.96) etwas positiver eingeschätzt als die Alltagser-
leichterung (M = 1.38, SD = 0.94). Diese eher negative Einschätzung wird, wie zu-
vor angezeigt, wiederum durch die Technikeinstellung moderiert und besitzt Aus-
wirkungen auf die Verhaltensabsicht.  
Weitere signifikante Zusammenhänge zur wahrgenommenen Nützlichkeit, die auf 
einen starken Effekt hindeuten, werden zu der Variable „Leichtigkeit der Bedie-
nung“ (r = 0.50**, p<.001, n = 101) und den „lernunterstützenden Rahmenbedin-
gungen“ (r = 0.50**, p<.001, n = 102) sichtbar. Ebenso finden sich zu allen ande-
ren technikbezogenen Variablen signifikante Effekte (s. Anlage B 22). Diejenigen 
mit starken und mittleren Zusammenhängen, gehen in die Regressionsanalyse 
ein. 
 
Tabelle 51: Regression mit der Kriterium „wahrgenommener Nutzen“ 
Modell Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung .56 .32 <.001 
2 Lernunterstützende Rahmenbedingungen .65 .42 <.001 
3 Soziale Norm .68 .46 .012 
4 Wahrgenommene Leichtigkeit des Lernens .68 .46 .939 
5 Computer- / Internetvorerfahrungen .68 .47 .286 
6 wahrgenommene Sicherheit im Internet .69 .47 .507 
Durbin Watson Statistik: 1.85 
 
Erkennbar wird im ersten Modell, dass die wahrgenommene Leichtigkeit der Be-
dienung eine hohe Varianzaufklärung mit 32 Prozent leistet. In Modell 2 können 
weitere 10 Prozent der Varianz durch die lernunterstützenden Rahmenbedingun-
gen erklärt werden und in Modell 3 4 Prozent durch Aufnahme der Variable „soziale 
Norm“. Danach ist keine Verbesserung des F-Wertes möglich und die anderen drei 
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Tabelle 52: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „wahrgenommener Nutzen“ 
Kriterium: wahrgenommener Nutzen 
Modell 3 b SE(B) ß t p 
(Konstante) -.17 0.20  -.88 .382 
PEOU .50 0.09 .45 5.52 <.001 
FAC .22 0.08 .25 2.88 .005 
SOZ .20 0.08 .22 2.55 .012 
R² .46 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; PEOU = Leichtigkeit der Bedienung; FAC = Lernunterstützende Rah-
menbedingungen; SOZ = Soziale Norm. 
 
Den höchsten Anteil in Modell 3 (F (3, 90) = 25.68, p<.001) zur Erklärung leistet 
der Prädiktor „Leichtigkeit der Bedienung“ (β = .45, p<.001), was darauf schließen 
lässt, dass sodann ältere Erwachsene die Geräte als bedienfreundlich einstufen, 
eine Erhöhung der wahrgenommenen Nützlichkeit digitaler Medien einhergeht. 
Der weitere Erklärungsbeitrag wird durch die lernunterstützenden Rahmenbedin-
gungen gestellt (β = .25, p = .005). Sind ausreichend Unterstützungsmaterialien 
und –angebote geboten, steigt der wahrgenommene Nutzen an.  
Auch ist ein Einfluss der sozialen Norm auf den wahrgenommenen Nutzen bei den 
älteren Nichtnutzern in der Stichprobe erkennbar. Der Mittelwert der sozialen Norm 
von 1.86 (SD = 0.98) deutet allerdings darauf hin, dass für ältere Erwachsene das 
Urteil anderer bezüglich einer Nutzung nicht relevant ist.  
Daher lässt sich annehmen, dass für die älteren Nichtnutzer bei einem geringen 
sozialen Einfluss ebenfalls die Nützlichkeit digitaler Medien geringfügig ausfällt. 
Dagegen bei denjenigen Personen, bei welchen im nahestehenden Umfeld die 
Meinung gegeben ist, dass digitale Medien genutzt werden sollten, der wahrge-
nommene Nutzen höher bewertet wird. Möglicherweise hat genau bei diesem Per-
sonenkreis bereits eine Auseinandersetzung mit den Geräten stattgefunden. Im-
merhin geben 5 Prozent an, bisher einige Erfahrungen im Umgang mit Smartpho-
nes und Tablet-PCs gesammelt zu haben und 14 Prozent der älteren Nichtnutzer 




4 Hauptstudie  261 
 
 
4.6.3.4 Leichtigkeit der Bedienung und des Lernens 
 
Sowohl die Bedienbarkeit (M = 1.72, SD = 0.79) als auch die Leichtigkeit des Ler-
nens (M = 1.58, SD = 0.78) werden eher negativ auf Seiten der älteren Nichtnutzer 
eingeschätzt. Diesbezüglich zeigen sich erhebliche Unterschiede zwischen den 
Nichtnutzern und Nutzern in der Stichprobe, die zudem signifikant sind. 
 
Abbildung 31: Vergleich der Bewertung „Leichtigkeit der Bedienung“ und „Leichtigkeit des 
Lernens“ zwischen Nutzern und Nichtnutzern 
 
Am Antwortverhalten der älteren Nichtnutzer wird sichtbar, dass die Items sehr 
häufig mit „teils/teils“ beantwortet wurden. Dies führt mitunter zu einer Absenkung 
der Mittelwerte und deutet darauf hin, dass die Mehrheit der Nichtnutzer entweder 
keine Kenntnis über die Bedienbarkeit der Geräte oder kein Interesse für die Aus-
einandersetzung mit den Geräten hat. Es zeigt sich, dass die Verständlichkeit der 
Bedienung gegenüber allen anderen Items zustimmender beurteilt wird (M = 1.85, 
SD = 0.96), indes bei allen anderen mehrheitlich eine negative Einschätzung vor-
liegt.  
Analog zu den älteren Nutzern wird der Lernaufwand (PEOL) gegenüber der Be-
dienbarkeit (PEOU) schlechter eingeschätzt. Der Zusammenhang zwischen bei-
den Größen ist bei den Nichtnutzern gleichfalls signifikant und deutet auf einen 
hohen Effekt hin (r = .69**, p<.001, n = 101). Ebenfalls ist ein starker Effekt zu der 
Selbstwirksamkeit bei beiden Variablen gegeben (rPEOU = .54**, p<.001, n = 102; 
rPEOL = .59**; p<.001, n = 101).  
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Die Regressionsanalyse findet mit denjenigen Variablen statt, bei denen sich sig-
nifikante Zusammenhänge ergeben und unter Ausschluss derjenigen, bei denen 
die Varianzaufklärung bereits geprüft wurde (u.a. PU, BI, ATT). 
 
Tabelle 53: Regression mit der Kriterium „Leichtigkeit der Bedienung“ 
Modell Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Wahrgenommene Leichtigkeit des Lernens .70 .49 <.001 
2 Selbstwirksamkeit .73 .54 .005 
3 Ängstlichkeit und Sicherheitsbedenken .73 .54 .546 
4 Computer- / Internetvorerfahrungen .74 .54 .413 
5 wahrgenommene Sicherheitsbedenken Internet .76 .57 .011 
6 lernunterstützende Rahmenbedingungen .78 .60 .014 
7 Soziale Norm .78 .61 .240 
Durbin Watson Statistik: 2.28 
 
Bereits im ersten Modell wird sichtbar, dass die wahrgenommene Leichtigkeit des 
Lernens (PEOL) zu einer sehr hohen Varianzaufklärung an der Einfachheit der 
Bedienung mit 49 Prozent beiträgt. Signifikante Veränderungen der Modellgüte er-
geben sich im Modell 2 mit Einschluss der Variable „Selbstwirksamkeit“ und in Mo-
dell 5 und 6. Infolge der Aufnahme weiterer Variablen verliert sich zunächst der 
Einfluss der Selbstwirksamkeit, wird allerdings in Modell 6 wieder signifikant und 
trägt mit den lernunterstützenden Rahmenbedingungen zur Aufklärung der wahr-
genommenen Leichtigkeit der Bedienung bei. 
 
Tabelle 54: Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium  „Leichtigkeit der Bedie-
nung“ 
Kriterium: Leichtigkeit der Bedienung 
Modell 6 b SE(B) ß t p 
(Konstante) .66 0.38  1.74 .085 
PEOL .48 0.09 .48 5.54 <.001 
SEFF .24 0.11 .23 2.23 .029 
ANX -.08 0.08 -.09 -.97 .334 
EXP .01 0.07 .01 .17 .862 
SEC_I -.12 0.07 -.14 -1.82 .072 
FAC .14 0.06 .19 2.50 .014 
R² .60 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; FAC = Lernunterstützende Rahmenbedingungen; PEOL  = Leichtig-
keit des Lernens; SEFF = Selbstwirksamkeit; ANX = Angst- u. Sicherheitsbedenken; EXP = 
Computer- u. Internetvorerfahrungen; SEC_I = wahrgenommene Sicherheit im Internet. 
Signifikante Prädiktoren sind „fett“ hervorgehoben. 
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Es zeigt sich, dass die wahrgenommene Leichtigkeit des Lernens den höchsten 
Gewichtungsfaktor hat und damit als Prädiktor für die wahrgenommene Leichtig-
keit der Bedienung wirkt. Gleichfalls tragen die Selbstwirksamkeit und lernunter-
stützenden Rahmenbedingungen zur Varianzaufklärung des Kriteriums bei (F (6, 
87) = 21.99, p<.001). Dies ist konsistent zur Hypothese 5. 
Der wahrgenommene Lernaufwand (PEOL) weist ebenfalls starke Zusammen-
hänge zur wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung (PEOU), der Selbstwirk-
samkeit, den Vorerfahrungen dem wahrgenommenen Nutzen und der Ängstlich-
keit sowie den Sicherheitsbedenken auf (s. Anlage B 22). Zwischen PEOL und 
PEOU besteht ein zweiseitiger Effekt, d.h. beide Variablen tragen gegenseitig zur 
Varianzaufklärung an der anderen bei. Werden die verbleibenden Variablen hin-
sichtlich ihres Einflusses an der wahrgenommenen Leichtigkeit des Lernens über-
prüft247, zeigen sich folgende Änderungen für das Bestimmtheitsmaß und R². 
 
Tabelle 55: Regression mit der Kriterium „Leichtigkeit des Lernens“ 
Modell Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Selbstwirksamkeit .68 .47 <.001 
2 Computer- / Internetvorerfahrungen .69 .47 .325 
3 Ängstlichkeit und Sicherheitsbedenken .69 .48 .532 
4 Soziale Norm .70 .50 .074 
5 wahrgenommene Sicherheitsbedenken Internet .70 .50 .990 
Durbin Watson Statistik: 1.90 
 
Deutlich wird, dass die Selbstwirksamkeit mit 47 Prozent zur Varianzaufklärung 
am Kriterium beiträgt (β = .68, p<.001). Die weiteren eingeschlossenen Variablen 
führen weder zu einer Verbesserung des Modells noch zu leisten sie einen signifi-
kanten Erklärungsbeitrag. Damit kann die Selbstwirksamkeit als Prädiktor für die 
Leichtigkeit des Lernens identifiziert werden und erklärt einen signifikanten Anteil 
der Varianz am Kriterium (R² = .47, F (1,90) = 79.21, p<.001). Dies ist konsistent 
zur Hypothese 6. 
  
                                               
247 unter Ausschluss der Fallnummer 86 und 199, da es sich hier um Ausreißer handelt. 
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4.6.3.5 Selbstwirksamkeit und Vorerfahrungen 
 
Die wahrgenommene Selbstwirksamkeit wird in der Stichprobe bei den älteren 
Nichtnutzern im Vergleich zu den Nutzern deutlich niedriger bewertet, wie die Dar-
legung der Mittelwerte beider Gruppen verdeutlicht. 
 
Abbildung 32: Vergleich der Bewertung „Selbstwirksamkeit“ zwischen Nutzern und Nicht-
nutzern 
 
Die älteren Nichtnutzer haben häufiger das Gefühl, sich bei der Bedienung der 
Geräte zu verirren (M = 1.71, SD = 0.98) und halten es für unwahrscheinlich, diese 
ohne Hilfe anderer in ihrem Alltag einzusetzen (M = 1.70, SD = 0.94). Dagegen ist 
bei diesen nicht durchweg die Einschätzung gegeben, dass sie an den Geräten 
etwas kaputt machen könnten (M = 2.09, SD = 1.13) und auch die Beurteilung, 
dass man die erforderlichen Fähigkeiten hätte, die Geräte bedienen zu können 
wird rd. einem Drittel bejaht (M = 1.90, SD = 0.91). Die Einschätzung der eigenen 
Bedienfähigkeiten ist elementar und hat Einfluss auf die Wahrnehmung der Bedi-
enfreundlichkeit der Geräte und den Lernaufwand248. Dies konnte bereits für die 
älteren Nutzer nachgewiesen werden.  
Auffällig ist in der Stichprobe der älteren Nichtnutzer, dass eine direkte Wirkung 
zur Verhaltensabsicht besteht. Weiterhin bestehen signifikante (hohe und mittlere) 
Zusammenhänge zur Variable „Ängstlichkeit und Sicherheitsbedenken“ (ANX) 
(r = -.60**, p<.001) und zu den Vorerfahrungen (EXP) (r = .44, p<.001). Aber auch 
                                               
248 Die Selbstwirksamkeit trägt maßgeblich zur Varianzaufklärung der Leichtigkeit der Bedienung 
(β = .23, p = .029) und des Lernens (β = .68, p<.001) sowie zur Aufklärung der Verhaltensabsicht 
(β = .23, p = .014) bei den älteren Nichtnutzern bei. 
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für andere Variablen finden sich signifikante, jedoch geringe Effekte (s. Anlage B 
22).  
Bei der regressionsanalytischen Prüfung249 mit „ANX“ und „EXP“ , wird erkenntlich, 
dass die Variable „Ängstlichkeit und Sicherheitsbedenken“ als Prädiktor wirkt (b = -
.55, ß = - .67, p<.001) und maßgeblich zur Varianzaufklärung des Kriteriums bei-
trägt (R² = .45, F (1,92) = 21.64, p<.001). Dagegen führt der Einschluss der „Com-
puter- und Internetvorerfahrungen“ zu keinem signifikanten Erklärungsbeitrag.  
 
Dieses Ergebnis ist konträr zu anderen wissenschaftlichen Untersuchung (u.a. 
Czaja et al. 2016), nach welchen Vorerfahrungen essentiell für die Beurteilung der 
eigenen Fähigkeiten sind. Deshalb sei die Variable näher analysiert. Auffällig ist, 
dass im Vergleich zu den älteren Nutzern in der Stichprobe sowohl die Erfahrun-
gen mit Computern (M = .83, SD = .93) als auch mit dem Internet (M = .65, 
SD = .89)250 sehr gering ausfallen. Um den Zusammenhang zur Selbstwirksamkeit 
zu prüfen, wurde analysiert, inwieweit Vorerfahrungen (EXP) als Kovariate auf den 
Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit (SEFF) und der wahrgenomme-
nen Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) sowie der Leichtigkeit des Lernens (PEOL) 
wirkt. Folglich wurde mit PROCESS der Einfluss der „Vorerfahrungen“ als Mode-
rationsvariable analysiert. 
 
„Vorerfahrungen“ kontrolliert den Zusammenhang zwischen der „wahrgenommene 
Leichtigkeit der Bedienung (PEOU)“ und „Selbstwirksamkeit“. Die Varianzaufklä-
rung für dieses Modell mit EXP als Moderator beträgt 39 Prozent (p<.001). 
Tabelle 56: Ergebnis der moderierten Regression mit abhängiger Variable „Selbstwirksam-
keit“ 
  95 % KI    
Prädiktor b UG OG SE(B) t p 
Konstante 1.76 1.63 1.89 0.07 26.71 <.001 
PEOU .46 .29 .64 0.09 5.40 <.001 
EXP .19 .04 .35 0.08 2.48 .015 
Interaktionsterm (PEOU x EXP) .25 .05 .46 0.10 2.43 .017 
Anmerkung. b = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; KI = Konfidenzinter-
vall; UG = Untergrenze; OG = Obergrenze; PEOU = Leichtigkeit der Bedienung; EXP = Vorer-
fahrungen. 
 
                                               
249 Ausgeschlossen wurden die Fallnummer 84, welche als Ausreißer identifiziert wurde. 
250 4er-Skala mit 0 = bisher gar keine Erfahrungen; 1 = bisher wenig Erfahrung; 2 = bisher einige 
Erfahrung; 3 = bisher sehr viel Erfahrung. 
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Zwischen der PEOU und SEFF besteht ein positiver, signifikanter Zusammenhang 
(b = .46, p<.001), und ebenfalls zwischen EXP und SEFF (b = .19, p = .015). Die 
Interaktion zwsichen EXP und SEFF ist signifikant (b = .25, p = .017), was bedeu-
tet, dass die Wirkung von PEOU von der Moderationsvariable „Vorerfahrungen“ 
abhängt. Gemäß der Tabelle „Conditional Effect of Focal Predictor at Values of the 
Moderator Variable“ wird sichtbar, dass sowohl für Personen mit niedrigen Com-
putern- und Interneterfahrungen (b = .28, p = .005), als auch mit durchschnittlichen 
(b = .46, p<.001) und überdurchschnittlich hohen Erfahrungen (b = .68, p<.001) 
den Zusammenhang zwischen der wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung 
und der Selbstwirksamkeit signifikant beeinflusst (R²chang = .039, p = .017). 
 
4.6.3.6 Ängstlichkeit und Sicherheitsbedenken 
 
Beim Vergleich zwischen den älteren Nutzern und Nichtnutzern in der Stichprobe, 
wird sichtbar, dass die Dimensionen „Angst vor Bedienfehlern“ und „Sicherheits-
bedenken“ von den Nichtnutzern höher gewichtet werden.  
Tabelle 57: Ergebnisse des t-Tests für die Variablen Ängstlichkeit und Sicherheitsbedenken 
Variable  n M SD t p 
1 Löschen großer Datenmen-
gen  
Nutzer  96 1.43 1.04 
3.48 .001 
Nichtnutzer  103 2.14 1.13 
2 Angst vor nicht-korrigierba-
ren Fehlern  
Nutzer  96 1.60 1.08 
4.59 <.001 
Nichtnutzer  102 2.05 1.12 
3 Angst ausspioniert zu wer-
den  
Nutzer  96 2.05 1.01 
2.75 .007 
Nichtnutzer  100 2.32 1.07 
4 Angst vor finanziellen Ver-
lusten 
Nutzer  96 1.81 1.03 
1.80 .073 
Nichtnutzer  102 2.31 1.0 
 
Anhand des t-Tests lässt sich zeigen, dass signifikante Mittelwertunterschiede für 
die Angst vor Bedienfehlern (1,2) vorliegen, und ebenfalls für die Angst, ausspio-
niert zu werden (3). Dagegen bestehen keine Unterschiede, was die Angst vor 
finanziellen Verlusten (4), betrifft. Dahingehend ist Hypothese 8, nach welcher Un-
terschiede zwischen beiden Gruppen postuliert wurden, zu ändern.  
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Demnach ist die Angst vor finanziellen Verlusten für beide Gruppen der Stichprobe 
gegeben. Es wird weiterhin erkennbar, dass in beiden Gruppen die Sicherheitsbe-
denken (3,4) gegenüber der Angst vor Bedienfehlern (1,2) negativer eingeschätzt 
werden. Die älteren Nichtnutzer nehmen zudem das Internet nicht als sichere Um-
gebung wahr (M = 2.30, SD = .92). Dagegen scheint die Aufgeschlossenheit ge-
genüber technischen Innovationen gegeben zu sein. Für die Mehrheit der älteren 
Nichtnutzer in der Stichprobe löst der Einsatz von Smartphones und Tablet-PCs 
keine beunruhigenden Gefühle aus (M = 1.85,  SD = 1.11), noch werden die Ge-
räte als bedrohlich wahrgenommen (M = 1.58,  SD = 1.07).  
 
Fortan ist zu beleuchten, inwieweit Zusammenhänge zwischen der Variable 
„Ängstlichkeit und den Sicherheitsbedenken“ zu den Variablen „Verhaltensabsicht“ 
(H8) und der „wahrgenommenen Einfachheit der Bedienung“ (H9) bestehen. Für 
die Verhaltensabsicht ließ sich zeigen, dass die wahrgenommenen Sicherheitsbe-
denken gegenüber dem Internet einen Einfluss auf die Einstellung gegenüber di-
gitalen Medien besitzen. Diese wiederum moderiert den Effekt zwischen der wahr-
genommenen Nützlichkeit und der Verhaltensabsicht. Diesbezüglich ist H8 zu än-
dern.  
Für die Hypothese H9 ließ sich zeigen, dass die wahrgenommene Leichtigkeit der 
Bedienung durch die Selbstwirksamkeit und die lernunterstützenden Rahmenbe-
dingungen und nicht durch die Variable „Ängstlichkeit und Sicherheitsbedenken“ 
erklärt wird. Da jedoch die letztgenannte einen Prädiktor für die Selbstwirksamkeit 
(SEFF) darstellt, wird geprüft, inwieweit der Zusammenhang zwischen dieser und 
der wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) durch die „Ängstlichkeit 
und Sicherheitsbedenken“ (ANX) moderiert wird. 
 
Tabelle 58: Ergebnis der moderierten Regression mit abhängiger Variable „Leichtigkeit der 
Bedienung“ 
  95 % KI    
Prädiktor b UG OG SE(B) t p 
Konstante 1.81 1.67 1.95 0.07 26.16 <.001 
SEFF .59 .39 .80 0.10 5.79 <.001 
ANX .01 -.16 .19 0.09 .15 .884 
Interaktionsterm (SEFF x ANX) .27 .10 .44 0.09 3.14 .022 
Anmerkung. b = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; KI = Konfidenzintervall; 
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Der Anteil an aufgeklärter Varianz in dem Modell beträgt 40 Prozent (s. Anlage 
C  1.4). Zwischen der SEFF und PEOU besteht ein positiver, signifikanter Zusam-
menhang, indes der Zusammenhang zwischen ANX und PEOU nicht signifikant 
ist. Die Interaktion zwischen ANX und SEFF ist signifikant, was bedeutet, dass die 
Wirkung von Selbstwirksamkeit von der Moderationsvariable „Ängstlichkeit und Si-
cherheitsbedenken“ abhängt.  
Um diese Interaktion einzuschätzen, wird die Tabelle „Conditional Effect of Focal 
Predictor at Values of the Moderator Variable“ analysiert. In dieser sind die beding-
ten Regressionskoeffizienten dargestellt und weisen den Zusammenhang zwi-
schen SEFF und PEOU bei einer bestimmten Ausprägung von ANX aus251. Es 
zeigt sich, dass bei Personen mit einem niedrigen Angst- und Sicherheitsniveau 
(ß = .36, p = .005), mit einem durchschnittlichen Angst- und Sicherheitsniveau 
(β = .59, p<.001) und einem überdurchschnittlich hohen Angst- und Sicherheitsni-
veau (β = .87, p<.001) der Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit und 
wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung signifikant beeinflusst wird 
(R²chang = .06, p = .002). Dahingehend lässt sich Hypothese 9 für die Gruppe der 
älteren Nichtnutzer in der Stichprobe adaptieren. 
 
In diesem Kontext wurde ebenfalls getestet, inwieweit „Ängstlichkeit und Sicher-
heitsbedenken“ (ANX_SEC) den Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit 
(SEFF) und der wahrgenommenen Leichtigkeit des Lernens (PEOL) moderiert. 
Auch hier findet sich ein signifikanter Interaktionseffekt. 
Tabelle 59: Ergebnis der moderierten Regression mit abhängiger Variable „Leichtigkeit der 
Lernens“ 
  95 % KI    
Prädiktor b UG OG SE(B) t p 
Konstante 1.65 1.51 1.79 0.07 23.34 <.001 
SEFF .68 .47 .89 0.10 6.52 <.001 
ANX .09 -.09 .27 0.09 1.04 .302 
Interaktionsterm (SEFF x ANX) .18 .04 .36 0.09 2.12 .037 
Anmerkung. b = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; KI = Konfidenzintervall; 
UG = Untergrenze; OG = Obergrenze; SEFF = Selbstwirksamkeit; ANX = Angst vor Bedienfehlern u. 
Sicherheitsbedenken. 
 
                                               
251 Mit der Methode „MEAN and +/- One on M“ lässt sich die Stärke des Zusammenhangs bei unter-
durchschnittlicher, durchschnittlicher und überdurchschnittlicher Ausprägung von ANX_SEC als Mo-
derator einsehen. Bei allen Ausprägungen ist der Zusammenhang zwischen SEFF und PEOU signi-
fikant. 
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In diesem Modell beträgt der Anteil an aufgeklärter Varianz 39 Prozent. Zwischen 
SEFF und PEOL besteht ein positiver, signifikanter Zusammenhang, indes der Zu-
sammenhang zwischen ANX u SEC und PEOL nicht signfikant ist, jedoch wiede-
rum die Interaktion zwischen ANX u SEC und SEFF.  
Anhand der Tabelle „Conditional Effect of Focal Predictor at Values of the Mode-
rator Variable“ zeigt sich für alle drei Ausprägungen des Moderators ein signifikan-
ter Zusammenhang zwischen SEFF und PEOL. Dies bedeutet, dass bei Personen 
mit einem niedrigen Angst- und Sicherheitsniveau (β = .51, p<.001), mit einem 
durchschnittlichen Angst- und Sicherheitsniveau (β = .68, p<.001) und einem über-
durchschnittlich hohen Angst- und Sicherheitsniveau (β = .84, p<.001) der Zusam-
menhang zwischen der Selbstwirksamkeit und wahrgenommenen Leichtigkeit des 
Lernens signifikant beeinflusst wird (R²chang =  .03, p = .0370). 
 
4.6.4 Weitere Einflussgrößen 
 
4.6.4.1 Technikausstattung im sozialen Umfeld 
 
Für beide Gruppen wurde erfasst, wie sich die Durchdringung digitaler Medien im 
sozialen Umfeld gestaltet. Gemäß Vorstudie 2 wurde angezeigt, dass ältere Er-
wachsene mitunter durch das soziale Umfeld angeregt werden, digitale Medien 
nutzen. Auch konnte in Vorstudie 3 deutlich gemacht werden, dass ältere Ehe-
paare mitunter dazu neigen, gemeinschaftlich ein digitales Gerät zu nutzen. Dem-
nach lassen sich mittels der Ausstattung digitaler Medien im sozialen Umfeld Hin-
weise für den sozialen Einfluss finden. 
 
Abbildung 33: Ausstattung digitaler Medien im sozialen Umfeld – Nutzer und Nichtnutzer 
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Im näheren häuslichen Umfeld überwiegt der Durchdringungsgrad bei den Nut-
zern. 27 Prozent der Ehe- und Lebenspartner verfügen über ein Smartphone oder 
einen Tablet-PC, indes sich dieser Anteil bei den Nichtnutzern auf 10 Prozent be-
läuft. Auch im Freundeskreis der Nutzer ist der Anteil derjenigen, die digitale Me-
dien besitzen, höher.  
Dagegen sind keine gravierenden Unterschiede, den digitalen Ausstattungsgrad 
bei den Kindern sowie Enkelkindern betreffend, zwischen beiden Gruppen fest-
stellbar. Ganz im Gegenteil - hier überwiegen sogar die prozentualen Angaben der 
älteren Nichtnutzer. Unter die Personengruppe „andere“252 fallen ehemalige Ar-
beitskollegen (n = 5), Geschwister (n = 5), sowie Verwandte (n = 4) und Bekannte 
(n = 2). Diese finden sich in der Abbildung 33 unter der Kategorie „andere“ wieder. 
Die Überprüfung dieser Ausstattungsunterschiede im sozialen Umfeld beider 
Gruppen wurde mit dem Chi-Quadrat-Test253 überprüft. Es zeigt sich, dass beide 
Gruppe hinsichtlich der Ausstattung digitaler Medien im sozialen Umfeld signifi-
kante Unterschiede aufweisen (χ² (6) = 24.29, p<.001, n = 201). Der Effekt ist da-
bei stark (Cramers V = .35, p <.001). 
 
Darüber hinaus wurde geprüft, inwieweit die Ausstattung digitaler Medien im sozi-
alen Umfeld (TK_AS_SU) als Kontrollvariable auftritt. Für die älteren Nutzer fanden 
sich diesbezüglich keine Hinweise am Material. Bei den älteren Nichtnutzern 
konnte allerdings ein Moderationseffekt zwischen der sozialen Norm (SN) und dem 
wahrgenommenen Nutzen (PU) aufgedeckt werden.  
Tabelle 60: Ergebnis der moderierten Regression mit abhängiger Variable „wahrgenomme-
ner Nutzen“ 
  95 % KI    
Prädiktor b UG OG SE(B) t p 
Konstante 1.38 1.20 1.54 0.08 16.21 <.001 
SN .34 .17 .52 0.09 3.91 <.001 
TK_AS_SU .087 -.06. .23 0.07 1.20 .235 
Interaktionsterm (SEFF x ANX) .21 .07 .35 0.07 3.04 .003 
Anmerkung. b = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; KI = Konfidenzintervall; 
UG = Untergrenze; OG = Obergrenze; SN = Soziale Norm; TK_AS_SU = Technikausstattung sozia-
les Umfeld. 
  
                                               
252 Hierbei handelte es sich um offene Antwortkategorien. 
253 Hierzu wurde eine neue Variablen transformiert. Es wurde TK_AS_SU_Gesamt gebildet mit der 
Rangordnung von „0“ für niemand bis „7“ „äußerst hoch“. 
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In diesem Modell beträgt der Anteil an aufgeklärter Varianz 21 Prozent. Zwischen 
der sozialen Norm (SN) und dem wahrgenommenen Nutzen (PU) besteht ein po-
sitiver, signifikanter Zusammenhang, indes der Zusammenhang zwischen der 
Technikausstattung im sozialen Umfeld und dem wahrgenommenen Nutzen nicht 
signifikant ist, jedoch wiederum die Interaktion zwischen der Technikausstattung 
im sozialen Umfeld und der sozialen Norm.  
Anhand der Tabelle „Conditional Effect of Focal Predictor at Values of the Mode-
rator Variable“ zeigen sich nur für die letzten beiden Ausprägungen des Modera-
tors signifikante Zusammenhänge zwischen SN und PU. Dies bedeutet, dass bei 
Personen, wo eine durchschnittliche Durchdringung digitaler Medien im sozialen 
Umfeld vorliegt (β = .34, p <.001) oder eine hohe Durchdringung gegeben ist (β = 
.60, p <.001) der Zusammenhang zwischen der sozialen Norm und dem wahrge-
nommenen Nutzen signifikant beeinflusst wird (R²chang = .074, p = .003).  
 
4.6.4.2 Lernunterstützende Rahmenbedingungen  
 
In beiden Gruppen wurden die Präferenzen für lernunterstützende Möglichkeiten 
erfragt. Den meisten Zuspruch erfährt hier die Unterstützung im näheren sozialen 
Umfeld. Ebenfalls ist der Wunsch nach einer Anleitung zur Bedienung bei beiden 
Gruppen gleichermaßen gegeben. Deutlich wird aber auch, dass die Nichtnutzer 
eher den Wunsch nach einer formalen Unterstützung (d.h. eine Fachperson oder 
einen Kursbesuch) wählen würden. Dagegen sind die älteren Nutzer in der Stich-
probe eher geneigt, sich bei Fragestellungen an ihr näheres Umfeld zu wenden.  
 
Abbildung 34: Präferenzen für lernunterstützende Maßnahmen – Vergleich der Nutzer und 
Nichtnutzer  
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Die Unterschiede bezüglich der Präferenzen sind sowohl bei dem Kursbesuch 
(t (196) = 3.34, p = .001) als auch bei der Unterstützung im sozialen Umfeld 
(t (198) = -6.78, p<.001) signifikant. Bei den älteren Nichtnutzern überwiegt der 
Wunsch nach einer fachgerechten Geräteeinweisung sowie nach einem festen An-
sprechpartner (Fachperson) aber ebenfalls nach Hilfestellung im sozialen Umfeld. 
Kursbesuche dagegen oder Lernangebote unters Gleichen stoßen nur bei einem 
Drittel der älteren Nichtnutzer auf Zustimmung. 
 
Auf Seiten der Nutzer wird die Hilfestellung durch das soziale Umfeld bei Bedien-
problemen präferiert (M = 2.93, SD = 0.86). Genutzt werden weiterhin Selbstlern-
strategien wie z.B. das Lesen der Bedienungsanleitung oder die Informationssu-
che im Internet. Auch ist das Ausprobieren an den Geräten eine Möglichkeit, um 
Problemen bei der Bedienung zu begegnen. Dagegen werden Kursbesuche von 
der Mehrheit der älteren Nutzer abgelehnt (M = 1.19, SD = 1.15). Liegen technik-
spezifischen Fragestellung vor, wenden sich die älteren Nutzer primär an die Kin-
der oder Enkelkinder oder suchen sich im Freundeskreis Hilfestellung. Der Ehe-
partner oder Nachbar sind als Kontaktpersonen im Fall eines Hilfsgesuchs nach-




Abbildung 35: Unterstützung im sozialen Umfeld (Nutzer) 
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Die Relevanz lernunterstützender Rahmenbedingungen ist für beide Nutzergrup-
pen in dieser Stichprobe bedeutsam. Bei beiden Gruppen wirken sich derartige 
Angebote auf die Leichtigkeit der Bedienung und den wahrgenommenen Nutzen 
aus. Für die älteren Nutzer sind Hilfestellungen zum Selbstlernen entscheidend für 
die Leichtigkeit der Bedienung, den wahrgenommenen Nutzen als auch die Selbst-
wirksamkeit. Indes das Vorhandensein eines festen Ansprechpartners lediglich 
eine Erleichterung beim Erlernen des Geräteumgangs bietet.  
Bei den älteren Nichtnutzern dagegen wirken alle lernunterstützenden Rahmenbe-
dingungen förderlich auf den wahrgenommenen Nutzen sowie die Leichtigkeit der 
Bedienung und agieren zudem als Prädiktor für die Verhaltensabsicht. Dies ist nur 
zum Teil konsistent zu Hypothese 10, nach welcher ein Zusammenhang zwischen 
den lernunterstützenden Rahmenbedingungen und der Leichtigkeit der Bedienung 
sowie des Lernens unterstellt wurde. 
  
 





In diesem Abschnitt wird ein erstes Zwischenfazit gezogen und die Hypothesen, 
welche sich auf die technikbezogenen Faktoren beziehen, zusammenfassend prä-
sentiert. Neben der zusammenfassenden Vorstellung der technikspezifischen Dif-
ferenzen zwischen Nutzern und Nichtnutzern wird abschließend mittels der logiti-
schen Regression ein Gesamtmodell zur Akzeptanz digitaler Medien präsentiert. 
Tabelle 61: Ergebnisse für die Hypothesen  H1-H6 
 Nutzer Nichtnutzer 
Hypothese 1 
Je höher der wahrgenommene Nutzen (PU), desto positiver die Einstellung 
(ATT), höher die Verhaltensabsicht (BI) und tatsächliche Nutzung (Adoption, 
AP). 
Annahme nein ja 
Resultat PEOL  AP (R² = .26). 
PU  ATT, BI 
PU, SEC_I - ATT (R² =.42) 
ATT als Moderator zwischen PU und BI 
PU, FAC, SEFF  BI (R² = .65). 
Hypothese 2 
Es besteht ein Zusammenhang zwischen den Mediennutzungsmotiven (MM) 
und dem wahrgenommenen Nutzen (PU). 
Annahme ja nicht relevant 
Resultat MM  PU (R² = .94)  
Hypothese 3 
Es besteht ein Zusammenhang zwischen der wahrgenommenen Ubiquität 
(PUB) und dem wahrgenommenen Nutzen (PU). 
Annahme ja nicht relevant 
Resultat PUB  PU (R² = .59)  
Hypothese 4 
Je leichter die wahrgenommene Bedienung (PEOU), desto höher der wahrge-
nommene Nutzen (PU). 
Annahme ja ja 
Resultat 
PEOU als Mediator zwischen PU 
und PEOL 
 
SEFF, FAC_SL  PU (R² = .38) 
PEOU, FAC, SN  PU (R² = .46) 
Hypothese 5 
Je leichter die wahrgenommene Bedienung (PEOU), desto leichter die Erlern-
barkeit der Gerätebedienung (PEOL) (vice versa). 
Annahme ja ja 
Resultat 
PEOU als Mediator zwischen PU 
und PEOL 
PEOL, SEFF, FAC  PEOU (R² = .60) 
Hypothese 6 
Je höher die Selbstwirksamkeit, desto leichter die wahrgenommene Bedienung 
(PEOU) und Erlernbarkeit der Gerätebedienung (PEOL). 
Annahme ja ja 
Resultat 
SEFF, PU, FAC  PEOU(R² = .52) 
PU, SEFF, FC4  PEOL (R² = .81) 
PEOL, SEFF, FAC  PEOU (R² = .60) 
SEFF  PEOL (R² = .47) 
Anmerkung: R² ist signifikant p<.001. 
FC4 = Lernunterstützung durch festen Ansprechpartner; FC6 = Lernunterstützung durch 
Kurs/Seminar. 
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Es zeigen sich Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede zwischen beiden Grup-
pen. Deutlich wird die Relevanz des wahrgenommenen Nutzens, welcher zur Auf-
klärung der Verhaltensbereitschaft beiträgt. Für die Nutzer erweisen sich die an-
genommenen Mediennutzungsmotive und die wahrgenommene Überallerreich-
barkeit sehr nützlich.  
Die Leichtigkeit der Bedienung und des Lernens werden zu einem hohen Maß auf 
beiden Seiten durch die Selbstwirksamkeit erklärt. Indes aber auch wiederkehrend 
lernunterstützende Maßnahmen zur Aufklärung des wahrgenommenen Nutzens, 
der Leichtigkeit der Bedienung und der Leichtigkeit des Lernens beitragen. Für die 
Nichtnutzer wird die Leichtigkeit des Lernens indes nur durch die Selbstwirksam-
keit beeinflusst.  
 
Auch für die Folgehypothesen kann resümierend festgestellt werden, dass die 
Selbstwirksamkeit ein zentrales Konstrukt bei der Akzeptanz digitaler Medien bei 
älteren Erwachsenen ist. Einflussgebend für diese ist die Ängstlichkeit, aber 
ebenso die Vorerfahrungen. Es zeigen sich signifikante Effekte zwischen der Angst 
vor Bedienfehlern und der wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung. Auf 
diese wirken sich wiederum lernunterstützende Maßnahmen förderlich aus, wie die 
Darlegung der weiteren Hypothesen zu den technikbezogenen Faktoren verdeut-
licht.  
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Tabelle 62: Ergebnisse für die Hypothesen  H7-H11 
 Nutzer Nichtnutzer 
Hypothese 7 
Es besteht ein Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit (SEFF) und den 
Vorerfahrungen (EXP), kontrolliert durch die Variable „Ängstlichkeit“ (ANX). 
Annahme ja nein 
Resultat 
ANX als Mediator zwischen EXP 
und SEFF 
ANX, FAC, EXP, FC6  SEFF 
(R² = .69) 
ANX  SEFF (R² = .45) 
EXP als Moderator zwischen SEFF und 
PEOU 
Hypothese 8 
Angst (ANX) und Sicherheitsbedenken (SEC) sind bei den Nichtnutzern stärker 
ausgeprägt und beeinflussen die Verhaltensabsicht (BI) negativ. 
Annahme ja 
Resultat 
Löschen großer Datenmengen (t = 3.48), Angst vor nicht-korrigierbaren Fehlern 
(t = 4.59) und Angst, ausspioniert zu werden (t = 2.75) mit signifikanten Unter-
schieden zwischen beiden Gruppen  
Angst vor finanziellen Verlusten ohne signifikanten Unterschiede  
  
direkter Einfluss: INT_SEC  ATT 
indirekter Einfluss: ANX als Moderator 
zwischen SEFF und PEOU sowie zwi-
schen SEFF und PEOL, wobei PEOU 
 PU und PU  BI 
Hypothese 9 
Je höher die Angst und Sicherheitsbedenken ausfallen, desto schwieriger fällt 
den Anwendern die Bedienbarkeit der Geräte (PEOU). 
Annahme indirekt, ja ja 
Resultat 
ANX als Mediator zwischen EXP 
und SEFF, indes SEFF  PEOU 
ANX als Moderator zwischen SEFF und 
PEOU 
Hypothese 10 
Zwischen den lernunterstützenden Rahmenbedingungen und der wahrgenom-
menen Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) und des Lernens (PEOL) ist ein Zu-
sammenhang gegeben, der sich entweder direkt oder indirekt äußert. 
Annahme ja ja für PEOU 
Resultat 
FC4  PEOL  
FAC  PEOU 
FAC  PU  
FAC, FC6  SEFF 
FAC  PEOU 
FAC  PU 
Hypothese 11 
Der soziale Einfluss (SOZ) besitzt eine prädiktive Wirkung auf die Verhaltens-
absicht (BI). 
Annahme nicht relevant indirekt, ja 
Resultat  
SOZ  PU, indes PU  BI 
Technikausstattung im sozialen Umfeld 
als Moderator zwischen SOZ und PU. 
Anmerkung: R² ist signifikant p<.001. 





4 Hauptstudie  277 
 
 
Abschließend wird für die Prüfung der Einflussgrößen und für ein Gesamtmodell 
der Akzeptanz digitaler Medien für beide Gruppen (Nutzer und Nichtnutzer) auf 
eine logistische Regression zurück zu gegriffen. Die abhängige Variable ist ange-
lehnt an das eindimensionale Akzeptanzverständnis, welche gleichfalls einen di-
chotomen Charakter besitzt, weil die Technikeinstellung mit der Adoption, d.h. der 
Ebene der Handlungsbereitschaft gleichgesetzt sind (s. 2.4.1). Aufgrund des di-
chotomen Charakters der in SPSS aufgenommenen abhängigen Variable (Nutzer 
„1“/ Nichtnutzer „0“) lässt sich die Akzeptanz der technikbezogenen Variablen254 
entsprechend modellieren. 
Mit diesem Modell werden 90.5 Prozent der Probanden, d.h. entsprechend ihrer 
tatsächlichen Antworten klassifiziert. Für diejenigen Personen, die noch nie Smart-
phones oder Tablet genutzt haben, werden 83 von 94 Fällen richtig vorhergesagt, 
was 88.3 Prozent entspricht. Für diejenigen Probanden, die bereits digitale Medien 
nutzen werden 88 von 95 Fällen vorhergesagt. Dies entspricht 92.6 Prozent der 
Prognose.  
Es zeigt sich, dass das Modell in Gänze (χ²(8) = 158.69, p < .001) mit den Koeffi-
zienten der Variablen wahrgenommener Nutzen, Selbstwirksamkeit, Angst vor Be-
dienfehlern und Vorerfahrungen signifikant ist. Der Regressionskoeffizient b ist für 
diese positiv und impliziert eine steigende Funktion.  
 
Tabelle 63: Ergebnisse der logistischen Regression mit den abhängigen Variablen PU, SEFF, 
EXP, ANX 
     95% KI 
 




Konstante (Schritt 1) -9.69 2.07 <.001 .000   
wahrgenommener Nut-
zen 
2.18 0.42 <.001 8.87 3.92 20.04 
Selbstwirksamkeit 1.74 0.64 .007 5.69 1.61 20.02 
Vorerfahrungen 1.63 0.41 <.001 5.90 2.29 11.29 
Angst vor Bedienfehlern 1.11 0.41 .006 3.03 1.37 6.72 
RN² .76 
Anmerkung: KI = Konfidenzintervall; UG = Untergrenze; OG = Obergrenze 
  
                                               
254 Konkret gehen in das Modell folgende Faktoren ein: wahrgenommener Nutzen (PU), wahrgenom-
mene Leichtigkeit der Bedienung (PEOU), wahrgenommene Leichtigkeit des Lernens (PEOL), 
Selbstwirksamkeit (Seff), Angst vor Bedienfehlern (ANX), Sicherheitsbedenken (Sec), Vorerfahrun-
gen (EXP) und lernunterstützende Rahmenbedingungen 
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Ein signifikanter Einfluss auf die Nutzung digitaler Medien lässt sich für den wahr-
genommenen Nutzen (χ² (1) = 27.51, p<.001), die Selbstwirksamkeit (χ² (1) = 7.32, 
p = .007), die Computer- und Internetvorerfahrung (χ² (1) = 16.02, p<.001), die 
Angst vor Bedienfehlern (χ² (1) = 7.48, p = .006) und die Konstante β (χ² (1) = 
21.88, p<.001) finden.  
Auch die Odds Ratio sind für die vier Variablen > 1, weshalb sich die Signifikanz 
der Variablen in dem Modell bekräftigen lässt. Der Hosmer-Lemeshow-Test ist 
nicht signifikant (χ² (8) = 6.31, p = .613), weshalb von einer guten Modellpassung 
auszugehen ist. R² nach Nagelkerke beträgt .76, was nach Cohen 1988 ein starker 
Effekt ist (f = 1.77). Folglich passen das Modell und die Daten gut, weil 75.8 Pro-
zent der Varianz mit diesem erklärt werden können. 
Demnach lässt sich die Bedeutung des wahrgenommenen Nutzens, als auch der 
Selbstwirksamkeit, den Vorerfahrungen und der Ängstlichkeit hinsichtlich der Ak-
zeptanz von digitalen Medien bei älteren Erwachsenen untersetzen. Dies ist kon-
form zu den vorherig präsentierten Einflussgrößen. 
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4.7 Ergebnisse: Subjektbezogene Ressourcen 
 
In diesem Abschnitt wird eruiert, welche Rolle die subjektbezogenen Ressourcen 
bei der Akzeptanz digitaler Medien einnehmen. Die Befunde tragen gleichfalls zur 
Klärung der Begründungszusammenhänge  (s. 3.5, Hypothesen H12 bis H15) bei. 
 
4.7.1 Das kalendarische Alter und die Technikgeneration 
Bei der Prüfung des Einflusses des kalendarischen Alters im Hinblick auf die tech-
nikrelevanten Einflussfaktoren finden sich signifikante Zusammenhänge, mit mitt-
leren Effekten.  
Tabelle 64: Einfache Korrelation der technikbezogenen Faktoren zum kalendarischen Alter 
Technikbezogene Faktoren r 
Computer- u. Internetvorerfahrungen (EXP) -.45** 
Wahrgenommener Nutzen (PU) -.41** 
Leichtigkeit des Lernens (PEOL) -.35** 
Selbstwirksamkeit (Seff) -.36** 
Leichtigkeit der Bedienung (PEOU) -.31** 
Angst vor Bedienfehlern (ANX_F) .21** 
Verhaltensabsicht (BI) -.21* 
Anmerkung: ** Die Korrelation ist auf dem 0,01 Niveau einseitig signifikant. / * Die Korrelation ist 
auf dem 0,05 Niveau einseitig signifikant. 
 
Es wird sichtbar, dass mit steigendem Alter die Computer- und Interneterfahrungen 
abnehmen, aber ebenso die Einschätzung der Nützlichkeit sinkt und die Bewer-
tung der Bedienbarkeit, Leichtigkeit des Erlernens sowie der Selbstwirksamkeit 
negativ ausfallen. Dabei nimmt die Angst vor Bedienfehlern zu, indes sich die Ver-
haltensabsicht minimiert. Damit wird ein erster Hinweis für die Bestätigung der Hy-
pothese 12, welche einen Zusammenhang zwischen dem kalendarischen Alter 
PU, PEOU und PEOL unterstellt, geliefert.  
 
Die diesbezüglich durchgeführten Regressionsanalysen zeigen, dass das Alter für 
die in Tabelle 65 technikbezogenen Einflussgrößen als Prädiktor auftritt und folg-
lich zur Varianzaufklärung beiträgt. Den höchsten Beitrag leistet das Alter am Kri-
terium „Vorerfahrungen“ und „wahrgenommener Nutzen“. 
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Tabelle 65: Ergebnisse der Regressionsanalysen für den Prädiktor „Alter“ 
Kriterium Prädiktor b SE(B) ß t p R² p 
EXP (Konstante) 6.60 0.76  8.72 <.001 
.20 <.001 
 Alter -.07 0.01 -.45 -6.86 <.001 
PU (Konstante) 7.26 0.82  8.90 <.001 
.17 <.001 
 Alter -.07 0.01 -.41 -6.22 <.001 
PEOL (Konstante) 5.53 0.69  8.01 <.001 
.35 <.001 
 Alter -.05 0.01 -.35 -5.11 <.001 
SEFF (Konstante) 5.62 0.63  8.96 <.001 
.13 <.001 
 Alter -.05 0.01 -.36 -5.31 <.001 
PEOU (Konstante) 4.99 0.63  7.89 <.001 
.10 <.001 
 Alter -.04 0.01 -.31 -4.60 <.001 
ANX (Konstante) -.73 0.84  -.861 .390 
.05 .003 
 Alter .04 0.01 .21 3.03 .003 
BI (Konstante) 3.68 1.09  3.39 .001 
.04 .038 
 Alter -.03 0.02 -.21 -2.10 .038 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; BI = Verhaltensabsicht; PU = Nützlichkeit; PEOU = Leichtigkeit der 
Bedienung; PEOL = Leichtigkeit des Lernens; ANX = Angst vor Bedienfehlern; SEFF = 
Selbstwirksamkeit; EXP = Computer- u. Internetvorerfahrungen. 
 
Für die Hypothese 12 bleibt festzuhalten, dass das Alter zur Varianzaufklärung mit 
17 Prozent am Kriterium „wahrgenommener Nutzen“ (F(1,194) = 38.7, p = <.001), 
sowie mit 35 Prozent am Kriterium „Leichtigkeit des Lernens“ (F(1,193) = 26.13, 
p = <.001) und mit 10 Prozent am Kriterium „Leichtigkeit der Bedienung 
(F(1,194) = 21.5, p = <.001) beiträgt. 
 
Ferner galt zu prüfen, ob die Beurteilung von PU, PEOU und PEOL zwischen den 
älteren Probanden variiert. Hierfür wurden Altersgruppen gebildet255 und alle drei 
Faktoren mit einer einfaktoriellen Varianzanalyse geprüft. Bei dieser wurde mit fünf 
Altersgruppen (sog. Faktorstufen) gearbeitet (s. Anlage B 23). Bei allen drei Vari-
ablen erweist sich das Gesamtmodell als signifikant. Sowohl für den wahrgenom-
menen Nutzen (F(5, 192) = 7.6, p<.001, η²p = .17), als auch die Leichtigkeit der 
Bedienung (F(5, 192) = 5.6, p<.001, η²p = .13) und die Leichtigkeit des Lernens 
(F(5, 191) = 6.9, p<.001, η²p = .15), finden sich signifikante Haupteffekte. Den 
höchsten Anteil der Streuung um den Gesamtmittelwert durch das Alter wird bei 
dem wahrgenommenen Nutzen erzielt (R²korr = .14). Die Effektstärke f = 0.4 ist nach 
Cohen 1988 als starker Effekt einzuordnen. 
                                               
255 Entsprechend den Empfehlungen von Hsiao und Tang 2015, Renaud und van Biljon 2008 und 
Claßen 2012b wurden kleine Altersgruppen gebildet. 
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Anhand der Post-hoc-Test mit Bonferroni-Korrektor wird deutlich, dass bei allen 
drei Einflussgrößen signifikante Unterschiede zwischen den jüngeren Altersgrup-
pen (bis 65-Jährigen und 66- bis 70-Jährigen) zu den Altersgruppen ab 76 Jahren 
(76- bis 80-Jährige und über 81-Jährige) bestehen. Dahingehend kann Hypothese 
12 bekräftigt werden. 
 
Ferner galt es den Einfluss des kalendarischen Alters für die abhängigen Variab-
len, d.h. die Einstellung (ATT), Verhaltensabsicht (BI) und die tatsächliche Nutzung 
(Adoption, AP) zu überprüfen. Mittels der Korrelationsanalyse (s. Tabelle 64) ließ 
sich ein Zusammenhang zwischen dem Alter und der Verhaltensabsicht (BI) kon-
statieren. Zu betonen ist, dass zwischen dem Alter und der Adoption kein signifi-
kanter Zusammenhang in der Stichprobe vorliegt (rs = -.15, p = .148). Auch besteht 
kein Effekt zur Technikeinstellung (r = -.13, p = .104). 
 
Bei dem Kriterium „Verhaltensabsicht“ erweist sich das Alter als Prädiktor 
(ß = - .21, p = .038) und das Gesamtmodell als signifikant (F(1,100) = 4.4, 
p = .038) (s. Tabelle 66). Dahingehend ist Hypothese 13 für die Stichprobe anzu-
nehmen. 
Unterschiede zwischen den Altersgruppen ließen sich mit der einfaktoriellen Vari-
anzanalyse nicht aufdecken. Es wird erkennbar, dass bei den ersten beiden Mo-
dellen keine Erklärung durch die Variable „Alter“ möglich ist. Hingegen erweist sich 
bei der Adoption das Modell als signifikant. Da bei diesem jedoch Varianzhetero-
genität vorliegt, ist das Ergebnis nicht zu verwerten. 
Tabelle 66: Ergebnisse der einfaktoriellen Varianzanalyse für BI, ATT, AP 
Variable 
Levene-Test Varianzho-
mogenität F p R²korr η²p F df1 df2 p 
BI .90 5 99 .487 
  
1.02 .408 .00 .05 
ATT 2.30 5 96 .051 
  
.58 .762 -.02 .03 
AP 2.77 3 91 .046 ___ 2.61 .040 .06 .10 
Anmerkung: BI = Verhaltensabsicht, ATT = Technikeinstellung, AP = Adoption. 
Folglich bleibt für Hypothese 13 festzuhalten, dass das Alter einen Zusammen-
hang zur Verhaltensabsicht besitzt, d.h. mit steigendem Alter nimmt die Bereit-
schaft, digitale Medien einzusetzen ab. Unterschiede zwischen den Altersgruppen 
liegen nicht vor. 
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Im Zuge der Hypothesenformulierung wurde angenommen, dass für die Technik-
generation ähnliche Effekte wie beim kalendarischen Alter auftreten. Da die Mehr-
heit der älteren Personen in der Stichprobe der Generation der Haushaltsgenera-
tion (83 %) und nur wenige der frühtechnischen Generation (17 %) zugehörig sind, 
ist die Varianzaufklärung dieser Variable sehr gering (M =  1.83, SD = 0.38, Vari-
anz = 0.14), so dass keine hinreichenden Ergebnisse ermittelt werden können256.  
Dennoch lässt sich anhand der Vorerfahrungen mit Computern und dem Internet 
ein Bezug zur Technikgeneration herstellen. Für diese finden sich für die Alters-
gruppen signifikante Unterschiede (F(4,186) = 11.66; p<.001, η²p = .20). Der Anteil 
der Streuung um den Gesamtmittelwert durch das Alter bei den Vorerfahrungen 
(R²korr = .18) ist dabei hoch einzuordnen. Auch hier werden anhand der Post-hoc-
Test mit Bonferroni-Korrektor signifikante Unterschiede zwischen den jüngeren Al-
tersgruppen (bis 65-Jährigen und 66- bis 70-Jährigen) zu den Altersgruppen ab 76 
Jahren (76- bis 80-Jährige und über 81-Jährige) deutlich und damit Unterschiede 
hinsichtlich den Technikvorerfahrungen angezeigt. 
  
                                               
256 Lediglich mit der bivariaten Korrelationsanalyse werden Zusammenhänge zum wahrgenommenen 
Nutzen (r = .313**, p = .000, n = 196) bei einem mittleren Effekt und zur Leichtigkeit der Bedienung 
(r = .242**, p = .001, n = 196), des Lernens (r = .266**, p = .000, n = 195), und der Selbstwirsamkeit 
(r = .255**, p = .000, n = 196) deutlich. Diese besitzen allerdings nur einen Hinweischarakter. 
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4.7.2 Das allgemeine Alterserleben 
 
Das allgemeine Alterserleben erfährt sowohl auf Seiten der älteren Nutzer als auch 
Nichtnutzer eine eher positive Bewertung und dies bei einem nicht signifikanten 
Unterschied (t (197) = -1.42, p = .157) (s. Anlage B 24), obwohl sich anhand der 
Mittelwerte zeigt, dass die älteren Nutzer im Vergleich zu den Nichtnutzern eine 
positivere Bewertung bei allen Aussagen vornehmen.  
 
 




Mit zunehmenden Alter fühlen sich die älteren Probanden weder weniger nützlich, 
noch haben sie das Gefühl, dass sich „alles“ in der Phase des Ruhestands ver-
schlimmert hätte. Beide Gruppen haben sogar das Gefühl, dass mit zunehmenden 
Alter, alles besser wird. Zurückhaltender sind die Antworten, was die Zufriedenheit 
bzw. das Gefühl des Glücklich Seins betrifft und dass die jetzige Ruhestandsphase 
besser verläuft, als erwartet.  
Der zwischen dem allgemeinen subjektiven Alterserleben (ASA) und dem wahrge-
nommenen Nutzen sowie den abhängigen Variablen (ATT, BI, AP) vermutete Zu-
sammenhang (s. Hypothese 14) lässt sich anhand einer bivariaten Korrelations-
analyse nicht finden.  
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Dagegen bestehen Effekte zur Selbstwirksamkeit (r = .301**, p<.001, n = 195), der 
wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung (r = .274**, p<.001, n = 195), des 
Lernens (r = .245**, p<.001, n = 194), zu den Vorerfahrungen (r = .236**, p<.001, 
n = 194) und zur Angst vor Bedienfehlern (r = -.234**, p<.001, n = 196). Hierbei 
handelt es sich um signifikante Effekte, die jedoch, mit Ausnahme der Selbstwirk-
samkeit, gering sind. 
 
Da alle Variable im unmittelbaren Zusammenhang stehen, erwies sich eine Prü-
fung, ob das subjektive Alterserleben (ASA) als Kovariate zwischen der Selbst-
wirksamkeit und der Leichtigkeit der Bedienung sowie des Lernens auftritt, als ge-
eignet. Das unterstellte Modell zwischen der Selbstwirksamkeit und Leichtigkeit 
der Bedienung mit der Kontrollvariable „ASA“ erwies sich allerdings nicht als sig-
nifikant. Es zeigte sich indes, dass das Modell zwischen der Selbstwirksamkeit 
(SEFF) und der wahrgenommenen Leichtigkeit des Lernens (PEOL) von dem sub-
jektiven allgemeinen Alterserleben kontrolliert wird. Die Varianzaufklärung für die-
ses Modell mit ASA als Moderator beträgt 57 Prozent (p<.001). 
Zwischen SEFF und PEOL besteht ein positiver, signifikanter Zusammenhang 
(β = .83, p<.001), nicht jedoch zwischen ASA und PEOL (β = .03, p = .694). Je-
doch ist die Interaktion zwischen ASA und SEFF signifikant (β = .17, p = .042), was 
bedeutet, dass die Wirkung von SEFF von der Moderationsvariable „ASA“ ab-
hängt. Dies lässt sich wie folgt interpretieren: Bei Personen mit einem negativen 
subjektiven allgemeinen Alterserleben (β = .73, p<.001) wird der Zusammenhang 
zwischen der Selbstwirksamkeit und der Leichtigkeit des Lernens beeinflusst. 
Ebenso bei einem durchschnittlichen ASA (β = .83, p<.001) und einem überdurch-
schnittlich hohen ASA (β = .93, p<.001) wird der Zusammenhang zwischen der 
Selbstwirksamkeit und der wahrgenommenen Leichtigkeit des Lernens signifikant 
beeinflusst (R²chang = .01, p = .042). Folglich ist auch hier zumindest für die älteren 
Nutzer Hypothese 14 dahingehend zu ändern, dass kein direkter Effekt zwischen 
dem allgemeinen Alterserleben und der Adoption vorliegt, sondern ein indirekter 
Effekt. Indem das allgemeine Alterserleben den Zusammenhang zwischen der 
Selbstwirksamkeit und der wahrgenommenen Leichtigkeit des Lernens moderiert, 
ist mit Auswirkungen auf die abhängige Größe der Adoption zu rechnen (s. 4.6.2).   
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4.7.3 Das bereichsspezifische Alterserleben 
 
In diesem Abschnitt werden die Dimensionen des bereichsspezifischen Alterserle-
ben betrachtet. Diesbezüglich sind Unterschiede zwischen den Nutzern und Nicht-
nutzern gegeben.  
 
Die Nutzer bewerten sozialer Entwicklungsgewinn (SE) positiver.  
Abbildung 37: Bewertung des sozialen Entwicklungsgewinns (Hauptstudie), Stand 201 
 
 
Beide Gruppen sehen die Ruhestandsphase nicht als Phase der Langeweile an 
und scheinen sozial eingebunden zu sein, da keine Einsamkeitsgefühle vorherr-
schend sind. Während sich die älteren Nutzer der Stichprobe eher gebraucht und 
respektiert fühlen, sind diesbezüglich die Meinungen auf Seite der Nichtnutzer 
konträrer. Es konnte ein signifikanter Unterschied bezüglich des sozialen Entwick-
lungsgewinns zwischen beiden Gruppen errechnet werden (t (201) = -2.37, 
p = .019). Die Nutzer weisen hier eine positivere Einschätzung 
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Was die Selbstkenntnis betrifft, fühlen die älteren Nichtnutzer, dass mit dem Älter-
werden das Gefühl verbunden ist, genauer zu wissen, was man möchte. Zudem 
wird Dingen gelassener begegnet. Ein Unterschied ist hier gegenüber den älteren 
Nutzern zu erkennen, welche nicht mehrheitlich der Meinung sind, in der dritten 
Lebensphase genauer zu wissen, was man will.  
 
Abbildung 38: Bewertung der Selbstkenntnis (Hauptstudie), Stand 2018 
 
 
Der Unterschied zwischen beiden Gruppen bezüglich der Selbstkenntnis ist für die 
Stichprobe nicht signifikant (t (201) = -1.67, p = .096). Dieser Wert ist angesichts 
der graphischen Auswertung kritisch zu sehen und möglicherweise mit der unzu-




4 Hauptstudie  287 
 
 
Die Dimension „persönliche Weiterentwicklung (PW)“ wird wiederum positiver von 
den älteren Nutzern eingeschätzt.  
Abbildung 39: Bewertung der persönlichen Weiterentwicklung (Hauptstudie), Stand 2018 
 
 
Die älteren Nutzer nutzen die Ruhestandsphase, um weiterhin viele Pläne zu ma-
chen und diese bzw. ihre Ideen umzusetzen. Die Einschätzung, dass sich die ei-
genen Fähigkeiten in dieser Phase erweitern, wird nicht von allen gleichermaßen 
geteilt und von den älteren Nichtnutzern auffällig schlechter bewertet. Bezüglich 
der persönlichen Weiterentwicklung wurde ein signifikanter Unterschied zwischen 
beiden Gruppen errechnet (t (201) = -5.35, p.<001). Diese wird bei den Nutzern 
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Die dritte Lebensphase wird auf Seiten der älteren Erwachsenen nicht durchweg 
als körperlicher Entwicklungsgewinn bewertet. Sichtbar wird, dass die körperliche 
Belastbarkeit auf Seiten der älteren Nichtnutzer negativ beurteilt wird und auch die 
anderen Punkte auf beiden Seiten keine durchweg positive Einschätzung erfahren.  
 
Abbildung 40: Bewertung des körperlichen Entwicklungsgewinns (Hauptstudie), Stand 2018 
 
 
Trotzdem auf beiden Seiten eher ein körperlicher Entwicklungsverlust gegeben ist, 
erweist sich der Unterschied zwischen beiden Gruppen als signifikant 
(t (196) = - 3.52, p = .001), wobei dieser auf Seiten der Nutzer 
(M = 1.94, SD = .66) weniger negativ als bei den Nichtnutzern 
(M = 1.62,  SD = .63) beurteilt wird. 
 
Werden die Zusammenhänge (s. Hypothese 14) zwischen dem bereichsspezifi-
schen Alterserleben und den technikspezifischen Faktoren analysiert, ist kein sig-
nifikanter Zusammenhang zur Adoption gegeben. Dagegen finden sich signifikante 
Effekte zum wahrgenommenen Nutzen (r = .352**, p<.001, n = 198), zur Techni-
keinstellung (r = .261**, p = .004,  n = 102) und zur Verhaltensabsicht 
(r = .314**, p = .001, n = 105), indes auch zu anderen technikbezogenen Faktoren 
signifikante Zusammenhänge zu den einzelnen Dimensionen des bereichsspezifi-
schen Alterserlebens zu finden sind (s. Anlage B 25). 
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Für die Hypothesenprüfung wurden Regressionsanalysen für PU, ATT und BI mit 
dem Prädiktor „bereichsspezifisches Alterserleben“ errechnet. Deren Ergebnisse 
sind nachstehend einsehbar.  
Tabelle 67: Ergebnisse der Regressionsanalysen für den Prädiktor „Bereichsspezifisches 
Alterserleben“ 
Kriterium Prädiktor b SE(B) ß t p R² p 
PU (Konstante) .26 0.38  .70 .484 
.12 <.001 
 BSB .82 0.16 .35 5.27 <.001 
ATT (Konstante) .29 0.44  .66 .511 
.07 .008 
 Alter .53 0.19 .26 2.70 .008 
BI (Konstante) .00 0.43  .01 .993 
.10 .001 
 Alter .64 0.19 .31 3.36 .001 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; BI = Verhaltensabsicht; PU = Nützlichkeit; ATT = Technikeinstellung. 
 
Trotzdem eine Varianzaufklärung durch den Prädiktor an allen drei Kriterien ge-
leistet wird, und die Modellgüte signifikant ist, muss das Ergebnis vorsichtig inter-
pretiert werden, weil sich keine linearen Zusammenhänge zwischen den jeweiligen 
Variablen abzeichnen und damit eine wesentliche Voraussetzung der Regressi-
onsanalyse verletzt ist (s. 4.5). 
Dementsprechend können für die Beantwortung der Hypothese 14 die mittels dem 
Korrelationskoeffizienten aufgedeckten Zusammenhänge hinzugezogen und von 
Effekten zwischen dem bereichsspezifischen Alterserleben dem wahrgenomme-
nen Nutzen, der Technikeinstellung und Verhaltensabsicht ausgegangen werden. 
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4.7.4 Weitere personenbezogene Einflussfaktoren 
 
Der Gesundheitszustand (M =  3.45, SD = .770) wird von den älteren Erwachsenen 
in der Stichprobe mehrheitlich als gut bewertet. Dennoch zeichnen sich Unter-
schiede zwischen den älteren Nutzern und Nichtnutzern ab. Schätzen die älteren 
Nichtnutzer ihren Gesundheitszustand mittelmäßig bis gut ein, überwiegt bei den 
Nutzern die Bewertung, dass ihr derzeitiger Gesundheitszustand gut sei.  
 




Die Unterschiede zwischen beiden Gruppen sind signifikant (t (199) = -2.82, 
p =  .005), indes bei den Nichtnutzern die Gesundheit eher mittelmäßig bis gut 
bewertet wird (M = 3.31, SD = 0.79) als dies bei den Nutzern der Fall ist (M = 3.61, 
SD = 0.72), die mehrheitlich eine gute Einschätzung vornehmen. 
Was den Gesundheitszustand betrifft, werden ebenfalls Zusammenhänge zum 
subjektiven Alterserleben (r = .44**, p<.001, n = 196), dem bereichsspezifischen 
Alterserleben (r = .53**, p<.001, n = 199) und der Ruhestandsdauer erkennbar. 
Nimmt diese zu, wird eine Schlechterbewertung der subjektiven Gesundheit vor-
genommen (r  =  -.31**, p<.001, n = 188). 
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Bezüglich der soziodemografischen Aspekte konnte keine Unterschiede zum Ge-
schlecht oder Haushaltsgröße aufgedeckt werden. Es fanden sich allerdings sig-
nifikante Unterschiede bei der Bildung (t(199) = -3.88, p<.001) und beim Haus-
haltsnettoeinkommen (t(200) = -2.55, p  = .012). Die Nutzer besitzen einen höhe-
ren Bildungsabschluss (M = 2.59, SD = 1.04) gegenüber den Nichtnutzern 
(M = 2.01, SD = 1.09) in der Stichprobe. Dies gilt auch für das Haushaltseinkom-
men, welches mit dem Bildungsabschluss in Zusammenhang steht (r = .40**, 
p<.001, n = 200). 
 
Zusammenfassend werden die Ergebnisse für die vermuteten Zusammenhänge 
zu den subjektbezogenen Ressourcen präsentiert. 
Tabelle 68: Ergebnisse für die Hypothesen  H12 – H15 
Hypothese 12 
Je höher das Alter, desto negativer die Bewertung der technikrelevanten Ein-
flussfaktoren (PU, PEOU und PEOL). 
Annahme ja 
Resultat 
Das kalendarische Alter besitzt einen signifikanten Einfluss auf PU, PEOU und 
PEOL und weitere technikrelevante Faktoren, wie z.B. den Vorerfahrungen. 
Hypothese 13 
Je höher das Alter, desto negativer die Einstellung (ATT), geringer die Verhal-
tensabsicht (BI) als auch tatsächliche Nutzung (Adoption, AP). 
Annahme ja, teilweise 
Resultat 
Das kalendarische Alter besitzt einen signifikanten Einfluss auf die Verhaltens-
absicht. 
Hypothese 14 
Zwischen dem individuellen Alterserleben, definiert mit dem allgemeinen und 
bereichsspezifischen Alterserleben sind Zusammenhänge zum wahrgenomme-
nen Nutzen (PU), der Einstellung (ATT), Verhaltensabsicht (BI) und tatsächli-
chen Nutzung (Adoption, AP) gegeben. 
Annahme ja, teilweise 
Resultat 
Das allgemeine Alterserleben wirkt als Moderator zwischen der Selbstwirksam-
keit und der wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung.  
Für das bereichsspezifische Alterserleben lassen sich signifikante Zusammen-
hänge zum wahrgenommenen Nutzen, der Technikeinstellung und Verhaltens-
absicht finden. 
Hypothese 15 
Zwischen Nutzern und Nichtnutzern bestehen Unterschiede hinsichtlich der Be-
wertung des subjektiven Alterserlebens. 
Annahme ja, teilweise 
Resultat 
Keine Zusammenhänge bestehen beim allgemeinen Alterserleben. Signifikante 
Zusammenhänge bestehen beim bereichsspezifischen Alterserleben bei den 
Dimensionen sozialer Entwicklungsgewinn, persönliche Weiterentwicklung und 
körperlicher Entwicklungsverlust. Diese werden durch die Nutzer positiver ein-
geschätzt. 
Weitere signifikante Unterschiede bestehen beim subjektiv wahrgenommenen 
Gesundheitszustand, der Bildung und dem Haushaltseinkommen. 
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4.8 Ergebnisse: Wohnortbezogenen Ressourcen 
 
Schließlich werden die wohnortbezogenen Ressourcen und damit die Hypothesen 
16 bis 19 untersucht.  
 
4.8.1 Wohnortgröße und demografische Merkmale 
 
In einem ersten Schritt soll der Einfluss der Wohnortgröße hinsichtlich der Techni-
keinstellung (ATT), Verhaltensabsicht (BI) und Adoption (AP) analysiert werden. 
Es wird ersichtlich, dass die Mehrheit der Probanden in größeren Landgemeinden, 
wenn nicht sogar in ländlichen Kleinstädten ansässig ist. Dagegen wohnt rd. ein 
Drittel in kleinen Siedlungen und kleinen Landgemeinden. 
 
Ausgehend vom Datenmaterial lässt sich mutmaßen, dass in kleinen Gemeinden 
die Nutzung digitaler Medien unterrepräsentiert ist, allerdings ist die Anzahl der 
Nichtnutzer in den Orten mit bis zu 5.000 Einwohner gleichfalls überlegen, sodass 
eine Ergebnisinterpretation erschwert wird. Obwohl der Unterschied, die Wohnort-
größe betreffend, zwischen beiden Nutzergruppen signifikant ist (χ²(4) = 13.40, 
p  = .009, n = 203), handelt es sich um einen äußerst niedrigen Zusammenhang 
(Cramers V = .26, p = .009)257.   
                                               
257 Der Zusammenhang ist nicht stark, da ein solcher erst ab einem Cramers V von “30” gegeben ist 
Abbildung 42: Klassifikation nach Wohnortgrößen 
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Weitere Zusammenhänge zwischen der Wohnortgröße und der Technikeinstellung 
(F (4, 97) = 1.401, p = .239, η²p = .055), Verhaltensabsicht (F (4, 100) = 1.503 p = 
.199, η²p = .058), sowie der Adoption258 (F (4, 91) = .839 p = .504, η²p = .036) lassen 
sich mit der einfaktoriellen Varianzanalyse nicht finden. Ebenfalls können keine 
Effekte anhand von Korrelationsanalyse aufgedeckt werden, weshalb der in Hypo-
these 16 postulierte Zusammenhang für die Stichprobe zu negieren ist. 
 
Dagegen können Zusammenhänge zwischen der Wohnortgröße und den demo-
grafischen Ressourcen259 festgestellt werden. Hervorzuheben ist, dass die Pro-
banden der Aussage, dass ein hoher Altenanteil vorliegt, mehrheitlich zustimmen.  
 
Ein hoher Altenanteil (F(4, 190) = 5.66, p<.001, η²p =.11) und der Wegzug jüngerer 
Bewohner (F(4, 189) = 2.92, p = .023, η²p = .06), tragen zur Varianzaufklärung der 
Wohnortgröße bei. Es lassen sich signifikante Unterschiede zwischen kleinen 
Siedlungen mit 100 Einwohnern zu mittleren und größeren Landgemeinden finden. 
Ein hoher Anteil an älteren Einwohnern wird eher von Bewohnern in sehr kleinen 
Siedlungen gegenüber den Orten mit einer höheren Einwohnerzahl wahrgenom-
men. Dagegen der Wegzug Jüngerer unterschiedlich von Einwohnern in mittleren 
gegenüber größeren Landgemeinden beurteilt wird.  
                                               
258 Hier war Varianzheterogenität gegeben, weshalb die Werte der F-Statistik nicht aussagekräftig 
sind. 
259 Ein Beitrag zur Aufklärung der Nutzung bzw. Nichtnutzung digitaler Medien wird durch die demo-
grafischen Ressourcen nicht geleistet. Der Mann-Whitney U-Test ergab keinen signifikanten Unter-
schied zwischen den Gruppen (z = -.698, p = .485). 
Abbildung 43: Demografische Ressourcen 
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4.8.2 Infrastrukturelle Merkmale 
 
Im Verlauf sind weitere Dimensionen zur Charakteristika von ländlichen Räumen 
hinzuziehen, und zu prüfen, inwieweit sich Zusammenhänge zu den technikbezo-
genen Faktoren aufdecken lassen. Zunächst wurden mit dem Mann-Whitney U-
Test die folgenden Dimensionen hinsichtlich Unterschieden zwischen der Nutzung 
bzw. Nichtnutzung geprüft. 
 









Soziale Integration 97.60 104.72 -.88 .380 
Infrastr. Ressourcen 107.44 93.81 -1.67 .095 
Lebensqualität 99.39 102.76 -.45 .651 
Lagetyp 95.00 106.58 -1.65 .098 
 
Ausgehend von diesen Testergebnissen sind keine auffälligen Unterschiede zwi-
schen den wohnortbezogenen Dimensionen und der Nutzung digitaler Medien 
festzustellen. Möglicherweise hängt dies mit den unzureichenden Reliabilitätswer-
ten bei den wohnortbezogenen Ressourcen zusammen, weshalb im Folgenden 
die einzelnen Items der Dimensionen einer Prüfung unterzogen werden. 
 
Lagetyp, Mobilität und Infrastruktur 
Beginnend beim Lagetyp wird deutlich, dass in der Stichprobe diesbezüglich keine 
Versorgungsdefizite vorliegen, denn die Mehrzahl der älteren Erwachsenen spricht 
sich dafür aus, dass die nächst gelegene Stadt in 20 Minuten gut zu erreichen ist 
(M = 3.27, SD = .60). Erkennbar wird, dass für die Mehrheit der Wohnorte eine 
Lagegunst vorliegt, die positiv durch die Nutzung eines eigenen PKWs beeinflusst 
wird. Dieser ist für 43 Prozent ein wichtiges Fortbewegungsmittel, entweder als 
eigener Fahrer (29.5 %) oder als Mitfahrer (13.5 %) (s. Anlage B 26). 
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Im Wohnort selbst scheinen sich die älteren Erwachsenen mit dem Fahrrad oder 
zu Fuß fortzubewegen. 51 Prozent gaben an, dass diese zu den meistgewählten 
Fortbewegungsmitteln zählen. Unterrepräsentiert dagegen ist die Nutzung öffent-
licher Verkehrsmittel. Der Landkreis Zwickau wird gegenüber dem Landkreis Bau-
tzen als „verstädterter Raum“ charakterisiert, weshalb das öffentliche Verkehrsnetz 
möglicherweise besser ausgestaltet. Diesbezüglich finden sich am Material keine 
Unterschiede zwischen beiden Landkreisen (χ²(1) = .67, p = .412, n = 199). Aller-
dings lassen sich signifikante Differenzen zu der Wohnortgröße finden 
(F (4, 96) = 4.23, p = .003, η²p = .079) und Bewohner kleiner sowie größerer Land-
gemeinden schätzen den öffentlichen Nahverkehr gegenüber den ländlichen 
Kleinstädten schlechter ein.  
 
Insgesamt betrachtet, wird der öffentlichen Nahverkehr als allgemeine infrastruk-
turelle Rahmenbedingung auf Seiten der Probanden weder positiv noch negativ 
akzentuiert (M = 2.10, SD = .970). Ähnliche Urteile finden sich bei der medizini-
schen Grundversorgung und der Möglichkeit, problemlos vor Ort seine Alltagsbe-
sorgungen erledigen zu können.  
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Interessant ist weiterhin die Internetversorgung am Wohnort zu untersuchen, denn 
letztlich können ältere Erwachsene von den einleitend angesprochenen Vorteilen 
digitaler Medien nur profitieren, wenn die materiellen Zugangsbedingungen (d.h. 
die Anbindung ans Internet, Netzwerkanbieter, etc.) vorhanden sind.  
Die Versorgung mit dem Internet wird seitens der Probanden weder besonders 
negativ (21.2 %) noch sehr positiv (35 %) beurteilt (M = 2.11, SD = .929), sondern 
mit „teils/teils“ (43.8 %). Bei der Antwortgebung liegen zudem keine signifikanten 
Unterschiede zwischen den Nutzern und Nichtnutzer vor (χ²(4) = 1.38, p = .848, 
n = 203), weshalb nicht anzunehmen ist, dass auf Seiten der Nichtnutzer diesbe-
züglich keine Auseinandersetzung mit diesem Thema stattgefunden hat. 
 
Daher lässt sich resümieren, dass Zusammenhänge zwischen dem Lagetyp sowie 
den allgemeinen infrastrukturellen Rahmenbedingungen zur Technikeinstellung, 
Verhaltensabsicht bzw. Adoption, wie in Hypothese 17 unterstellt, in der Stich-
probe nicht gegeben sind.  
 
4.8.3 Soziale Teilhabemöglichkeiten und Partizipation 
 
Fortan ist zu analysieren, ob zwischen der sozialen Partizipation am Wohnort Ef-
fekte zur Verhaltensabsicht oder Adoption gefunden werden können. Zunächst ist 
aufschlussreich, inwieweit ein Wohnort überhaupt über Teilhabemöglichkeiten ver-
fügt. Dies wurde mit sozialen infrastrukturellen Merkmalen erfasst. 
 
Abbildung 45: Soziale infrastrukturelle Rahmenbedingungen 
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Gemeinschaftliche Angebot e (u.a. Kirche, Verein, Gasthaus, Seniorentreffs) 
scheinen durchschnittlich vorhanden zu sein (M = 2.07, SD = .95). Nur 29.9  Pro-
zent stimmen einer solchen Aussage zu, 22.4 Prozent stimmen dagegen und 47.8 
Prozent sind sich diesbezüglich unschlüssig. Dagegen wird das Vereinsleben po-
sitiver hervorgehoben (M = 2.36, SD = .834). 46.2 Prozent antworten zustimmend, 
dass es in ihrem Wohnort ein reges Vereinsleben gibt, indes 11.6 Prozent diesen 
Tatbestand negieren. Dagegen sind bei der Mehrheit der Probanden öffentliche 
Feste (u.a. Gemeindefeste, Feuerwehrfeste, etc.) gegeben (M = 2.52, SD = .757). 
57 Prozent bejahen diese Aussage, 35.5 Prozent sind sich unschlüssig und ledig-
lich 7.5 Prozent sprechen sich dagegen aus.  
 
Nach der Klärung, welche Angebote existieren, wurden die Probanden angehalten, 
anzugeben, an welchen Angeboten sie teilnehmen. Es zeigt sich, dass öffentliche 
Veranstaltungen besucht werden (M = 2.35, SD = .92). 47.8 Prozent stimmen die-
ser Aussage zu. Auch gaben viele Probanden an, sich in ihrem Wohnort sozial zu 
engagieren (M = 1.98, SD = 1.32), jedoch stehen diesen ebenso viele gegenüber, 
die dies nicht tun. Verdeutlichung findet dies anhand der Darlegung des ehrenamt-
lichen Engagements (s. 4.4).  
Weniger Zuspruch erfährt die Teilnahme an altersgerechten Angeboten (Senioren-
treffs/-reisen) und auf Ablehnung stößt der regelmäßig Kirchbesuch. 
 
 
Abbildung 46: Soziale Partizipation am Wohnort 
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Signifikante Zusammenhänge zu den technikbezogenen Faktoren finden sich zwi-
schen der sozialen Partizipation „soziales Engagement“ zur Verhaltensabsicht (r 
=.23*, p<.001, n = 103). In diesem Kontext wurde zudem geprüft, inwieweit die 
ehrenamtliche Tätigkeit diesen Effekt kontrolliert. Es lässt sich nur eine geringfü-
gige Änderung von r feststellen, die allerdings signifikant ist (r01-02 = .22, p = .026, 
n = 100). Es handelt sich nach Cohen 1988 um einen geringen Effekt.  
Mittels einer linearen Regression konnte das „soziale Engagement“ als Prädiktor 
für die Verhaltensabsicht, digitale Medien zu nutzen, ermittelt werden (β = .226, 
p =.022). Es können fünf Prozent der Varianz erklärt werden (R² = .05, F(1,101) 
= 5.44, p = .022). Die Effektstärke beträgt .23, womit von einem geringen Effekt 
nach Cohen 1988 ausgegangen werden kann.  
 
Demnach steigt die Handlungsbereitschaft zu Nutzung, wenn sich ältere Erwach-
sene sozial bzw. ehrenamtlich in ihrem Wohnort engagieren. Dagegen tragen die 
anderen Optionen, wie z.B. Möglichkeiten der gemeinsamen Zusammenkunft im 
Rahmen von öffentlichen Veranstaltungen, Treffen, zu keiner Aufklärung bezüglich 
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4.8.4 Soziale Integration in der Nachbarschaft 
 
In Hypothese 18 wurde weiterhin ein Zusammenhang zwischen der Verhaltensab-
sicht, Adoption und sozialen Integration postuliert. Bei der sozialen Integration in 
der Nachbarschaft zeigen sich im Vergleich zu den anderen wohnortbezogenen 
Ressourcen hohe Zustimmungswerte, die auf darauf hindeuten, dass die Proban-
den sozial gut eingebunden sind. 
 
Abbildung 47: Soziale Integration am Wohnort 
 
87 Prozent sprechen sich dafür aus, dass es jederzeit möglich ist, die Nachbarn 
um einen kleinen Gefallen zu bitten (z.B. „sich eine Tasse Zucker zu borgen“, 
M  =  3.15, SD = .75) und meinen, dass in der Nachbarschaft ein gutes Miteinander 
(M = 2.98, SD = .70) vorherrscht. Etwas zurückhaltender wird der regelmäßige 
Austausch bewertet (M = 2.43, SD = .73) und ebenfalls der Tatbestand, dass man 
über die Geschehnisse in der Nachbarschaft informiert ist (M = 2.39, SD = .68).  
 
Zusammenhänge zu den technikbezogenen Faktoren zwischen der Einstellung zu 
digitalen Medien, Verhaltensbereitschaft und Adoption lassen sich bezüglich der 
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Schließlich soll die wahrgenommene Lebensqualität am Wohnort betrachtet 
werden. Es wird sichtbar, dass diese positiv bewertet wird (M = 2.46, SD =  .72). 
Bei der Analyse, welche Faktoren, die Lebensqualität am Wohnort beinflussen, 
ergeben sich keine signifikanten Effekte bei den technikspezifischen Faktoren, 
dafür jedoch für die wohnortbezogenen Ressourcen. 




Versorgung mit dem Internet (AIR) .27** 
Gefallen in der Nachbarschaft (SIN) .27** 
Anbindung öffentlicher Nahverkehr (AIR) .24** 
Angebot öffentlicher Veranstaltungen (SIR) .22** 
Austausch in der Nachbarschaft (SIN) .22** 
Informationen über Geschehnisse in der Nachbarschaft (SIN) .21* 
Soziales Engagement (SP) .21* 
Angebot öffentlicher Treffpunkte (SIR) .20** 
Anmerkung: ** Die Korrelation ist auf dem 0,01 Niveau zweiseitig signifikant. / * Die Korrelation ist 
auf dem 0,05 Niveau zweiseitig signifikant. 
 
Als Prädiktoren für die Lebensqualität können die Versorgung mit dem Internet 
(β = .16, p = .024), die Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr (β = .23, p = 
.001), die Integration in der Nachbarschaft i.S. dass man jemanden um einen 
Gefallen bitten kann (β =  .24,  p = 002) und das soziale Engagement (β = .16, 
p = .023) identifiziert werden. Den höchsten Erklärungsbeitrag leitsten die 
Prädiktoren „Integration in der Nachbarschaft“ und „Anbindung an den öffentlichen 
Nahverkehr“. Alle vier erklären einen signifikanten Anteil der Varianz der 
Lebensqualität, R² = .21, F(7,191) = 7.34, p<.001.  
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4.8.5 Wohnentfernung zu den Kindern 
 
Zwischen der Wohnentfernung zu den Kindern bzw. Enkelkindern wird, sodann 
diese weit entfernt leben, ein Einfluss auf die digitale Medienutzung vermutet 
(H19). Dies wiederum setzt voraus, dass ein regelmäßiger Kontakt zu diesen 
besteht, was anhand der Vergleich der Mittelwerte bestätigt werden kann. Wird die 
Wohnentfernung mit hinzugezogen, zeigt sich anhand dem Vergleich der 
Mittelwerte, dass das erste Kind recht nah am Elternhaus wohnt. Dieses Verhältnis 
der Wohnentfernung scheint sich mit zunehmender Kinderzahl zu verlagern. 
 
 
Abbildung 48: Räumliche Entfernung zu den Kindern 
Direkte Zusammenhänge zur Verhaltensabsicht oder Adaption lassen sich für die 
Wohnentfernung nicht finden. Allerdings bestehen signifikante Zusammenhänge 
zum wahrgenommenen Nutzen (r = .25**, p = .001, n = 182) für das erste Kind. Da 
dieses dem Elternhäus häufig räumlich sehr nah wohnt, scheint sich der 
wahrgenommene Nutzen auf die Auseinandersetzung, die durch das Kind geleitet 
wird, zu begründen. Für diejenigen mit einer höheren Kinderzahl sind keine Effekte 
zum wahrgenommenen Nutzen zu finden. Deutlich wird zudem, dass mit 
steigender Wohnentfernung, das soziale Motiv zu nimmt. Diesbezüglich sind 
Zusammenhänge zum 2. Kind (r = -.29**, p = .022, n = 63) und 3. Kind (r = -.52**, 
p = .047, n = 15)260 gegeben261 und Hypothese 18 entsprechend zu adaptieren. 
                                               
260 Die Korrelationskoeffizienten liegen in den von Schönbrodt und Perugini (2013) geforderten 80%-
Grenzen für kleine Stichproben. 
261 Eine diesbezüglich berechnete Regressionsanalyse verdeutlicht, dass die Wohnentfernung zu 
Kind 3 einen signfikanten Beitrag zur Varianzaufklärung leistet (R² = .35, p = .037) mit ß = -.59, p 
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Zusammenfassend werden die Ergebnisse für die vermuteten Zusammenhänge 
zu den wohnortbezogenen Ressourcen dargelegt. 
 
Tabelle 71: Ergebnisse für die Hypothesen  H16 – H19 
Hypothese 16 
Zwischen der Wohnortgröße bestehen Zusammenhänge zu der Einstellung 
(ATT), Verhaltensabsicht (BI) und tatsächlichen Nutzung (Adoption, AP). 
Annahme nein 
Resultat 
Es lässt sich lediglich ein signifikanter Unterschied zwischen den Nutzern und 
Nichtnutzern finden, welcher jedoch sehr gering und anhand den Daten nicht 
zu interpretieren ist. 
Hypothese 17 
Zwischen dem Lagetyp sowie den allgemeinen infrastrukturellen Rahmenbe-
dingungen und der Verhaltensabsicht (BI) oder tatsächlichen Nutzung (Adop-
tion, AP) besteht ein Zusammenhang. 
Annahme nein 
Resultat Diesbezüglich fanden sich in der Stichprobe keine Hinweise. 
Hypothese 18 
Zwischen der sozialen Partizipation und Integration am Wohnort besteht ein Zu-
sammenhang zwischen der Verhaltensabsicht (BI) und/oder tatsächliche Nut-
zung (Adoption, AP). 
Annahme ja, teilweise 
Resultat 
Es ließ sich ein signifikanter Zusammenhang zwischen dem sozialen Engage-
ment am Wohnort (i.S. der sozialen Partizipation) zur Verhaltensabsicht finden. 
Hypothese 19 
Je weiter die Kinder entfernt leben, umso höher ist der wahrgenommene Nutzen 
(PU), die Verhaltensabsicht (BI) und/oder tatsächliche Nutzung (Adoption, AP). 
Annahme ja, teilweise 
Resultat 
Keine Zusammenhänge finden sich für die Verhaltensabsicht und Adoption. 
Dagegen bei der Wohnentfernung zum ersten Kind, welches häufig nicht weit 
entfernt zu dem Elternhaus lebt, ließ sich ein Zusammenhang zum wahrge-
nommenen Nutzen finden. 
Für diejenigen Kinder, die weiter entfernt leben, fanden sich signifikante Zu-






                                               
= .037, jedoch ist aufgrund der kleinen Stichprobe das Gesamtmodell nicht signifikant, noch sind die 
Voraussetzungen der Regressionsanalyse erfüllt.   
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5 Diskussion und Zusammenfassung 
 
5.1 Zusammenfassung und Interpretation der Ergebnisse 
 
In diesem Kapitel erfolgt eine Beantwortung der gestellten Forschungsfragen, wel-
che gleichwohl als Zusammenfassung der Ergebnisse der explorativen Studien 
und Hauptstudie dient. Die Befunde werden den aus der Theorie subsummierten 
Erkenntnissen gegenübergestellt und interpretativ aufeinander bezogen. 
 
5.1.1 Subjektbezogene Ressourcen 
 
Sowohl in Vorstudie 2 als auch in der Hauptuntersuchung, die bei älteren Erwach-
senen durchgeführt wurden, zeigt sich, dass diejenigen Älteren, die digitale Medien 
nutzen mit jeweils 43 % (Vorstudie 2) und 47 % (Hauptstudie) unterrepräsentiert 
sind. Damit scheint im Vergleich zu jüngeren Altersgruppen der Ruhestand ein 
Einflussfaktor auf die digitale Mediennutzung zu sein. Um diesbezüglich Auf-
schluss zu erhalten, wurde sich in den explorativen Studien und der Hauptstudie 
auf das kalendarische Alter und das subjektive Alterserleben konzentriert. Die 
erste Forschungsfrage war:  
- Welche Rolle spielt das Alter bei der digitalen Mediennutzung? Finden 
sich Unterschiede bei Personen im Ruhestand, sodann mit Altersgruppen 
gearbeitet wird? 
 
Das Alter wird wiederkehrend in allen drei Vorstudien thematisiert und seitens der 
älteren Probanden (Vorstudie 2, Vorstudie 3) im Kontext der digitalen Mediennut-
zung als Einflussfaktor benannt. Auch in der Hauptstudie stellt sich die Einschät-
zung, wenn man jünger wäre, als Nutzungsbarriere heraus. In dieser erweist sich 
das Alter im Hinblick auf die Verhaltensabsicht als signifikant, nicht jedoch für die 
Beschreibung der Adoption digitaler Medien. Dagegen verweisen anderen Studien 
auf signifikante Zusammenhänge sowohl zur Einstellung als auch zur Nutzung (Ma 
et al. 2016, Hsia & Tang 2015, Maty 2014, Arning & Ziefle 2007, Czaja et al. 2006).  
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Dennoch erweist sich das kalendarische Alter bei der Akzeptanz digitaler Medien 
nicht bedeutungslos. Ganz im Gegenteil besitzt es einen signifikanten Einfluss auf 
den wahrgenommenen Nutzen, die Leichtigkeit der Bedienung und die Leichtigkeit 
des Lernens. Bei diesen ließen sich zudem signifikante Unterschiede zwischen 
den Altersgruppen feststellen. Diese treten zwischen den Altersgruppen der 61- 
bis 65-Jährigen sowie 66- bis 70-Jährigen gegenüber den 76-Jährigen und älteren 
Personen auf. Da es sich bei allen drei Einflussgrößen um Prädiktoren für die ab-
hängigen Variablen, d.h. die Verhaltensabsicht und Adoption, handelt, ist von indi-
rekten Alterseffekten auszugehen. Zu betonen ist weiterhin, dass zwischen dem 
Alter signifikante Effekte zu den Vorerfahrungen mit Computern und dem Internet, 
der Selbstwirksamkeit und Angst vor Bedienfehlern bestehen. Dies unterstreicht 
die Relevanz des kalendarischen Alters. 
 
Um weiterhin Aufschluss bezüglich der gestellten Forschungsfrage zu erhalten, 
wurde die Rolle der Technikgeneration mit hinzugezogen. Für diese ließ sich sta-
tistisch kein bedeutsamer Unterschied hinsichtlich der Technikakzeptanz finden, 
weil die Mehrheit der älteren Erwachsenen in der Stichprobe der Haushaltsgene-
ration (83 %) zugehörig ist, indes 17 Prozent zu der frühtechnischen Generation 
zählen. In Abschnitt 2.1.1 wurde dargelegt, dass die Zuschreibung zu einer Tech-
nikgeneration u.a. aufgrund unterschiedlicher technischer Erfahrungen die Bedi-
enkompetenz, emotionale Akzeptanz sowie Konsumneigung der Folgeinnovatio-
nen beeinflusst wird (Weymann 1995). 
Bezogen auf digitale Medien wurden Erfahrungen in der Hauptstudie über die 
Computer- und Interneterfahrungen abgebildet. Es ließ sich zeigen, dass das Alter 
einen hohen Anteil der Varianz der Computer- und Internetvorerfahrungen erklärt 
(20 %) und sich die technischen Vorerfahrungen zwischen den Altersgruppen un-
terscheiden. Signifikante Unterschiede treten zwischen den Gruppen der bis 65-
Jährigen, 66- bis 75-Jährigen zu den darüber liegenden Alterskohorten auf.  
Dies deckt sich mit den Befunden der CILL-Studie 2014, nach welcher die Wahr-
scheinlichkeit, dass Ältere Erfahrungen im Umgang mit Computern besitzen, mit 
steigendem Alter sinkt. Gemäß deren Resultat ist diese für die Gruppe der über 
75-Jährigen am höchsten. Hier sind es 74 Prozent, die keine Erfahrungen im Um-
gang mit Computern besitzen. ((Schmidt-Hertha 2014))  
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Demnach entscheidet die technische Sozialisierung über den Einsatz der jeweili-
gen Technologien. Auch bei Magsamen-Conrad et al. 2015 findet sich dieses 
Argument: da Jüngere bereits während der Schule den Umgang mit digitalen 
Medien lernen, adoptieren sie diese schneller als ältere Kohorte. Folglich sind die 
jüngeren Generationen den Älteren überlegen und besitzen mehr Sicherheit im 
Umgang mit IKT (Eshet-Alkalai & Chajut, 2010 in: Antonio und Tuffley 2015).  
 
Die Generation der frühen Babyboomer (sog. Computergeneration), also 
diejenigen, die heute zwischen 50 bis 65 Jahre alt sind, haben dagegen im 
Berufskontext Erfahrungen mit dem Computer und Internet gesammelt (Willis 2006 
in: Antonio und Tuffley 2015), weshalb sich annehmen lässt, dass diesen die 
Auseinandersetzung mit digitalen Medien leichter fällt. Da diese in der Stichprobe 
nicht vertreten sind, lassen sich für diese Technikgeneration keine Aussagen 
treffen, allerdings annehmen, dass die derzeitigen Ruheständler aufgrund ihrer 
Technikgeneration zurück haltender bei der Nutzung digitaler Medien sind. Der 
Einfluss auf der Technikgeneration auf die Adoption digitaler Medien wird auch 
seitens verschiedener Autoren in Studien erwähnt (Eshet-Alkalai &undChajut, 
2010 in: Antonio und Tuffley 2015, Magsamen-Conrad et al. 2015). Demnach 
können anhand des kalendarischen Alters und der Technikgeneration Erklärungen 
für die Nutzung versus Ablehnung digitaler Medien verdeutlicht werden. 
 
Die in Kapitel 2 vorgenommene theoretische Annäherung an den Altersbegriff 
machte deutlich (s. 2.1), dass die kalendarische Charakterisierung für die 
Einordnung der Technikgenerationen hilfreich ist, jedoch das Alter und den 
Alternsprozess unzureichend abbildet.  
Mittels der subjektiorientierten Theorie des Alter(n)s indes lassen sich 
Altersselbstbilder als Prädiktor für Wohlbefinden und Gesundheit (Schmidt-Hertha 
und Mühlbauer 2012) finden, welche für die individuelle Einschätzung der dritten 
Lebensphase dienlich sind. Sodann hier eine verlustorientierte Sichtweise 
gegeben ist, lässt sich gemäß der Disengagementtheorie von einem Rückzug bzw. 
einer Aktivitätsminderung ausgehen, indes die gegenteilige Betrachtung der 
Altersphase (i.S. eines Entwicklungsgewinns) eine Aktivitätsbejahung inkludiert.   
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Vor diesem Hintergrund wurden Zusammenhänge zur digitalen Mediennutzung in 
der dritten Lebensphase vermutet und die Frage gestellt: 
- Besitzt das Altersselbstbild bei der digitalen Medienverwendung einen 
Einfluss und leistet eine höhere Aufklärung als das rein kalendarische Al-
ter? 
 
Das individuelle Alterserleben wurde anhand des allgemeinen und bereichsspezi-
fischen Alterserlebens in Vorstudie 3 explorativ beforscht. Es konnte gezeigt wer-
den, dass die Einschätzung zwischen den älteren Nutzern und Nichtnutzern vari-
iert. Bei den Nichtnutzern zeigte sich beim allgemeinen und bereichsspezifischen 
Alterserlebens mitunter eine neutralere bis negativere Bewertung. Bedingt durch 
den geringen Stichprobenumfang der Vorstudie 3 (n = 10) bietet die Hauptstudie 
einen weitreichenden Aufschluss (n = 203). 
 
Für das allgemeine Alterserleben lässt sich für beide Gruppen eine positive Wahr-
nehmung konstatieren. Signifikante Zusammenhänge zu der wahrgenommenen 
Nützlichkeit oder zur Akzeptanz fanden sich nicht. Allerdings moderiert das allge-
meine Alterserleben den Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit und der 
Leichtigkeit des Lernens. Daraus lässt sich die Schlussfolgerung ziehen, dass eine 
hohe Zufriedenheit in der dritten Lebensphase, die Selbsteinschätzung der eige-
nen Fähigkeiten positiv beeinflusst und sich förderlich auf die Wahrnehmung der 
Leichtigkeit der Bedienung auswirkt (vice versa). 
 
Weiterhin ließen sich mit dem bereichsspezifischen Alterserleben signifikante Ef-
fekte zur Akzeptanz digitaler Medien finden. Zum einen ist ein Einfluss zur wahr-
genommenen Nützlichkeit in der Stichprobe gegeben, als auch positive Zusam-
menhänge zur Technikeinstellung als auch Verhaltensabsicht.  
Hervorzuheben sind ferner signifikante Unterschiede zwischen den älteren Nut-
zern und Nichtnutzern, was die Beurteilung des sozialen Entwicklungsgewinns, der 
persönlichen Weiterentwicklung und den körperlichen Entwicklungsgewinn betrifft. 
Diese werden durch die älteren Nutzer durchweg positiver bewertet. Damit erfährt 
bei diesen die soziale Eingebundenheit und Aktivitätsbejahung i.S. des sozialen 
Entwicklungsgewinns eine höhere Priorisierung.   
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Ebenfalls sind diese gegenüber den Nichtnutzern eher bestrebt, die eigenen Fä-
higkeiten zu erweitern, dazu zu lernen und viele Ideen umzusetzen (i.S. der per-
sönlichen Weiterentwicklung). Die Bewertung körperlicher Einbußen u.a. bezogen 
auf die Belastbarkeit und altersspezifischen körperlichen Einschränkungen fällt bei 
den Nutzern weniger negativ aus, als für die Gruppe der Nichtnutzer.  
 
Dies schlägt sich wiederum in der Bewertung der eigenen Gesundheit nieder, wel-
che gleichfalls von den Nichtnutzern eine schlechtere Bewertung erfährt, bei einem 
signifikanten Unterschied zu denjenigen, die digitale Medien einsetzen. Folglich 
lassen sich für die Stichprobe nicht nur Zusammenhänge zum subjektiven Alters-
erleben, sondern gleichwohl zum Gesundheitszustand finden. Was diesen betrifft, 
finden sich Studien für ältere Erwachsene, die auf einen Zusammenhang zwischen 
dem Gesundheitszustand und der Internetnutzung (s. Carpenter und Buday 2007, 
Morris und Brading 2007, Morris 2007) sowie zur Technikakzeptanz (Claßen 
2012b, Czaja et al. 2006) hinweisen. Signifikante Zusammenhänge ließen sich al-
lerdings weder bei Claßen 2012b noch bei Czaja et al. 2006 finden. Vor diesem 
Hintergrund ist das Ergebnis dieser Studie fortschrittlich zu werten. 
 
Als signifikante soziodemografische Faktoren konnten der Bildungsabschluss und 
das Haushaltseinkommen in der Hauptstudie aufgedeckt werden. Die signifikante 
Rolle des Bildungsabschluss wird auch seitens Ma et al. 2016, Zhou et al. 2014b 
und Czaja et al. 2006 unterstellt. Andere Studienbefunde verweisen darauf, dass 
eine Auseinandersetzung mit moderner Technik eher im bildungsnahen Publikum 
stattfindet (Gnahs und Knauber 2013; Kimpeler et al. 2007; Schmidt-Hertha 2014).   
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5.1.2 Wohnortbezogene Ressourcen  
 
Die wohnortbezogenen Ressourcen dienen der Beschreibung des ländlichen 
Raums. Anhand der Beschreibung ländlicher Räume (s. 2.2) wird sichtbar, dass 
die Wahrscheinlichkeit infrastruktureller Defizite, die sich an einem fehlenden 
Zugang zu Service- und Dienstleistungen (Antonio und Tuffley 2015) oder 
unzureichender Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr äußern, im Gegensatz 
zu städtischen Wohnlagen höher ist. Studienseitig wird diesbezüglich eine 
Ausgleichsfunktion digitaler Medien postuliert (BMVI 2016). Vor diesem Hinter-
grund wurde die folgende Forschungsfrage aufgeworfen: 
- Kann für den ländlichen Raum diese postulierte Kompensationsfunktion 
durch digitale Medien nachgewiesen werden? Und wenn ja, inwiefern 
lässt sich ein Zusammenhang zwischen dem Wohnort und der digitalen 
Mediennutzung herstellen? 
 
Inwieweit die Spezifika des ländlichen Raums ursächlich für die digitale Medien-
nutzung sind, lässt sich aus den Vorstudien nicht ableiten. In Vorstudie 2 finden 
sich keine signifikanten Unterschiede zwischen Stadt und Land. Der Anteil der äl-
teren Nichtnutzer, die in städtischen Wohnlagen leben, fällt hier höher aus, liefert 
aber keinen Aufschluss, bedingt durch den geringen Stichprobenumfang. Auch in 
der Hauptstudie liegt ein widersprüchliches Bild vor. Die Nichtnutzer wohnen so-
wohl in sehr kleinen Wohnorten oder sind in ländlichen Kleinstädten ansässig. Be-
züglich der Wohnortgröße ist nur ein sehr geringer signifikanter Zusammenhang 
im Hinblick zur Nutzung digitaler Medien, gegeben, tatsächlich signifikante Bezüge 
zur Akzeptanz digitaler Medien konnten nicht aufgedeckt werden. 
 
Die angenommene Kompensationsfunktion lässt sich auch nicht durch die Ergeb-
nisse der Vorstudie 3 rechtfertigen. In dieser wird häufig angeführt, dass in der 
dritten Lebensphase Tätigkeiten am Haus oder im Garten eine höhere Priorisie-
rung erfahren, was wiederum in ländlichen Räumen aufgrund des höheren Anteils 
an Eigentumshäusern, relevanter ist. Davon ausgehend, dass diesen Arbeiten 
eine hohe Gewichtung zugewiesen wird, fehlt möglicherweise die Zeit, sich mit 
digitalen Medien auseinander zu setzen oder eben der Anreiz i.S. eines Nutzungs-
anlasses.  
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In Kapitel zwei konnte demonstriert werden, dass die Wohnortgröße zur Charak-
teristik ländlicher Regionen kein allumfassendes Bild eines Wohnortes liefert. Zur 
Beschreibung können demografische als auch infrastrukturelle Merkmale verwen-
det werden. Trotzdem die verwendeten Items der Hauptstudie unzureichende Re-
liabilitätswerte besitzen, eignen sie sich zur deskriptiven Beschreibung ländlicher 
Regionen. Bspw. findet sich in der Stichprobe die Zuweisung, dass der Anteil an 
älteren Menschen hoch ausfällt und ein Wegzug jüngerer Bewohner gegeben ist. 
Diesbezüglich liegen jedoch signifikante Unterschiede zwischen kleinen Gemein-
den mit weniger als 100 Einwohnern zu den mittleren und größeren Landgemein-
den vor.  
 
Ferner können keine Erreichbarkeitsdefizite in der Stichprobe festgestellt werden, 
denn die nächstgelegene Stadt ist gut zu erreichen. Dies hängt damit zusammen, 
dass 43 Prozent der Probanden mit dem PKW entweder als Fahrer oder Mitfahrer 
noch recht mobil sind. Auffallend ist, dass bei den Fortbewegungsmitteln der öf-
fentliche Nahverkehr von den wenigsten als häufig genutztes Verkehrsmittel an-
gegeben wird und dieser im Vergleich zu den Bewohnern in Kleinstädten negativer 
akzentuiert ist. Bezüglich der Versorgung mit dem Internet lassen sich in der Stich-
probe keine Ausstattungsdefizite feststellen.  
 
Mit dem Begriff des sozioökologischen Kontextes des Alter(n)s subsummiert sich 
die Raum-Umwelt-Interaktion im Alter, womit u.a. die soziale Integration und Par-
tizipation am Wohnort gemeint sind. Es zeigt sich, dass in den Orten Möglichkeiten 
zur Partizipation und Teilhabe gegeben sind. Positiv werden öffentliche Veranstal-
tungen am Wohnort gewertet. Ebenfalls wird das Vereinsleben positiv hervorge-
hoben. Diese beiden Teilhabemöglichkeiten werden zudem genutzt. Die älteren 
Erwachsenen gaben an, öffentliche Veranstaltungen zu besuchen und es gibt dar-
über hinaus auch einen Teil in der Stichprobe, der sich sozial engagiert. Altersge-
rechte Angebote erfahren wenig Zuspruch.  
Zwischen dem sozialen Engagement und der Verhaltensabsicht finden sich in der 
Stichprobe signifikante Zusammenhänge, die durch die ehrenamtliche Tätigkeit 
beeinflusst wird. Inwieweit die Anstöße zur Nutzung aus dem sozialen Umfeld der 
ehrenamtlichen Tätigkeit kommen oder ob Smartphones und Tablet-PCs zur Aus-
führung der ehrenamtlichen Tätigkeit erforderlich sind, lässt sich nicht klären. 
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Fortan wurde die soziale Integration in der Nachbarschaft eruiert. Hier zeigen sich 
durchgängig hohe Zustimmungen. Das Miteinander in der Nachbarschaft unterliegt 
positiven Bewertungen. Trotzdem hier ein guter Austausch in der Nachbarschaft 
gegeben ist, scheinen keine Nutzungsanstöße durch diese ausgelöst zu werden. 
Weder die Einstellung, noch Verhaltensabsicht oder Adoption werden durch diese 
beeinflusst. Deutlich wird allerdings, dass die soziale Integration als auch Partizi-
pation am Wohnort auf die Zufriedenheit wirken (Toseland und Rasch 1980). Diese 
ist mit einem Mittelwert von 2.5 als hoch einzustufen und wird mehrheitlich positiv 
von den Probanden gewertet.  
 
Es wurde analysiert, welche Faktoren der Lebensqualität am Wohnort für ältere 
Erwachsene wichtig sind. Dabei wird deutlich, dass die Integration in der Nachbar-
schaft und die Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr die wichtigsten Faktoren 
sind. Gleichwertig und ebenfalls relevant ist die Versorgung mit dem Internet und 
die Möglichkeit des sozialen Engagements. Die positive Bewertung der Lebens-
qualität ist auf die soziale Partizipation und Integration innerhalb der Stichprobe 
zurück zu führen, da der öffentliche Nahverkehr als auch die Versorgung mit dem 
Internet weder positiv noch negativ beurteilt werden. Damit kann Schmitt und 
Zimprich 2001 gefolgt werden. Diese vermuten, dass die soziale Integration in 
ländlichen Regionen positiver verläuft. Dies wurde seitens Antonio und Tuffley 
2015 wie auch Fachinger und Künemund 2015 in Frage gestellt, bedingt durch den 
Aufbruch der traditionellen familiären Strukturen oder wie Sternberg 2010 mit Phä-
nomenen wie Entfremdung, Beziehungslosigkeit, Vereinsamung markiert.  
Derartige Darstellungen gelten für die vorliegende Stichprobe nicht. Werden hier 
die sozialen Beziehungen zu den Kindern mit in Betracht gezogen, erweisen sich 
die Befunde der Hauptstudie als aufschlussreich. Durchweg ist die Kontakthäufig-
keit zu diesen rege, trotzdem mitunter eine große Wohnentfernung besteht. Ein 
direkter signifikanter Zusammenhang zwischen dieser und der Akzeptanz digitaler 
Medien ließ sich nicht finden, allerdings ein signifikanter Zusammenhang zum 
wahrgenommenen Nutzen. Dieser ist jedoch eher von der Wohnentfernung zum 
ersten Kind geleitet, welches häufig im selben Ort oder in einem Ort lebt, der in 
weniger als zwei Stunden erreichbar ist. Da häufig durchweg eine hohe digitale 
Geräteausstattung bei den Kindern gegeben ist, lässt sich vermuten, dass Impulse 
zur Auseinandersetzung mit den Geräten durch die Kinder im näheren Wohnum-
feld ausgelöst werden.  
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Ferner besteht für die Gruppe der älteren Nutzer ein signifikanter Zusammenhang 
zwischen dem sozialen Motiv, welches der Kommunikation und dem Austausch 
von Fotos dient, zu den Kindern, die weiter entfernt leben. Demnach unterstützen 
digitale Medien durch ihre vielfältigen Kommunikationsmöglichkeiten (via SMS, 
WhatsApp, Videotelefonie) und Austauschoptionen (z.B. von Fotos, Videos, etc.) 
die familiären Beziehungen. Ähnliche Hinweise finden sich bei Ivan und 
Fernández-Ardèvol 2017 als auch bei Feist und McDougall 2013. Diese führen 
soziale Motive, nämlich den Kontakt zu entfernt lebenden Kindern und 
Enkelkindern aufrechtzuerhalten, an.  
 
5.1.3 Mediennutzungsmotive  
 
Ausgehend vom U-&G-Ansatz von Katz et al. 1974 wird der Frage nachgegangen, 
weshalb Menschen bestimmte Medien präferieren und die Bedürfnisse bzw. Mo-
tive als zentraler Ausgangspunkt dieser Frage gesehen. Bezüglich der digitalen 
Mediennutzung bei älteren Erwachsenen wurde folgende Forschungsfrage aufge-
worfen: 
- Welche Nutzungsinhalte sind relevant für ältere Erwachsene? Lassen sich 
diesbezüglich Nutzungsmotive erkennen und Hinweise für den wahrge-
nommenen Nutzen ableiten? 
 
Anhand der Ergebnisse der Hauptstudie zeigt sich, dass die sieben bevorzugten 
Nutzungskontexte der Kommunikation und Information dienen. WhatsApp gilt von 
den älteren Nutzern als präferierter Nutzungsinhalt. Fast die Hälfte der Probanden 
nutzt WhatsApp täglich zum Schreiben, Lesen und Empfangen von Kurznachrich-
ten. Relevant sind weiterhin die Informationsrecherche via Suchmaschinen und 
der Abruf von Serviceinformationen. Diese Erkenntnisse decken sich mit den Nut-
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Die allgemeine Informationssuche, elektronische Kommunikation und die Auf-
nahme, das Versenden als auch Empfangen von Fotos sind primär bei der Nut-
zung (s. Vorstudie 2 und Vorstudie 3). Ebenfalls ist dies mit den Aussagen der 
Experten deckungsgleich (Vorstudie 1), nach welchen solche Anwendungen, die 
den Kontakt und die Kommunikation mit Familienangehörigen ermöglichen (Tele-
fonie, Kurznachrichten, WhatsApp, Videotelefonie) und die Fotografie verbunden 
mit der Möglichkeit, Bilder auszutauschen, sowie die Informationsbeschaffung 
(Wetterdienste, Fragen zur Gesundheit, Nachrichten), in den Kursen häufig nach-
gefragt werden. 
 
In Abschnitt 2.3 dieser Schrift wurde deutlich gemacht, dass Motive, welche im 
U&G-Ansatz benannt sind, eine Rolle bei der digitalen Mediennutzung spielen. 
Trotz der geringen Befundlage des U&G-Ansatzes bei älteren Erwachsenen, las-
sen sich bei der Mediennutzung im Kontext der IKT kognitive und sozial-interaktive 
Motive markieren (Feist und McDougall 2013, Thimm 2013). Gratifikationen in 
Form der Kommunikationsfunktion und –Informationsfunktion werden auch von 
Doh 2012 und Thimm 2013 erwähnt. Magsamen-Conrad et al. 2015 nehmen in 
ihrer Tablet-Studie eine höhere Detaillierung vor und kennzeichnen neben den 
zwei genannten Motiven, sowohl das Technikinteresse i.S. mit dem Geist der Zeit 
zu gehen als auch affektiv-stimmungsregulierende Motive, die der Unterhaltung 
dienlich sind und das Motiv der Organisation bezogen auf das Informations- und 
Zeitmanagement, mit dem Ergebnis, dass die Informationsfunktion bei der Tablet-
Nutzung den kleinsten Erklärungsbeitrag leistet. 
 
Ausgehend von der Vorstudie 1 ließ sich anhand der Expertenmeinungen mutma-
ßen, dass die Familie, und hier die Kinder oder Enkelkinder, den Nutzungsanstoß 
liefern, und digitale Medien i.S. des sozialen Motivs verwendet werden. Darüber 
hinaus ließen sich in Vorstudie 3 affektiv-stimmungsregulierende Motive aufde-
cken. Digitale Medien werden zum Zeitvertreib und zur Entlastung, in dem bspw. 
ein Spiel gespielt wird, genutzt. Dieses Ergebnis ist konträr zu den Aussagen der 
Experten in Vorstudie1, welche unterstreichen, dass ältere Erwachsene keine 
Spiele mit ihren Geräten spielen wollen und Technik einen Nutzen stiften muss.  
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In der Hauptstudie indes konnten die vier Motive (soziale, kognitive, affektive Mo-
tive und das Technikinteresse) mit signifikantem Einfluss auf die Nützlichkeit digi-
taler Medien herausgestellt werden. Trotzdem bei den Nutzungsinhalten 
„WhatsApp“ den priorisierten Nutzungsschwerpunkt darstellt, ließ sich anhand der 
Ergebnisse aufdecken, dass nicht die sozialen Motive den höchsten Erklärungs-
beitrag leisten, sondern dieser durch die kognitiv-wissensbezogenen Motive und 
das Technikinteresse gestellt wird. Gleichfalls bestimmen die sozialen und affektiv-
stimmungsregulierenden Motive die wahrgenommene Nützlichkeit mit. Diese auf-
gedeckten Motive sind, ausgenommen mit dem Motiv der Organisation, überein-
stimmend zu der Tablet-Studie von Magsamen-Conrad et al. 2015. Die hohe Ge-
wichtung des „Technikinteresses“ bzw. der „Technikaffinität“ findet sich zudem bei 
Seifert 2016, welcher das Motiv „mit der Zeit zugehen“ als bestimmenden Einfluss-
faktor benennt.  
 
Neben der Aufdeckung der Mediennutzungsmotive wurde eruiert, inwieweit eine 
typische Systemeigenschaft von Smartphones und Tablet-PCs die Akzeptanz be-
einflusst. Da in den Vorstudien 2 und 3 häufig die Erreichbarkeit, bzw. der jeder-
zeitige und ortsungebundene Zugriff auf Informationen angeführt wurde, ent-
schloss sich die Autorin die „wahrgenommene Ubiquität“ in der Hauptstudie hin-
sichtlich ihrer Wirkung auf den wahrgenommenen Nutzen mit zu analysieren. Der 
Zusammenhang erweist sich als signifikant, bei einem starken Effekt und zeigt, 
dass die Ubiquität eine prädiktive Wirkung auf den wahrgenommenen Nutzen be-
sitzt. Hsiao & Tang 2015 berücksichtigen in ihrer Studie ebenfalls die Variable 
„Perceived Ubiquity (PB)“, finden jedoch einen signifikanten Einfluss zur Verhal-
tensbereitschaft.  
Ferner wird anhand der Vorstudien wiederkehrend die Sinnhaftigkeit als auch der 
Mehrwert der Nutzung digitaler Medien thematisiert. In den Vorstudien wird ersicht-
lich, dass die Nützlichkeit für die Akzeptanz digitaler Medien entscheidend ist. Aus 
Vorstudie 1 geht hervor, dass digitale Medien als nützlich empfunden werden, so-
dann diese sinnvoll bzw. alltagsunterstützend sind. Auffallend ist in Vorstudie 2 die 
häufige Nennung, dass kein Mehrwert für eine Nutzung erkennbar ist. Dies deutet 
eine prädiktive Wirkung der Nützlichkeit auf die Verhaltensabsicht an. Diese lässt 
sich in der Hauptstudie für die Gruppe der älteren Novizen bekräftigen, denn der 
wahrgenommene Nutzen beeinflusst sowohl die Technikeinstellung als auch die 
Verhaltensabsicht und damit direkt die Akzeptanz.  
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Damit ist der Hinweis geboten, dass Nichtnutzer über den funktionalen Mehrwert, 
den digitale Medien bieten, motiviert werden können. Auch Melenhorst et al. 2006 
akzentuieren, dass für ältere Erwachsene die wahrgenommenen Vorteile einer 
Technologie klar erkennbar sein müssen (Melenhorst et al. 2006). Deshalb ist für 
ältere Erwachsene mit der Erleichterung, die digitale Medien bieten, zu 
argumentieren.  
 
Der Mehrwert erklärt sich für die Gruppe der älteren Nichtnutzer durch eine leichte 
Bedienbarkeit der Geräte, lernunterstützende Rahmenbedingungen sowie durch 
die soziale Norm, welche als signifikante Prädiktoren für den wahrgenommenen 
Nutzen ermittelt werden konnten. Der gefundene Zusammenhang zwischen der 
sozialen Norm und dem wahrgenommenen Nutzen ist konsistent zu den 
Resultaten von Claßen 2012b und Maity 2014.  
Dabei wird der Effekt zwischen beiden in der Stichprobe durch den 
Ausstattungsgrad mit digitalen Medien im sozialen Umfeld moderiert. Dieser ist bei 
den Kindern und Enkelkindern am höchsten. Es fand sich ein signifikanter Effekt 
zwischen dem wahrgenommenen Nutzen und der räumlichen Nähe zu den 
Kindern. Deshalb kann angenommen werden, dass bei einer geringen 
Wohnentfernung zu den Kindern erste Berührungspunkte mit digitalen Medien 
gegeben sind und ältere Erwachsene eher von den Vorteilen einer digitalen 
Mediennutzung überzeugt werden. In Japan konnte in einer Studie ein ähnlicher 
Effekt gezeigt werden und zwar, dass Enkelkinder im eigenen Haushalt zu einer 
stärkeren Auseinandersetzung mit technischen Innovationen bei Älteren führen 
(O'Brien et al. 2008). 
 
Auf Seiten der älteren Nutzer in der Stichprobe wird die wahrgenommene Nütz-
lichkeit hoch eingeschätzt. Smartphones und Tablet-PCs wirken alltagsunterstüt-
zend und werden von der Mehrheit als nützlich wahrgenommen. Dies bedeutet, 
dass die Geräte in der Lage sind, Ältere bei ihren alltäglichen Aktivitäten zu unter-
stützen. Diesen Bezug zum Alltag arbeiteten u.a. Claßen 2012b, Chiu et al. 2016 
aber auch Seifert (Seifert 2016b, Seifert 2016c) heraus, mit der Betonung, dass 
eine Nutzung umso wahrscheinlicher ist, je mehr die Technik der Alltagsbewälti-
gung dient und kann im vorliegenden Fall bekräftigt werden.   
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Auch in dem Gesamtmodell, bei welchem ein eindimensionales Akzeptanzver-
ständnis zugrunde gelegt wird, ist der wahrgenommene Nutzen als Prädiktor für 
die Annahme oder Ablehnung von Smartphones und Tablet-PCs entscheidend. 
Dies stimmt mit den Resultaten der UTAUT-Theorie überein, nach welcher der 
wahrgenommene Nutzen als stärkster Prädiktor für die Akzeptanz herausgestellt 
wird. Damit lässt sich die Bedeutung der Nützlichkeit für die Akzeptanz digitaler 
Medien bekräftigen. 
 
5.1.4 Technikbezogene Faktoren 
 
Für die technikbezogenen Faktoren wurde ausgehend von den klassischen Ak-
zeptanzmodellen die Frage formuliert: 
- Stellen die wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung, der wahrgenom-
mene Nutzen und der wahrgenommene Lernaufwand Einflussgrößen für 
die Einstellung und Akzeptanz gegenüber digitaler Medien bei älteren 
Menschen dar und in welcher Beziehung stehen diese drei Einflussfakto-
ren zueinander?  
 
Wiederkehrend wird sowohl in den Vorstudien als auch in der Hauptstudie die 
wahrgenommene Nützlichkeit, Einfachheit der Bedienung und Leichtigkeit des Ler-
nens thematisiert.  
Innerhalb der explorativen Vorstudien findet sich eine unterschiedliche Einschät-
zung bezüglich der wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung. Die Bewertun-
gen reichen von einer einfachen Bedienung bis hin zum schwierigen Geräteum-
gang aufgrund der Displaygröße und der Berührungsempfindlichkeit der Bild-
schirme.  
Bei Vorstudie 2 finden sich Äußerungen wie eine selbsterklärende Menüführung 
wäre wünschenswert oder dass die Berührungsempfindlichkeit des Displays mit 
„alten Fingern“ schwer anzusteuern ist. Dieser bereits bei den Experteninterviews 
gefundene Aspekt unterstreicht, dass die Geräte für Ältere u.a. aufgrund der an-
deren Logik in der Benutzerführung im Vergleich zu Computern oder herkömmli-
chen Handys schwieriger zu bedienen sind.  
 
Diskussion und Zusammenfassung  316 
 
 
Auch Czaja und Lee 2007 stellen heraus, dass Bedienprobleme bei älteren 
Nutzern auftreten. Diese sind auf die Bildschirmgröße, das Design der 
Eingabedevices (Tastatur), komplexe Befehle und das Abwicklungsprozedere 
zurückzuführen. Bemängelt werden zudem die kleinen Bildschirme bei Handys als 
auch bei Smartphones (Krauss-Hoffmann et al. 2007; Gupta und Koo 2010; Zhou 
et al. 2014b). Diese Annahmen können anhand der Ergebnisse der Hauptstudie 
für die älteren Nutzer nicht bestätigt werden. Vielmehr schätzen diese die Dis-
playgröße ausreichend ein und auch die Bedienbarkeit des Touchdisplays als ge-
lingend. Mehrheitlich wird die Gerätebedienung als einfach wahrgenommen.  
 
Dagegen finden sich bei den älteren Nichtnutzern Hinweise auf einen erhöhten 
Lernaufwand. Es zeigen sich signifikante Unterschiede zwischen beiden Nutzer-
gruppen. Die Antworten bei den Nichtnutzern fallen nicht nur zurückhaltender aus, 
sondern zeichnen eine deutlich negativere Einschätzung der Leichtigkeit der Be-
dienung. Dies wiederum hat Auswirkungen auf die wahrgenommene Nützlichkeit 
der Geräte. Dieser Zusammenhang zwischen der Leichtigkeit der Bedienung und 
dem wahrgenommenen Nutzen erwies sich bereits in TAM von Davis 1989 als 
signifikant.  
Als indirekter Effekt kann folgende Interpretation vorgenommen werden: Sodann 
die Bedienbarkeit eine negative Bewertung erfährt, wird die Nützlichkeit der Geräte 
abgestuft und geht mit einer negativen Verhaltensabsicht und damit Ablehnung 
einher. Diese Annahme deckt sich mit den Erkenntnissen des Literaturreviews (s. 
2.4.3). Ausgehend von diesem ist die prädiktive Wirkung von der Leichtigkeit der 
Bedienung auf die Verhaltensabsicht nicht eindeutig nachweisbar, sondern die 
Leichtigkeit der Bedienung wird als Prädiktor für die wahrgenommene Nützlichkeit 
herausgestellt (u.a. Ma et al. 2016, Maity 2014). 
 
Bei den älteren Nutzern zeigen sich ähnliche Zusammenhänge, nur wird der Effekt 
zwischen dem wahrgenommenen Nutzen und der Leichtigkeit des Lernens über 
den Mediator „Leichtigkeit der Bedienung“ vermittelt. Die Auswirkungen dieses Ef-
fekts zeigen sich dahingehend, dass sowohl die Nützlichkeit als auch die Leichtig-
keit des Lernens positiv eingeschätzt werden. Da die Leichtigkeit des Lernens bei 
den älteren Nutzern direkt die Akzeptanz beeinflusst, ist auch hier ein indirekter 
Einfluss gegeben. 
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Neben der Leichtigkeit der Bedienung wurde eruiert, inwieweit ältere Erwachsene 
Probleme haben, sich mit der Gerätebedienung vertraut zu machen, d.h. diese zu 
erlernen. Seitens der klassischen Akzeptanzmodelle wird diese Variable nicht be-
rücksichtigt, lediglich im UTAUT-Modell ist die Variable „erwarteter Aufwand“ er-
fasst (s. 2.4.2.3), ohne im Besonderen den Lernkontext zu spezifizieren. Barnard 
et al. 2013 verweisen darauf, dass nicht nur die Leichtigkeit der Bedienung relevant 
ist, sondern die Leichtigkeit versus Schwierigkeit, den Umgang mit dem System zu 
erlernen. In dem Literaturreview findet sich die Einbindung dieser Variable wieder 
(Claßen 2012b, Barnard et al. 2013; Renaud und van Biljon 2008), ohne signifi-
kante Ergebnisse hervorzubringen. Ausgehend von den Resultaten der explorati-
ven Vorstudien wurde deshalb die Variable „Leichtigkeit des Lernens“ integriert.  
 
Für die älteren Nutzer fand sich in der Hauptstudie ein signifikanter Effekt zur Ak-
zeptanz. Die Leichtigkeit des Lernens wirkt als Prädiktor für die Akzeptanz bei die-
sem versierten Nutzerkreis. Damit ist inkludiert, dass bei dem Design und der Ge-
räteherstellung ein hoher Lernaufwand, um sich einzelne Bedienschritte zu mer-
ken, zu vermeiden ist. Folgt man nämlich den Ergebnissen der Vorstudien ist die 
Leichtigkeit des Lernens eher negativ konnotiert und wird tatsächlich als Lernauf-
wand wahrgenommen. Bedingt wird dies durch die Komplexität als auch den zeit-
lichen Aufwand, sich in die Geräte einzuarbeiten. Die Einarbeitung fällt älteren Er-
wachsenen schwerer, nicht zuletzt aufgrund von fehlenden Unterstützungsmög-
lichkeiten (Vorstudie 2). Durch diese Erkenntnisse ist der Hinweis geboten, dass 
der Lernaufwand in unmittelbarer Abhängigkeit zur Leichtigkeit der Bedienung 
steht. Dieser Zusammenhang findet sich in der Hauptstudie für beide Nutzergrup-
pen wieder. Je einfacher die Menüführung und Bedienbarkeit von Smartphones 
und Tablet-PCs gestaltet ist, umso geringer sind die geistigen Anstrengungen bei 
der Geräteverwendung.  
Die angesprochene Komplexität der Geräte wird ebenfalls auf Seiten der Experten 
in Vorstudie 1 besonders hervorgehoben und akzentuiert, dass besondere Anfor-
derungen an die Fähigkeiten und Vorerfahrungen gestellt werden (Vorstudie 1). 
Der Einfluss der eigenen Fähigkeiten ließ sich für ältere Nichtnutzer schwer abbil-
den, weshalb in der Hauptstudie mit dem Konstrukt der Selbstwirksamkeit gear-
beitet wurde. Bei dieser ist die persönliche Einschätzung bzw. Überzeugung, die 
Bedienung digitaler Medien eigenständig durchführen zu können, zentral und we-
niger die tatsächlichen Fähigkeiten als solches.  
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Schmidt-Hertha (2014) stellt heraus, dass ältere Erwachsene wenig Vertrauen in 
ihre eigene Medienkompetenz besitzen und akzentuiert damit die angesprochene 
Selbsteinschätzung. Dies lässt sich für die älteren Nutzer in der Stichprobe nicht 
feststellen. Diese sind eher von der Überzeugung geleitet, Smartphones und Tab-
lets ohne die Hilfe Dritter bedienen zu können und schätzen ihre Fähigkeiten als 
gut ein, was sich wiederum darin äußert, dass die Geräte als leicht bedienbar und 
erlernbar bewertet werden. Die Selbstwirksamkeit besitzt für die älteren Nutzer 
eine prädiktive Wirkung für die wahrgenommene Nützlichkeit, die Leichtigkeit der 
Bedienung und die Leichtigkeit des Lernens. Für die wahrgenommene Nützlichkeit 
besitzt der Prädiktor „Selbstwirksamkeit“ den höchsten Einfluss in dem Modell. 
Dieser Einfluss wurde bereits von Maity 2014 gefunden und lässt sich dahinge-
hend einordnen, dass sodann ältere Erwachsene von ihren Fähigkeiten, digitale 
Medien bedienen zu können, überzeugt sind, eine positivere Bewertung der Nütz-
lichkeit dieser Medien erfolgt.  
Dagegen fällt die Einschätzung der eigenen Bedienfähigkeiten auf Seiten der älte-
ren Nichtnutzer negativer aus, weshalb die vorgenommene Bewertung von 
Schmidt-Hertha 2014 für diese eher zutreffend ist. Eine eigenständige Gerätebe-
dienung ohne die Hilfe anderer erscheint vielen nicht möglich. Auch haben diese 
das Gefühl, dass sie sich bei der Bedienung verirren würden. Bei den Nichtnutzern 
tritt die Selbstwirksamkeit als Prädiktor für die Leichtigkeit der Bedienung und des 
Lernens auf, wirkt aber überdies direkt auf die Verhaltensabsicht und besitzt bei 
dieser Gruppe folglich einen Einfluss auf die Akzeptanz. Deshalb ist eine Erhöhung 
der Selbstwirksamkeit für ältere Nichtnutzer anzustreben.  
 
Für beide Gruppen ließ sich anhand der logistischen Regression aufzeigen, dass 
die Selbstwirksamkeit eine signifikante Einflussgröße ist, wenn es um die Akzep-
tanz digitaler Medien geht. Diesbezüglich kommen Czaja et al. 2006 überein und 
stellen die Selbstwirksamkeit als starken Prädiktor für Techniknutzung heraus, was 
sich im vorliegenden Fall als direkter Effekt nur für die älteren Nichtnutzer bezogen 
auf die Verhaltensabsicht finden lässt. Gemein ist beiden Gruppen jedoch der sig-
nifikante Einfluss der Selbstwirksamkeit auf die Leichtigkeit der Bedienung und des 
Lernens. Andere Autoren vermuteten diesen Einfluss gleichfalls, insbesondere auf 
die Leichtigkeit der Bedienung (Claßen 2012b, Arning und Ziefle 2007), ohne dass 
diese einen hinreichenden Zusammenhang aufdecken konnten. 
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Wie lässt sich die Selbstwirksamkeit auf Seiten der älteren Erwachsenen, die noch 
keine Bedienerfahrungen haben, erhöhen?  
Erste Anhaltspunkte finden sich bei den Bedienängsten und Sicherheitsbedenken. 
Denn die Angst vor Bedienfehlern, wird in allen drei Vorstudien wiederkehrend als 
Einflussgröße akzentuiert. Das Thema ‚Sicherheit und Datenschutz‘ wird stetig in 
den Kursen nachgefragt, indes neben den Möglichkeiten zum Schutz auch die 
Angst vor finanziellem Betrug wiederkehrende Kursthemen sind (Vorstudie 1). 
Diese beziehen sich zum einen auf die Angst, dass persönliche Daten nicht aus-
reichend geschützt sind, oder man finanziellen Betrügereien ausgesetzt ist. Auch 
ist bei einigen älteren Erwachsenen die Wahrnehmung gegeben, dass das Internet 
eine unsichere „Umgebung“ sei. 
 
Diese Ängste und Bedenken sind bei den Nichtnutzern deutlich höher gewichtet 
als bei den Nutzern. Bei den älteren Nichtnutzern bewirken vorherrschende Be-
dienängste und Sicherheitsbedenken eine schlechtere Bewertung der Leichtigkeit 
der Bedienung sowie des Lernens. Ein ähnliches Resultat findet sich auch bei 
Phang et al. 2006. Bei diesen wurde die Computerängstlichkeit mit signifikantem 
Einfluss auf die Leichtigkeit der Bedienung getestet. Beachtlich ist zudem der in 
der Hauptstudie gefundene Aspekt der wahrgenommenen Sicherheitsbedenken 
im Internet, welche die Einstellung gegenüber Smartphones und Tablet-PCs bei 
den Novizen negativ beeinflussen. Dies ist konform zu den Ausführungen von Cla-
ßen 2012b, nach welcher Sicherheitsbedenken in eine negative Einstellung zur 
Technik münden. Phang et al. 2006 fanden einen signifikanten Effekt zwischen der 
wahrgenommenen Sicherheit im Internet auf die Verhaltensabsicht. 
 
Auch bei den älteren Nutzern spielen Sicherheitsbedenken in Form der Angst vor 
finanziellen Verlusten eine Rolle und erhöhen die Angst gegenüber digitalen Me-
dien. Diese wiederum verstärkt den Zusammenhang zwischen den Vorerfahrun-
gen und der Selbstwirksamkeit. Dieser Befund ist konform zu dem Resultat von 
Czaja et al. 2006. Gemäß diesen ist die Ängstlichkeit vor Computern ein weiterer 
wichtiger Faktor, damit Technik akzeptiert wird und wirkt als Mediator zwischen 
Selbstwirksamkeit und Erfahrung.  
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Die Ergebnisse der Studie des BVDW demonstrieren ebenfalls, dass Sicherheits-
bedenken, den Schutz persönlicher Daten betreffend, von älteren Erwachsenen 
gegenüber jüngeren Altersgruppen stärker akzentuiert werden. 91 Prozent der 55- 
bis 69-jährigen spricht sich dafür aus, zum Schutz der persönlichen Daten im In-
ternet nur Anwendungen zu nutzen, bei denen man sicher ist, dass die eigenen 
Daten geschützt sind und weitere 73 Prozent dieser Alterskohorte lehnt bestimmte 
digitale Anwendungen aus Datenschutzgründen ab (BVDW). Dies würde die zu-
rückhaltende Nutzung des Online-Bankings und Online-Shoppings bei den älteren 
Nutzern in der Stichprobe der Hauptstudie erklären. 
 
Auf beiden Seiten liegt ein signifikanter Effekt zwischen der Ängstlichkeit und 
Selbstwirksamkeit vor. Dies bedeutet, dass die älteren Erwachsenen mit niedrigen 
Werten bei der Selbstwirksamkeit, höhere Werte bei der Ängstlichkeit aufweisen. 
Dieses Ergebnis ist u.a. bei Czaja et al. 2006 zu finden. Angst und Sicherheitsbe-
denken beeinträchtigen nicht nur die Beziehungen zwischen der Selbstwirksam-
keit und der Leichtigkeit des Lernens als auch der Bedienung, sondern erweisen 
sich in dem Gesamtmodell (s. 4.6.5) als signifikanter Prädiktor für die Akzeptanz 




Die o.g. Ausführungen unterstreichen die Relevanz der Angst vor Bedienfehlern, 
den Sicherheitsbedenken und der Selbstwirksamkeit für die Akzeptanz digitaler 
Medien durch ältere Erwachsene. Gleichfalls ist damit die Frage beantwortet „Wel-
che weiteren technikbezogenen Variablen sind bedeutsam?“. Daher ist fortan die 
nachstehende Forschungsfrage zu klären: 
- Welche Rolle spielen Vorerfahrungen? 
Bereits bei den Ausführungen zur Technikbiografie wurde auf die Bedeutung von 
technischen Vorerfahrungen verwiesen (s. 5.1.1), weshalb sich an dieser Stelle 
auf die Befunde der Hauptstudie konzentriert wird. Sind nur unzureichende Com-
puter- und Internetvorerfahrungen vorhanden, fällt die persönliche Überzeugung, 
Smartphones und Tablet-PCs bedienen zu können (i.S. der Selbstwirksamkeit), 
negativ aus, wobei dieser Zusammenhang bei vorherrschenden Angst- und Si-
cherheitsbedenken bei den älteren Nichtnutzern verstärkt wird.   
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Bei den älteren Nichtnutzern sind die Vorerfahrungen für den Zusammenhang zwi-
schen der Selbstwirksamkeit und wahrgenommenen Leichtigkeit der Bedienung 
elementar. Dieser signifikante Effekt fand sich bereits in TAM 3 von Venkatesh und 
Bala 2008. 
 
Der unmittelbare und in der Hauptstudie zumindest für die älteren Nutzer aufge-
deckte Zusammenhang zwischen den Vorerfahrungen und der Selbstwirksamkeit 
findet sich auch bei Barnard et al. (2013: 1720) am Beispiel der Computernutzung 
im Alter. Sie stellen fest, dass bei denjenigen Personen, die Computer bereits im 
Berufsleben verwendet haben, eine selbstsichere Nutzungsfortsetzung über den 
Eintritt in den Ruhestand hinaus gegeben ist.  
Computer- und Internetvorerfahrungen sind elementar für die Akzeptanz digitaler 
Medien. Dies ließ sich nicht nur statistisch mit der logistischen Regressionsanalyse 
nachweisen, sondern zeigt sich gleichfalls bei der differenzierten Betrachtung bei-
der Nutzergruppen. Werten ältere Nichtnutzer ihre eigenen Fähigkeiten, digitale 
Medien bedienen zu können ab und liegen unzureichende Computer- und Inter-
netvorerfahrungen vor, wird hierdurch die Gerätebedienung erschwert. Dieser Zu-
sammenhang wird auch von Chiu et al. 2016 bekräftigt.  
Sie meinen, dass ältere Personen mit Vorerfahrungen sowohl im Umgang mit dem 
Internet schneller sind als auch Apps zügiger lernen zu bedienen. Im Gegenzug 
fällt es denjenigen ohne Internet-Vorerfahrungen schwerer, die Bedienung zu ler-
nen. Gemäß Chiu et al. 2016 wirken Vorerfahrungen als Prädiktor für die Verhal-
tensabsicht. Barnard et al. 2013 argumentieren ähnlich und kommen zu dem Ent-
schluss, dass bei denjenigen Personen, die den Umgang mit IKT im Berufsleben 
nicht erlernen konnten, sich diese Erfahrungen im Rentenalter fortsetzen und zu 
einer Ablehnung führen.  
Auch im Kontext der traditionellen Akzeptanzmodelle wie dem TAM 3 (Venkatesh 
und Bala 2008, S. 302; Venkatesh et al. 2003) und UTAUT (Venkatesh et al. 2003) 
wurde bestätigt, dass die Erfahrung eine wichtige Rolle im Rahmen des Adopti-
onsprozesses bei Technik spielt. Ein solch direkter Zusammenhang zwischen den 
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Allerdings ist zu bemerken, dass, selbst wenn im Berufsleben Erfahrungen mit IKT 
gemacht wurden, dies kein Garant ist, dass die Adaption im Ruhestand fortgesetzt 
wird (Selwyn, Gonrad, Furlong and Madden (2003) in: Antonio und Tuffley 2015, 
4f.). Auch Ivan und Fernández-Ardèvol 2017 stellen fest, dass die Nutzung von 
mobilen Technologien im Berufsalltag kein Indikator für eine fortgesetzte Nutzung 
im Ruhestand ist. Möglicherweise hängt dies mit der unfreiwilligen (unter Druck) 
herbei geführten Nutzung im Berufsalltag zusammen. Hinweise für diese Annahme 
finden sich bei Antonio und Tuffley 2015. 
 
5.1.6 Lernunterstützende Rahmenbedingungen 
 
Die Lernunterstützung bei technischen Innovationen wurde bereits im UTAUT als 
Einflussfaktor für die Technikakzeptanz markiert. Ausgehend von dem Literaturre-
view, wurde die folgende Forschungsfrage gestellt: 
- Welche lernunterstützenden Maßnahmen sind für ältere Erwachsene 
wichtig und in welchem Zusammenhang stehen diese zu den technikbe-
zogenen Faktoren (PU, PEOU, PEOL)? 
 
Es konnte gezeigt werden, dass der Wunsch nach lernunterstützenden Rahmen-
bedingungen bei den älteren Erwachsenen in der Stichprobe auf beiden Seiten 
gegeben ist. Sowohl die Novizen als auch Nutzer sind an Hilfestellungen aus dem 
sozialen Umfeld sowie an Unterstützungsmöglichkeiten in Form von Bedienungs-
anleitungen und einem festen Ansprechpartner i.S. einer Fachperson, weniger an 
Kursen, die zur Erhöhung der Bedienkompetenz beitragen, interessiert. Dies be-
stätigen auch Chiu et al. 2016:  
Ein Ansprechpartner bei Fragen oder wenn Probleme bei der Bedienung auftau-
chen, ist wichtig, wobei die Hilfestellung u.a. bei Familienmitglieder gesucht wird. 
Der Wunsch nach Unterstützung im sozialen Umfeld, einem Ansprechpartner und 
nach Handbüchern bzw. Bedienungsanleitungen wird auch wiederkehrend in den 
Vorstudien 1 und 2 erwähnt. 
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Die Gewichtung der jeweiligen Unterstützungsangebote variiert jedoch zwischen 
den älteren Nutzern und Nichtnutzern in der Stichprobe. Für ältere Nutzer sind 
Hilfestellungen im sozialen Umfeld prioritär, wobei häufig Kinder und Enkelkinder 
als Ansprechpartner erwägt werden. Ein direkter Einfluss dieser informellen Unter-
stützung auf die technikbezogenen Faktoren fand sich nicht. Allerdings zeigt sich, 
dass die Möglichkeit eines festen Ansprechpartners, der sich mit den Geräten aus-
kennt, den wahrgenommenen Lernaufwand minimieren könnte. Hinweise, dass 
Materialien zum Selbstlernen (Bedienungsanleitungen, Hilfestellungen im Internet) 
und die Teilnahme an einem formalen Angebot wie bspw. einem Weiterbildungs-
kurs zur Erhöhung der Selbstwirksamkeit beitragen, konnten ebenfalls aufgedeckt 
werden. Hilfsangebote, die ein selbstständiges Lernen der Geräte ermöglichen för-
dern zudem eine einfachere Bedienung der Geräte und erhöhen den wahrgenom-
menen Nutzen. 
 
Auch bei den älteren Nichtnutzern sind lernunterstützende Rahmenbedingungen 
wichtig. Diese sind an einer fachgerechten Geräteeinweisung, aber ebenfalls an 
der Verfügbarkeit eines festen Ansprechpartners i.S. einer Fachperson interes-
siert. Gleichfalls würden diese auf Hilfe im sozialen Umfeld zurückgreifen, anstatt 
die Hilfe von Gleichaltrigen zu nutzen. Auch bei diesen finden sich signifikante Zu-
sammenhänge zur Selbstwirksamkeit, Leichtigkeit der Bedienung und wahrge-
nommenen Nutzen. Auch konnte für diese Stichprobe ein signifikanter und direkter 
Effekt zwischen den lernunterstützenden Rahmenbedingungen und der Verhal-
tensabsicht aufgedeckt werden. Dieses Resultat ist konsistent zu den Befunden 
der Studien von von Lagana 2008 oder Lam und Lee 2006 (erwähnt in: Ma et al. 
2016). Der signifikante Einfluss zwischen den Support-Möglichkeiten und der 
Leichtigkeit der Bedienung findet sich auch bei Ma et al. 2016, allerdings ohne 
diesen für die Verhaltensabsicht bestätigen zu können. 
Es lässt sich festhalten, dass Support-Möglichkeiten i.S. von Lernunterstützungen 
bei älteren Erwachsenen als Mehrwert wahrgenommen werden und förderlich auf 
den wahrgenommenen Nutzen wirken. Zudem tragen diese dazu bei, dass die Be-
dienung gelingender funktioniert und die Selbstwirksamkeit positiv verstärkt wer-
den kann.  
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5.2 Diskussion der Methoden  
 
In diesem Abschnitt werden die eingesetzten Methoden kritisch beleuchtet. 
Beginnend mit den durchgeführten Literaturreviews erwiesen sich diese als 
hilfreich und trugen dazu bei, sich auf ein Technikakzeptanzmodell als 
theoretischen Rahmen festzulegen. Ebenfalls konnten mit diesen Reviews 
Forschungslücken aufgedeckt werden und Erkenntnisse hinsichtlicher 
signifikanter Einflussfaktoren auf die Technikakzeptanz bei älteren Erwachsenen 
gewonnen werden. 
 
Der multimethodale Ansatz war vorteilhaft, damit der Forschungsgegenstand 
sowohl aus der Bottom-Up als auch Top-Down-Betrachtung untersucht werden 
konnte. Zudem verhalf das theoriebasierte Modell (s. 3.5) zu einer leichteren 
Aufdeckung von Kategorien. Kritisch ist an Vorstudie 1 die Anzahl der Interviewten, 
d.h. die Begrenzung auf fünf Experten, zu sehen. Hier würden weitere Interviews 
zu einem höheren Detaillierungsgrad beitragen. Da diese qualitativ realisiert wur-
den und seitens der qualitativen Forschung nicht das Ziel verfolgt wird, Verallge-
meinerung über eine repräsentative Stichprobe zu generieren (Pickel und Pickel 
2009), ließen sich dennoch mit einer argumentativen Verallgemeinerung, die auf 
einem inhaltsanalytischen Vorgehen zur Kategoriengewinnung basiert, Hinweise 
auf die antizipierten medien- und kursbezogenen Bedürfnisse der Teilnehmenden 
generieren.  
 
Mit der zweiten Vorstudie ließen sich weitere Einblicke zur digitalen Mediennut-
zung bei älteren Erwachsenen gewinnen. Die Datenerhebung an der VHS Zwickau 
stellte eine unkomplizierte Zugangsmöglichkeit dar und sicherte eine hohe Rück-
laufquote innerhalb der fokussierten Zielgruppe. Es ist jedoch davon auszugehen, 
dass bildungsferne Bevölkerungsschichten nicht erreicht wurden, weil die Erhe-
bung innerhalb einer formalen Weiterbildungsinstitution stattfand. Dies sollte für 
Folgeforschungen in einem ähnlichen Kontext berücksichtigt und alternative Zu-
gangswege zu der Zielgruppe der älteren Erwachsenen erschlossen werden. 
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Was den Fragebogen der Vorstudie 2 und dessen Inhalte betrifft, war auffällig, 
dass seitens der Probanden häufig Fragen als redundant empfunden wurden, was 
zu Antwortausfällen führte oder zu inhaltlichen Wiederholungen in den Antworten 
selbst. Dies kann damit zusammenhängen, dass die Beantwortung offen gestellter 
Fragen älteren Personen erhebliche Schwierigkeiten bereitet, weshalb sich diese 
einem stereotypen Antwortverhalten bedienen (Jackson 1989 erw. in Kühn und 
Porst 1999).  
Auffällig war, dass der Anteil der nicht ausgefüllten Fragen bei den Nichtnutzern 
besonders hoch war, was entweder auf die erwähnten inhaltlichen Redundanzen 
bei den Fragestellungen zurück zu führen ist oder in der mehrheitlich vorherr-
schenden ablehnenden Haltung begründet liegt. Tatbestände, die von den Befrag-
ten als subjektiv unwichtig eingeschätzt werden, lassen sich weniger gut erfragen. 
Auch hier wird die Lösung dieser Problematik in qualitativen Interviews gesehen. 
In persönlichen Gesprächen lassen sich Gründe für eine ablehnende Haltung op-
timaler hinterfragen, als dies für einen standardisierten Fragebogen der Fall ist. 
Sodann dennoch auf einen Fragebogen bei der fokussierten Zielgruppe zurückge-
griffen wird, ist auf eine schlanke Struktur zu achten und mit dem Einsatz offen 
formulierter Fragen sparsam umzugehen.  
Dies gilt ebenso für die Hauptstudie. Es wird der Anschein erweckt, dass der um-
fangreiche Fragebogen á 10 Seiten die systematischen Ausfälle forcierte. Bestäti-
gung liefern die auftretenden fehlenden Werte, die vereinzelt für ganze Fragebo-
genblöcke auftraten. Die Pretests deuten darauf hin, dass bei Befragungen mit 
älteren Erwachsenen das Skalenniveau niedrig gehalten werden sollte, um eine 
zügige, spontan geleitete Beantwortung sicherzustellen. Ebenfalls sollte bei den 
Antworten auf eine „Tendenz zur Mitte“ bei der Zielgruppe in zukünftigen For-
schungsvorhaben verzichtet werden, um präzisere Ergebnisse generieren zu kön-
nen. 
In Gänze sind die eingesetzten Messinstrumente, wie sich an der Beurteilung der 
Reliabilität (α) zeigt, geeignet für die Erforschung der Thematik. Lediglich die ver-
wendeten Instrumente zur Erfassung wohnortrelevanter Merkmale erwiesen sich 
mit Ausnahme der Skala zur „sozialen Integration“ als weniger vorteilhaft, aller-
dings dahingehend dienlich, um die Charakteristika ländlicher Räume deskriptiv 
erklärbar zu machen.  
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Zur Aufklärung einer möglichen Kompensationsfunktion digitaler Medien sollten 
die Befragungsorte vorab näher analysiert und qualitative Interviews mit einer vor-
herigen umfänglichen Demonstration der Geräteeigenschaften eingesetzt werden. 
Diese dient Novizen, die keine Erfahrungen mit digitalen Medien besitzen, zu einer 
besseren Einschätzung der Bedienbarkeit und Nützlichkeit. 
 
Die Orientierung am U-&G-Ansatz und die Ausrichtung an den klassischen Tech-
nikakzeptanzmodellen als theoretischer Untersuchungsrahmen war für die Er-
kenntnisgewinnung von Vorteil, bezogen auf die Einbindung der wahrgenomme-
nen Leichtigkeit der Bedienung und des Lernens sowie für die Bewertung des 
wahrgenommenen Nutzens. Aufgrund der hervorgehenden Befunde sollten zu-
künftig der Zusammenhang zwischen der Selbstwirksamkeit, Ängstlichkeit und den 
Vorerfahrungen bei älteren Erwachsenen stärker in den Forschungsfokus gestellt 
werden. Ebenfalls sollten lernunterstützende Maßnahmen eindeutiger spezifiziert 
werden oder gemeinsam mit älteren Erwachsenen in Gruppendiskussionen erfragt 
werden, wie eine gelingende Unterstützung möglich ist. Auf diese Weise lassen 
sich handhabbare Lösungen für die medienpädagogische Praxis generieren.  
 
5.3 Fazit und Ausblick 
 
In der vorliegenden Arbeit ist es gelungen, die Nutzung digitaler Medien einer dif-
ferenzierten Betrachtung zu unterziehen, und Bezüge aus verschiedenen For-
schungsrichtungen zu vereinen. Deutlich wurde, dass nicht nur die Annäherung an 
den Altersbegriff und der Phase des Ruhestands, bedingt durch die fehlende sys-
tematische Klassifikation der theoretischen Ansätze, eine Herausforderung dar-
stellte, sondern die Beziehung älterer Erwachsener zu digitalen Medien weitaus 
komplexer ist. 
Zusammenfassend lässt sich aus den Resultaten schließen, dass mit dem kalen-
darischen Alter Rückschlüsse auf die Technikgeneration und damit Technikbiogra-
fie und die technischen Vorerfahrungen gezogen werden können. Ebenfalls kön-
nen mit diesem Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den Altersgruppen 
aufgedeckt werden. Für die Abbildung der digitalen Mediennutzung im Ruhestand 
erwies sich das subjektive Alterserleben für die Charakterisierung der Lebens-
phase geeigneter. Mit diesem wird u.a. mehr Aufschluss bezüglich dem Willen, 
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sich weiterzuentwickeln oder neue Fähigkeiten zu erwerben, oder der sozialen Ein-
gebundenheit als auch der Wahrnehmung und des Umgangs mit körperlichen Ein-
bußen in dieser Lebensphase, geboten. In den vorgenommenen Studien werden 
Hinweise geliefert, dass diese einflussgebend für die Akzeptanz digitaler Medien 
sind. 
 
Für den sozioökologischen Kontext ist erkennbar, dass für ältere Erwachsene in 
ländlichen Regionen die Lebensqualität durch die Integration in der Nachbarschaft, 
die Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr, die Versorgung mit dem Internet 
und die Möglichkeit zur sozialen Partizipation wesentlich beeinflusst wird. Es wer-
den Anhaltspunkte geliefert, dass die soziale Partizipation im Rahmen des sozia-
len Engagements als förderlicher Faktor, digitale Medien zu nutzen auftritt. Ferner 
zeigen sich Zusammenhänge zur Wohnentfernung zu den Kindern und der wahr-
genommenen Nützlichkeit sowie Verhaltensbereitschaft. Diese Befunde sind in 
Folgestudien mit einem ähnlichen inhaltlichen Kontext weiter zu erforschen. 
 
Zur Aufklärung der Akzeptanz digitaler Medien war die Verbindung des U-&G-An-
satzes mit dem Technologieakzeptanzmodell nützlich. Auf diese Weise konnte die 
wahrgenommene Nützlichkeit von Smartphones und Tablet-PCs präziser erfasst 
werden. Diese zeigt sich folglich nicht nur an der Alltagsrelevanz, sondern lässt 
sich mit kognitiven Motiven, dem Interesse an Technik aber ebenso sozialen und 
affektiven Motiven beschreiben. Die wahrgenommene Ubiquität als systemische 
Eigenschaft digitaler Medien erwies sich ebenfalls zur Untersetzung der wahrge-
nommenen Nützlichkeit als hilfreich. 
 
Essentiell für die Akzeptanz erweisen sich die Leichtigkeit der Bedienung, aber 
ebenfalls die im Senior-Technologieakzeptanzmodell von Renaud und Biljon 2008 
vorgeschlagenen Faktoren zur Leichtigkeit des Lernens sowie die Möglichkeiten 
zur Lernunterstützung. Nicht unbeachtlich ist der Einfluss der Selbstwirksamkeit, 
d.h. die individuelle Vorstellung, wie schwierig oder leicht es ist, die Bedienung von 
digitalen Medien zu beherrschen. Neben den technischen Vorerfahrungen findet 
sich bei dieser ein unmittelbarer Zusammenhang zur Angst vor Bedienfehlern und 
den Sicherheitsbedenken. Diese äußern sich in der Angst vor finanziellen Verlus-
ten oder beziehen sich auf datenschutzrechtliche Bedenken.  
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Eine Lösung, um diesen Ängsten zu begegnen, bietet sich in einer fundierten me-
dialen Aufklärungsarbeit an. Zudem sollte der Mehrwert digitaler Medien im Rah-
men von Produktdemonstrationen stärker akzentuiert werden, um eine Vorstellung 
zu vermitteln, welchen Nutzen die Geräte im Alltag älterer Erwachsener stiften 
können. Informationen als auch Bedienungsanleitungen sind förderlich, um we-
sentliche Bedienschritte individuell nachzuvollziehen.  
Auf Seiten der Erwachsenenpädagogik sind Überlegungen anzustellen, in welcher 
Lehr-Lernform eine fachgerechte Einweisung zu den Geräten erfolgen kann und 
wie lernunterstützende Möglichkeiten im Rahmen eines dauerhaften Ansprech-
partners offeriert werden können. Dabei sollte sich die Lernunterstützung nicht nur 
an der Darlegung von Funktionen und wesentlichen Bedienschritten orientieren. 
Es sollten kurze inhaltliche Lernsequenzen mit der Möglichkeit das Erlernte an den 
Geräten auszuprobieren konzipiert werden. Auf diese Weise lassen sich Lerner-
folge sicherstellen, die wiederum förderlich für die Selbstwirksamkeit sind und da-
mit für die Verhaltensbereitschaft, digitale Medien dauerhaft zu nutzen. 
 
Um abschließend zu den Ausführungen des Eingangs erwähnten Blogs eines Ru-
heständlers zurück zu kehren, charakterisiert dieser den Übergang zum Ruhe-
stand mit den Worten „… Und nun bin ich, mehr oder weniger zwangsweise, Rent-
ner. Aber nach einer kurzen Eingewöhnung, im Kopf, glücklich und zufrieden mit 
der neuen Tür… Ich kann jetzt endlich das Tun und Machen …, worauf ich schon 
immer Lust hatte.“ Für ihn besteht das derzeitige Interesse darin, sich mit künstli-
cher Intelligenz und der Digitalisierung auseinander zu setzen. (Blog von H.D. Har-
tung)262  
Andere Ruheständler konzentrieren sich auf Tätigkeiten am eigenen Heim oder in 
dem Garten. Wiederum andere nutzen die Zeit mit der Familie oder gehen einer 
ehrenamtlichen Beschäftigung nach, nehmen an Weiterbildungsveranstaltungen 
teil oder planen Kurzreisen. Die Phase ist geprägt von einer hohen Selbstbestim-
mung, in der Zeit eingeräumt wird, für die Dinge, die im Berufsleben zu kurz ge-
kommen sind263, zu welchen nicht für jeden Ruheständler die Nutzung digitaler 
Medien gehört.  
 
                                               
262 s. Blog von Hartmut Dietmar Harthun https://harthun.org/technische-entwicklung-digitalisie-
rung/#more-271; Abruf am: 27.07.2018 
263 s. Auswertungen der Vorstudie 3 (Anhang C) 
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Anlage A 1: Leitfaden für das Experteninterview , Vorstudie 1 
Interviewleitfaden mit IT_Trainern 
A Einstieg 
 Begrüßung, Danksagung für die Bereitschaft am Interview teilzunehmen, Einholen 
der Aufnahmegenehmigung, Darlegung des Ablaufs des Interviews  
 Vorstellung der eigenen Person 
 Erläuterung des Themas und der Zielsetzung des Interviews und weshalb die Exper-
tensicht erforderlich ist 
 
B Selbstvorstellung des Interviewpartners (Tätigkeitsspektrum als Lehrperson) 
 Trainererfahrung (in Jahren) und angebotene Kurse  
 Teilnehmerporträt und Erfahrungen im Umgang mit älteren Teilnehmern (in Jahren…) 
 Kursorte und Herkunft der Teilnehmenden (Stadt / Land) 
 Allgemeines zu den Kursen (Kursorganisation, von den Teilnehmern nachgefragte 
Inhalte, Beliebtheit von Smartphone/Tablet-Kursen bei Älteren) 
 
C Beweggründe / Motive für Kursteilnahme auf Seiten älterer Erwachsener  
 nachgefragte Kursinhalte (Nutzungsmotive, wahrgenommener Nutzen) 
 Lernaufwand 
 Fähigkeiten (Bedienkompetenz versus Leichtigkeit der Bedienung) 
 
D Teilnehmercharakteristika 
 Alter (ggf. Altersbild) / Geschlecht / Herkunft (Stadt / Land) 
 Bildungsstand – bildungsnah/-fern / Erwerbstätig / ja nein 
 Freiwilligkeit der Teilnahme an einem solchen Kurs 
 
E Lernaufwand, Barrieren und Lernunterstützende Möglichkeiten 
 Einschätzung der Schwierigkeit (Komplexität), den Umgang zu erlernen 
 Barrierefaktoren (Fähigkeiten, Medienkompetenz, Vorerfahrungen, Ängste, Sicher-
heitsbedenken) 
 Lernunterstützung (formal (Kurse) oder nonformal) 
 Hilfestellung außerhalb des Kurses (extern oder im sozialen Umfeld) 
 
F Digitales Mediennutzungsverhalten 
 Gründe / Nutzungsanlass 
 Wahrgenommener Nutzen (nachgefragte Inhalte (Motive)) 
 Geräteausstattung und Technikaffinität (Alltagsmedien) 
 
G Ausblick 
 Handlungsempfehlungen aus Expertensicht 
 Digital Divide 
 
H Danksagung und Verabschiedung
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Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
im Rahmen meiner wissenschaftlichen Abschlussarbeit an der Technischen Universität 
Dresden beschäftige ich mich mit dem Thema „Mobile Mediennutzung ab 50+“. Speziell 
interessiert mich die Nutzung von mobilen Endgeräten, wie Smartphones oder Tablet-
Computern. 
 
Smartphones sind Mobiltelefone mit einem 
großen Bildschirm (Display). Sie ermöglichen 
neben der Telefonie und dem Versenden von 
SMS einen erweiterten Funktionsumfang (Na-
vigation, Digitalkamera, Media Player, E-Mail-
System, etc.). Sie bieten einen direkten Zu-
gang zum mobilen Internet. 
Tablet-Computer (Tablets) sind tragbare 
Computer. Der Größe nach ähneln sie einer 
Schreibtafel. Sie verfügen über eine integrierte 
Tastatur. Die Eingabe erfolgt über den Bild-
schirm (Display). Sie bieten einen direkten Zu-









Hierzu bitte ich Sie, den beigefügten Fragenbogen zu beantworten. Damit ich Ihre Antwor-
ten gut verstehen kann, ist es wichtig, dass Sie in ganzen Sätzen antworten. Ihre Daten 
werden streng vertraulich behandelt. Die Auswertung erfolgt in anonymisierter Form. 
 
Ich bedanke mich recht herzlich für Ihre Unterstützung! 
 
 
Mit freundlichen Grüßen, 
Kristina Barczik (MBA, Dipl. Betriebswirtin)  
 












stabe des  
Nachnamens 
Ihrer Mutter 








Angaben zu Ihrer Person 
 
Sind Sie noch berufstätig?  
 
 ja  
 nein 
 
Wie ist Ihr gegenwärtiger 
Familienstand? Sind Sie …
 
 ledig 
 verheiratet / feste Partnerschaft 
 geschieden  
 verwitwet 
 dauerhaft getrennt lebend 
 




Und davon wie viele Kinder 






Erfahrung mit mobilen Endgeräten bei Nutzern 
 





Wenn Sie „ja“ angekreuzt haben und ein mobiles Endgerät besitzen, fahren Sie 
bitte mit Frage 2 auf Seite 2 fort. Wenn Sie „nein“ angekreuzt haben und kein mobi-
les Endgerät besitzen, fahren Sie bitte mit Frage 12 auf Seite 4 fort. 
 
 




Frage 2: Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an. Ich besitze: 
 ein Smartphone 




Frage 3: Welche Anwendungen bei Ihrem mobilen Endgerät nutzen Sie am meisten? 











Frage 4: Welche Erfahrungen haben Sie mit der Bedienung Ihres mobilen Endgerätes 











Frage 5: Versetzen Sie sich bitte in folgende Situation: Sie haben bei einem Gewinn-
spiel ein neues Smartphone gewonnen und benutzen dieses heute zum ersten Mal. Sie 
möchten damit ein Foto aufnehmen und dieses an Ihre Kinder senden. Da Sie das Gerät 

































































Mein mobiles Endgerät erleichtert meinen Alltag.      
Ich finde mein mobiles Endgerät nützlich für mich.      
Ich habe meine Nutzungsabsichten/-ziele erreicht.      
 
Frage 9: Falls Sie Ihre Nutzungsabsichten/-ziele nicht erreicht haben, welche Rahmen-
bedingungen müssen erfüllt sein, damit Sie diese erreichen? Denken Sie bspw. an Ei-











Erfahrung bei der Internetnutzung mit mobilen Endgeräten 
Frage 10: Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an. Mit meinem mobilen Endgerät 
nutze ich das Internet: 
 täglich 
 mindestens einmal pro Woche 
 mehrmals im Monat 
 seltener 
 
Frage 11: Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an. Mit meinem mobilen Endgerät 
verbringe ich … Stunden im Internet: 
 gar keine 
 ein bis fünf Stunden pro Woche 
 fünf bis 10 Stunden pro Woche 
 mehr als 10 Stunden pro Woche 
 
 
Vielen Dank für die Beantwortung der Fragen und Ihre Unterstützung!  
 




Einstellung zu mobilen Endgeräten bei Nichtnutzern 
Wenn Sie bei Frage 1 mit „nein“ geantwortet haben und kein mobiles Endgerät besit-
zen, fahren Sie bitte hier mit Frage 12 fort. 
 











Frage 13: Notieren Sie bitte Gründe, die für Sie persönlich für die Nutzung eines mobi-










Frage 14: Was würde Sie persönlich veranlassen, grundsätzlich oder in Zukunft ein mo-










Frage 15: Versetzen Sie sich bitte in folgende Situation: Sie haben bei einem Gewinn-
spiel ein neues Smartphone gewonnen und benutzen dieses heute zum ersten Mal. Sie 
möchten damit ein Foto aufnehmen und dieses an Ihre Kinder senden. Da Sie das Gerät 
















Frage 16: Welche Rahmenbedingungen müssten erfüllt sein, damit Sie ein mobiles Ge-
rät nutzen? Denken Sie bspw. an Eigenschaften des Geräts, Hilfestellung durch andere, 











Frage 17: Planen Sie zukünftig die Nutzung eines mobilen Endgeräts?  ja 













Anlage A 3: Interviewleitfadens, Vorstudie 3 
erarbeitet von Frau Caroline Frischke im Rahmen ihrer Masterarbeit am Lehrstuhl für Wirt-
schaftspädagogik, Technische Universität Dresden 
 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
im Rahmen meiner wissenschaftlichen Abschlussarbeit an der Technischen Universität 
Dresden beschäftige ich mich mit dem Thema „Mobile Mediennutzung ab 50+“. Speziell 
interessiert mich die Nutzung von mobilen Endgeräten, wie Smartphones oder Tablet-
Computern. 
 
Smartphones sind Mobiltelefone mit einem großen Bildschirm (Display). Sie ermöglichen 
neben der Telefonie und dem Versenden von SMS einen erweiterten Funktionsumfang 
(Navigation, Digitalkamera, Media Player, E-Mail-System, etc.). Sie bieten einen direkten 












Tablet-Computer (Tablets) sind tragbare Computer. Der Größe nach ähneln sie einer 
Schreibtafel. Sie verfügen über eine integrierte Tastatur. Die Eingabe erfolgt über den 
Bildschirm (Display). Sie bieten einen direkten Zugang zum mobilen Internet. 
 
Hierzu führen wir das kommende Interview durch. Damit ich Ihre Antworten gut verstehen 
kann, ist es wichtig, dass Sie laut, deutlich und in ganzen Sätzen antworten. Ihre Daten 
werden streng vertraulich behandelt. Die Auswertung erfolgt in anonymisierter Form. 
 
Ich bedanke mich recht herzlich für Ihre Unterstützung! 
 
Mit freundlichen Grüßen, 
 
Carolina Frischke (Betriebswirtin) 
  
 




A Warm Up 
 Einverständniserklärung zum Aufnehmen 
 Hinweis auf Anonymisierung und Datenschutz 
 Interviewer stellt sich vor und leitet in die Thematik ein (Zusammenfassung der Infor-
mationen in vorab versendeter Email) 
 
B Biografische Grundinformationen 
 Interviewer bittet Probanden sich kurz vorzustellen und geht sicher, dass 
folgende Informationen genannt sind: 
 Alter 





„An dieser Stelle möchte ich Ihnen gerne ein paar Fragen zu Ihrer aktuellen Lebensphase 
stellen und Sie bitten, folgende Sätze zu vervollständigen…“ 
1. Älterwerden bedeutet für mich… 
2. Wie nehmen Sie diese Lebensphase wahr? 
 
D SELE-Instrument 
 Probanden bitten, folgende Sätze zu vervollständigen (möglichst in einem kurzen 
Satz!) 
 Erklären, dass es sich um das Selbstverständnis, die Persönlichkeit und die Charak-
teristika der eigenen Person gehen soll 
 
a) In meiner jetzigen Lebensphase ist für mich am Wichtigsten… 
b) In meiner jetzigen Lebensphase ist es schwer für mich… 
c) In meiner jetzigen Lebensphase fühle ich mich oft… 
d) In meiner jetzigen Lebensphase plane ich… 
e) Ich habe Angst, dass ich… 
f) In den nächsten Jahren… 
g) Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, bereue ich… 
h) Was ich am älter werden mag, ist… 
i) Was ich nicht am älter werden mag, ist… 
j) Wenn ich über mich nachdenke… 
 




„Als nächstes folgen ein paar Fragen zu Ihrem Verhalten bezüglich der Nutzung mobiler 
Medien (kurzer Hinweis auf Definition im Anschreiben) …“ 
 
E Begriffsverständnis mobile Medien 
3. Welche mobilen Medien nutzen Sie? 
 
Wenn Nutzer, dann: 
4. Wie häufig nutzen Sie diese mobilen Medien? (zum Beispiel stündlich, 
mehrmals täglich, täglich, wöchentlich…) 
5. Wie lang würden Sie die Nutzungsdauer einschätzen? 
 
F Kognitiver Aspekt der Situationswahrnehmung 
6. Nutzer: Gibt es typische Situationen, in denen Sie mobile Medien nut-
zen? 
 
Wenn Nicht-Nutzer:  
7. Welche Erfahrungen konnten Sie im Umgang mit mobilen Medien be-
reits sammeln können? 
8. Welche Rahmenbedingungen müssten erfüllt sein, damit Sie ein mo-
biles Gerät nutzen? Denken Sie bspw. an Eigenschaften des Geräts, 
Hilfestellung durch andere, Kurse, Handbücher, etc. 
 
G Emotionaler Aspekt 
Wenn Nutzer:  
9. Welche Gefühle verbinden Sie mit der Nutzung mobiler Medien?  
10. Inwiefern haben sich diese Gefühle im Laufe der Zeit geändert? 
 
11. Nicht-Nutzer: Welche Gefühle beeinflussen Ihre Entscheidung gegen 
eine Nutzung digitaler Medien? 
  
 




H Kognitiver Aspekt des Entstehungs- und Wirkungszusammenhangs 
Wenn Nutzer:  
12. Was sind Anlässe/ Auslöser dafür, dass Sie mobile Medien nutzen? 
13. Welche Konsequenzen/ Auswirkungen hat diese Nutzung? 
Wenn Nicht-Nutzer:  
14. Was sind potenzielle Gründe dafür, dass Sie mobile Medien nicht nut-
zen? 
15. Welche Konsequenzen/ Auswirkungen hätte diese Nutzung? 
 
I Motivationaler Aspekt 
16. Welche Ziele/ idealtypischen Vorstellungen verbinden Sie mit der Nut-
zung eines mobilen Gerätes? 
J Aktion 
17. Nutzer: Was haben Sie getan oder möchten Sie tun, um Ihrem Ziel/ 
Ihren Vorstellungen näher zu kommen?  
18. Nicht-Nutzer: Planen Sie zukünftig die Nutzung eines mobilen Endge-
räts? 
 
K Weiterführende Anmerkungen zum Untersuchungsgegenstand 




 weiteres Vorgehen kurz erläutern 
 






















Sehr geehrte Damen und Herren, 
 
Sie sind im Ruhestand und leben in einer ländlichen Gemeinde? Dann freuen wir uns, wenn Sie 
an unserer Umfrage teilnehmen! Mit dieser möchten wir gern Ihre Meinung zu Smartphones und 
Tablets in Ihrer aktuellen Lebens- und Wohnsituation erfassen. Dabei ist es unerheblich, ob Sie 
solche Geräte kennen oder bereits nutzen.  
 
Sie finden in dem großen DIN A4-Kuvert zwei kleinere Briefumschläge: 
 Ein Briefumschlag mit gelbem Etikett für diejenigen Personen, die kein Smartphone und 
auch kein Tablet nutzen. 
 Ein Briefumschlag mit blauem Etikett für diejenigen Personen, die bereits ein Smartphone 
und/oder ein Tablet nutzen. 
 
Je nachdem zu welcher Personengruppe Sie zählen, wählen Sie den entsprechenden Brief-
umschlag aus. Sie finden eine kurze Einführung zu beiden Geräten in dem jeweiligen Fragebogen.  
Es gibt bei dieser Befragung keine richtigen oder falschen Antworten. Beantworten Sie bitte die Fra-
gen so, wie diese auf Sie persönlich in Ihrer jetzigen Situation zutreffen. Sie benötigen für die Be-
antwortung ca. 30 Minuten. Alle Ihre Angaben werden streng vertraulich behandelt. Sämtliche Da-
ten werden in anonymisierter Form, d.h. ohne Angaben Ihres Namens oder Ihrer Adresse erfasst und 
zusammen mit den Angaben der anderen Befragten ausgewertet. Rückschlüsse, welche Person wel-
che Angaben gemacht hat, sind nicht möglich. Wir garantieren Ihnen, dass der Datenschutz voll 
und ganz gewährleistet ist. 
Als Dankeschön für Ihre Teilnahme haben Sie die Möglichkeit an einem kostenfreien Seminar 
zu Smartphones und Tablets teilzunehmen, um sich mit der Bedienung vertraut zu machen. 
Hinterlassen Sie uns bei Interesse Ihre Kontaktdaten in dem grauen Kuvert und kleben dieses zur 
Wahrung der Anonymität der Befragungsergebnisse zu. 
Vielen herzlichen Dank für Ihre Mitwirkung! 
 
Mit freundlichen Grüßen,  
 
Kristina Barczik, Mitarbeiterin im Projekt „Gemeinsam in die digitale Welt“  
(https://tu-dresden.de/mz/forschung/projekte/gemeinsam-in-die-digitale-welt/)
 






Sie verwenden kein Smartphone und auch kein Tablet? 
 









Mit dem Fragebogen möchten wir erfahren,  
ob und welche technischen Geräte Sie verwenden. 
  
Da Sie kein Smartphone oder Tablet verwenden,  














(bitte nicht ausfüllen) 
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Zuerst zu einem ganz anderen Thema: Es geht um Ihren aktuellen Lebensabschnitt.  
 
1. Wir möchten von Ihnen wissen, wie Sie sich selbst und bestimmte Erfahrungen, die Sie 
gemacht haben, beurteilen. Alle Menschen werden älter. Was Älterwerden für den einzelnen 
jedoch bedeutet, kann sehr unterschiedlich sein. Die folgenden Aussagen beziehen sich auf 
Veränderungen, die mit dem Älterwerden einhergehen können.  
 
 Bitte geben Sie an, inwieweit die folgenden Aussagen auf Sie persönlich zutreffen.  
 





nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich wei-
terhin viele Ideen realisieren kann.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass sich 
meine Fähigkeiten erweitern.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich weni-
ger respektiert werde.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass mein Ge-
sundheitszustand schlechter wird.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich mich 
häufiger einsam fühle.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich ge-
nauer weiß, was ich will.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Je älter ich werde, desto schlimmer wird alles.  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich habe noch genauso viel Schwung wie letz-
tes Jahr.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Je älter ich werde, desto weniger nützlich bin 
ich.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Mit zunehmenden Alter ist mein Leben bes-
ser, als ich erwartet habe.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich bin jetzt genauso glücklich wie ich es in 
jungen Jahren war. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
Nun möchten wir mehr über Ihren Wohnort und Ihre Wohnsituation erfahren.  
 
2. Bitte geben Sie an, wie viele Einwohner Ihr Wohnort hat. 
 
☐ bis 100 Einwohner ☐ bis 2.000 Einwohner 
☐ bis 500 Einwohner ☐ bis 5.000 Einwohner 
☐ bis 1.000 Einwohner ☐ über 5.000 Einwohner 
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4. Inwieweit stimmen Sie den folgenden Aussagen zu Ihrem Wohnort zu? 
 
 Bitte setzen Sie in jeder Zeile ein Kreuz 
trifft über-
haupt 
nicht zu  
trifft nicht 
zu 




In meinem Wohnort … 1 2 3 4 5 
ist die Einwohnerzahl rückläufig. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die medizinische Grundversorgung ausge-
zeichnet. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
gibt es des Öfteren öffentliche Veranstaltungen 
und Feste (z.B. Kirchtage, Gemeindefeste, Feu-
erwehrfeste, etc.). 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
gibt es ein reges Vereinsleben. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die nächstgelegene Stadt mit dem PKW in 20 
Minuten gut zu erreichen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr 
ausgezeichnet. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
sind alltägliche Besorgungen (Bäckerei, Lebens-
mittelgeschäft, Post) fußläufig (in maximal 15 Mi-
nuten) problemlos möglich.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ziehen viele junge Menschen weg. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist das Angebot an öffentlichen Treffpunkten (Kir-
che, Verein, Gasthaus, Seniorentreff, etc.) ausge-
zeichnet. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die Versorgung mit dem Internet ausgezeich-
net. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 




5. Im Hinblick auf Ihre derzeitige Wohnsituation: Mit wie vielen und welchen Personen leben 
Sie gemeinsam in einem Haushalt? 
 
 Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an und nennen Sie die Personen, die mit 
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6.  Welche der folgenden Dinge sind in Ihrem Haushalt vorhanden?  
 
 Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an. Mehrfachantworten sind möglich. 
 
☐ Computer ☐ Smartphone 
☐ Laptop ☐ Tablet 
☐ Internetanschluss ☐ herkömmliches Handy 
 
7. Und wie schätzen Sie Ihre eigenen Erfahrungen im Umgang mit den folgenden Geräten ein? 
 
 













 1 2 3 4 
Was den Computer/Laptop betrifft, habe ich ☐ ☐ ☐ ☐ 
Was das Internet betrifft, habe ich ☐ ☐ ☐ ☐ 




8. Nun noch einmal zurück zu Ihrem Wohnort und Ihrem sozialen Umfeld vor Ort.  Inwieweit 
stimmen Sie den folgenden Aussagen zu?  
 
 
 Bitte setzen Sie in jeder Zeile ein Kreuz trifft über-
haupt 
nicht zu  
trifft nicht 
zu 




In meinem Wohnort … 1 2 3 4 5 
besuche ich regelmäßig die Kirche. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
besuche ich öffentliche Veranstaltungen und Feste 
(z.B. Dorffeste, Gemeindefeste, Feuerwehrfeste, 
etc.). 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
haben wir in der Nachbarschaft ein gutes „Miteinan-
der“. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
kann ich jederzeit in meiner Nachbarschaft um eine 
Tasse Zucker oder um einen anderen kleinen Gefal-
len bitten. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
engagiere ich mich in einem Verein / einer Organisa-
tion. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
bekomme ich mit, was in der Nachbarschaft ge-
schieht. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
findet ein regelmäßiger Austausch mit den Nachbarn 
statt. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
nehme ich Angebote für Personen meines Alters 
wahr (u.a. Seniorentreffs / -reisen). 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die Lebensqualität hoch. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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Nun möchten wir gern mehr über Ihre Meinung zu Smartphones und Tablets erfah-
ren. 
 Zu beiden Geräten haben wir Ihnen eine kurze Erläuterung vorbereitet.  
 Bitte lesen Sie diese durch und beantworten Sie anschließend die folgenden Fra-
gen. 
 
Smartphones sind Mobiltelefone mit einem großen Bildschirm 
(Display). Dieser Bildschirm verfügt über eine integrierte Tastatur, 
um das Gerät zu bedienen. Ebenfalls können Sie das Gerät über 
eine Sprachsteuerung (z.B. über die Systeme Siri, Cortina) bedie-
nen. Smartphones bieten einen größeren Funktionsumfang als 
ein herkömmliches Handy. Sie ermöglichen neben der Telefonie 
und dem Versenden von Textkurznachrichten (SMS) einen direk-
ten Zugang zum mobilen Internet.  
 
Tablet-Computer (Tablets) sind tragbare kleine Computer. Der Größe 
nach ähneln sie einer Schreibtafel. Die Bedienung erfolgt genau wie 
beim Smartphone. Nur besitzen Tablets einen größeren Bildschirm. 
Tablets bieten den gleichen Funktionsumfang wie Smartphones.  
 
Mit Smartphones und Tablets können Sie jederzeit und überall folgende Funktionen nutzen: 
 
 Informationen abrufen aus dem Internet (z.B. Google, Wikipedia) 
 aktuelle Nachrichten (z.B. Tageszeitung) lesen  
 sich über Spielstände (z.B. Fußballspiele) informieren 
 E-Mails schreiben, versenden, empfangen und lesen 
 Fotos mit der integrierten Kamera aufnehmen und an die Familie und Freunde verschi-
cken 
 Kurznachrichten mit Ihrer eigenen Stimme aufnehmen und versenden (z.B. WhatsApp) 
 via Video telefonieren und Ihre Familie und Freunde in Echtzeit sehen und mit Ihnen spre-
chen (z.B. Skype) 
 Fahrpläne des öffentlichen Nahverkehrs abrufen und Fahrkarten kaufen 
 beim Wandern, Radfahren und Reisen die Navigationsfunktion nutzen, um eine Routen-
planung oder Ortsbestimmung vorzunehmen 
 Ihre persönlichen Daten und Termine (Kontaktdaten, Geburtstagskalender, Termine, Erin-
nerungsfunktion) organisieren und über eine Erinnerungsfunktion keinen Termin verpas-
sen 
 je nach Belieben unterschiedliche und auf Ihren Bedarf zugeschnittene Anwendungen in-
stallieren (z.B. Wasserwaage, Fitnessvideos einsehen, Ernährungsberater, Spiele spielen 
(z.B. Quizduell) etc.) 




Anhang A: Untersuchungsmaterialien  370 
 
 
9. Wenn Sie in die Zukunft schauen, wie sehr treffen dann die folgenden Aussagen in Bezug 
auf Smartphones und Tablets auf Sie zu? Gehen Sie bei der Beurteilung von Ihrer momenta-
nen Situation aus. 





nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Angenommen ich hätte ein solches Gerät, 
dann würde ich es auch nutzen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Angenommen ich hätte ein solches Gerät, 
dann würde ich es sobald wie möglich nutzen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich plane, in den kommenden Monaten ein 
solches Gerät zu nutzen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
10. Es gibt ganz unterschiedliche Meinungen zu Smartphones und Tablets. Wie ist das bei 
Ihnen? Bitte geben Sie an, inwieweit die folgenden Aussagen auf Sie persönlich zutreffen. 




nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Solche Geräte würden meinen Alltag erleich-
tern. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich fände solche Geräte nützlich für mich. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Der Gedanke, solche Geräte zu benutzen, be-
unruhigt mich. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich hätte Angst, große Datenmengen auf ei-
nem solchen Gerät zu löschen, indem ich die 
falsche Taste betätige. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich meide die Verwendung solcher Geräte 
aus Angst, nicht korrigierbare Fehler zu ma-
chen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Solche Geräte haben etwas Bedrohliches für 
mich. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Das Internet ist eine sichere Umgebung, um 
solche Geräte zu nutzen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich mag die Idee, solche Geräte zu nutzen. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Bei der Benutzung solcher Geräte hätte ich 
Bedenken ausspioniert zu werden.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Bei der Benutzung solcher Geräte hätte ich 
Angst vor finanziellen Verlusten (Betrüge-
reien).  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Personen, die Einfluss auf mich haben, den-
ken, ich sollte solch ein Gerät verwenden. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Personen, die mir wichtig sind, sind der Mei-
nung, dass ich solche Geräte benutzen sollte. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 




11. Bitte geben Sie an, welche der folgenden Personen in Ihrem sozialen Umfeld Smartphones 
und Tablets nutzen. 
 
 Bitte kreuzen Sie das Zutreffende an. Mehrfachantworten sind möglich. 
 
☐ Ehepartner/in / Lebenspartner/in  
☐ Kind/er  
☐ Enkelkind/er  
☐ Nachbar/in  
☐ Freundeskreis  
☐ andere, und zwar  
 
12. Es gibt ganz unterschiedliche Bedingungen, die dazu führen, dass man sich früher oder 
später doch zur Nutzung eines Smartphones oder Tablets entschließt. Wie ist das bei Ihnen?  
 
 Bitte setzten Sie in jeder Zeile ein Kreuz! 
Ich würde die Verwendung eines solchen Ge-
rätes in Erwägung ziehen, wenn 
trifft über-
haupt 
nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
ich jünger wäre. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
die Anschaffungskosten geringer wären. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ich mehr Zeit hätte, mich mit der Bedienung eines 
solchen Gerätes vertraut zu machen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
es einen festen Ansprechpartner gäbe, den ich 
bei Problemen mit der Bedienung kontaktieren 
könnte. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
eine angemessene Einweisung zu einem solchen 
Gerät erfolgen würde. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ich die Funktionsweise in einem Kurs/Lehrgang 
lernen könnte. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ich angemessene Unterstützungsmaterialien (Be-
dienungsanleitung, Handbuch) zur Verfügung 
hätte. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ich bei Problemen in meinem sozialen Umfeld 
(Familie, Freunde, Nachbarschaft) jemanden fra-
gen könnte. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ich mich in einer Gruppe Gleichaltriger in meinem 
Wohnort über die Gerätebedienung austauschen 
könnte. 
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Sie haben gelesen, dass solche Geräte über den Bildschirm mit den Fingern (Touch-Display) 
bedient werden. Mit diesen können Sie die Anwendungsprogramme, welche auf dem Bild-




13. Wie würden Sie die Bedienung eines Smartphones und Tablets einschätzen?  
 Bitte setzen Sie in jeder Zeile ein Kreuz. trifft über-
haupt 
nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Die Benutzerführung bei einem solchen Gerät 
wäre für mich  
deutlich und verständlich. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Die Bedienung eines solchen Geräts würde wenig 
geistige Anstrengung meinerseits erfordern. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich fände ein solches Gerät einfach zu bedienen. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich fände es einfach, ein solches Gerät dazu zu 
bringen, zu tun, was ich möchte. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich würde mich häufig bei der Bedienung eines 
solchen Gerätes „verirren“. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich hätte des Öfteren das Gefühl bei der Bedie-
nung eines solchen Gerätes etwas kaputt zu ma-
chen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Die Bedienung eines solchen Gerätes zu lernen, 
fiele mir leicht. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Es wäre einfach für mich, ein geübter Nutzer von 
einem solchen Gerät zu werden. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich hätte die erforderlichen Fähigkeiten, solche 
Geräte zu nutzen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich könnte solche Geräte in meinem Alltag einset-
zen, auch wenn niemand dabei ist, der mir sagt, 
wie es geht. 
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Nun noch einmal zurück zu Ihrem aktuellen Lebensabschnitt.  
14. Wir möchten noch einmal wissen, was es für Sie bedeutet, älter zu werden. Bitte geben 
Sie an, inwieweit die folgenden Aussagen auf Sie persönlich zutreffen.  
 





nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich besser 
mit körperlichen Schwächen umgehen kann. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich weiter-
hin viele Pläne mache. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich nicht 
mehr so belastbar bin.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich nicht 
mehr so recht gebraucht werde. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich weiter-
hin in der Lage bin, neue Dinge zu lernen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich mich 
mit der Zeit häufiger langweile. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich körper-
liche Einbußen schlechter ausgleichen kann. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich mich 
selbst genauer kennen und besser einschätzen 
lerne. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, weniger fit und 
vital zu sein. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich vielen 
Dingen gegenüber gelassener werde. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
Abschließend bitten wir Sie noch Angaben zu Ihrer Person zu vervollständi-
gen: 
 








17. Bitte geben Sie Ihr Geschlecht an: ☐ männlich 
 ☐ weiblich 
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18. Bitte geben Sie an, ob Sie noch be-
rufstätig sind 
☐ ja 
 ☐ nein 
 ☐ anderes (z.B. Ehrenamt), und zwar: 
   
 
19. Wenn sie nicht mehr berufstätig sind – geben Sie bitte an, in welchem Jahr Sie in den 




20. Bitte kreuzen Sie an, ob und wie viele Kinder und Enkelkinder Sie haben!  
 Bitte berücksichtigen Sie sowohl leibliche als auch Stief- und Adoptivkinder.  
Ich habe 
keine 1 2 3 
mehr 
als 3 
Kind/er ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Enkelkind/er ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
21. Wenn Sie Kinder haben, geben Sie bitte an, wie weit diese von Ihrem Haushalt bzw. Woh-
nort entfernt leben.  
 
Mein … 1. Kind 2. Kind 3. Kind 4. Kind 
wohnt im selben Haushalt (unter einem Dach, auf 
demselben Hof). 
☐ ☐ ☐ ☐ 
wohnt im selben Ort. ☐ ☐ ☐ ☐ 
wohnt in einem anderen Ort, der innerhalb von 2 
Stunden erreichbar ist. 
☐ ☐ ☐ ☐ 
wohnt in einem anderen Ort, der weiter als 2 Stun-
den entfernt liegt. 
☐ ☐ ☐ ☐ 
wohnt im Ausland. ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
22. Und wie schätzen Sie die Kontakthäufigkeit zu Ihrem/n Kind/ern ein? 
 Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an. 
Zu meinem … 1. Kind 2. Kind 3. Kind 4. Kind 
habe ich keinen Kontakt. ☐ ☐ ☐ ☐ 
habe ich unregelmäßigen Kontakt. ☐ ☐ ☐ ☐ 
habe ich regelmäßigen Kontakt. ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
23. Wie bzw. womit bewegen Sie sich normalerweise fort? 
 Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an! 
☐ öffentliche Verkehrsmittel ☐ Fahrrad 
☐ Fahrdienst  ☐ zu Fuß 
☐ Auto als eigene/r Fahrer/in ☐ anderes, und zwar 
☐ Auto als Mitfahrer/in   
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24.  Meinen Gesundheitszustand bewerte ich als: 
 
☐ schlecht ☐ gut 
☐ weniger gut ☐ sehr gut 
☐ mittelmäßig   
 
25. Bitte kreuzen Sie Ihren höchsten Bildungsabschluss an! 
 
☐ kein Abschluss  
☐ Volkshochschule / Hauptschule (bis 9 
Klassenstufen) 
 
☐ Realschule / mittlere Reife (10 Klas-
senstufen) 
 
☐ Fachhochschulreife / Abitur / Hoch-
schulreife 
 
☐ Hochschulabschluss  




26. Bitte kreuzen Sie Ihr monatliches Haushaltsnettoeinkommen (Summe der einzelnen Net-
toeinkommen aller Haushaltsmitglieder) an: 
 
☐ bis 500 Euro ☐ 1.501 bis 2.000 Euro 
☐ 501 bis 1.000 Euro  ☐ 2.001 bis 3.000 Euro 






Vielen herzlichen Dank für Ihre Mitwirkung!  
Stecken Sie bitte den gesamten Fragebogen in den beigefügten, vorfrankierten Um-









Sie verwenden ein Smartphone und/oder ein Tablet? 
 







Mit dem Fragebogen möchten wir erfahren, in welchem Ausmaß und zu welchen Zwecken Sie ein 
Smartphone oder Tablet verwenden. Weiterhin möchten wir näher die Gründe für die Nutzung, vor 










(bitte nicht ausfüllen) 
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Zuerst möchten wir gern mehr über Ihre Meinung zu Smartphones und/oder Tablets 
erfahren. 
 
Zu beiden Geräten haben wir Ihnen eine kurze Erläuterung vorbereitet.  
 Bitte lesen Sie diese durch und beantworten Sie anschließend die folgenden Fra-
gen. 
 
Smartphones sind Mobiltelefone mit einem großen Bildschirm (Dis-
play). Dieser Bildschirm verfügt über eine integrierte Tastatur, um das 
Gerät zu bedienen. Ebenfalls können Sie das Gerät über eine 
Sprachsteuerung (z.B. über die Systeme Siri, Cortina) bedienen. Smart-
phones bieten einen größeren Funktionsumfang als ein herkömmli-
ches Handy. Sie ermöglichen neben der Telefo-
nie und dem Versenden von Textkurznachrich-
ten (SMS) einen direkten Zugang zum mobilen Internet.  
 
Tablet-Computer (Tablets) sind tragbare kleine Computer. Der Größe 
nach ähneln sie einer Schreibtafel. Die Bedienung erfolgt genau wie beim Smartphone. Nur be-
sitzen Tablets einen größeren Bildschirm. Tablets bieten den gleichen Funktionsumfang wie 
Smartphones.  
 
Mit Smartphones und Tablets können Sie jederzeit und überall folgende Funktionen nutzen: 
 Informationen abrufen aus dem Internet (z.B. Google, Wikipedia) 
 aktuelle Nachrichten (z.B. Tageszeitung) lesen  
 sich über Spielstände (z.B. Fußballspiele) informieren 
 E-Mails schreiben, versenden, empfangen und lesen 
 Fotos mit der integrierten Kamera aufnehmen und an die Familie und Freunde verschi-
cken 
 Kurznachrichten mit Ihrer eigenen Stimme aufnehmen und versenden (z.B. WhatsApp) 
 via Video telefonieren und Ihre Familie und Freunde in Echtzeit sehen und mit Ihnen spre-
chen (z.B. Skype) 
 Fahrpläne des öffentlichen Nahverkehrs abrufen und Fahrkarten kaufen 
 beim Wandern, Radfahren und Reisen die Navigationsfunktion nutzen, um eine Routen-
planung oder Ortsbestimmung vorzunehmen 
 Ihre persönlichen Daten und Termine (Kontaktdaten, Geburtstagskalender, Termine, Erin-
nerungsfunktion) organisieren und über eine Erinnerungsfunktion keinen Termin verpas-
sen 
 je nach Belieben unterschiedliche und auf Ihren Bedarf zugeschnittene Anwendungen in-
stallieren (z.B. Wasserwaage, Fitnessvideos einsehen, Ernährungsberater, Spiele spielen 
(z.B. Quizduell) etc.) 
 und vieles mehr 
 
1. Sie nutzen ein Smartphone und/oder Tablet? Kreuzen Sie an, wie häufig Sie die Geräte 
nutzen. 
 
 Bitte setzen Sie pro 







1 bis 3x  
im Monat 
1x  
in der Woche 
mehrmals  
in der Woche 
täglich 
Ich nutze mein …  1 2 3 4 5 6 
Smartphone ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Tablet ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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2. Geben Sie nun an, seit wann Sie die folgenden Geräte nutzen. 
 
 Bitte setzen Sie pro Zeile ein 
Kreuz.  
 
trifft nicht zu –  






1 bis 2 
Jahren 
seit  




Ich benutze mein … 1 2 3 4 5 
Smartphone ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Tablet ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
3. Wenn Sie zurück denken - wie haben Sie Ihr allererstes Smartphone oder Tablet erworben? 
 
 Bitte kreuzen Sie an, 
was für Sie zutrifft. 
 
trifft nicht zu 











Ich habe mein … 1 2 3 4 
Smartphone ☐ ☐ ☐ ☐ 




4. Wie schätzen Sie die folgenden Sachverhalte im Hinblick auf Ihr Smartphone oder Tablet 
ein? Gehen Sie bei der Beurteilung von dem Gerät aus, welches Sie am häufigsten nutzen.  
 
 Bitte setzen Sie in jeder Zeile ein Kreuz 
trifft über-
haupt 
nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Ich habe die erforderlichen Fähigkeiten, solche 
Geräte zu nutzen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich kann solche Geräte in meinem Alltag einset-
zen, auch wenn niemand dabei ist, der mir sagt, 
wie es geht. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Die Installation von Anwendungsprogrammen 
(z.B. WhatsApp) auf meinem Gerät ist für mich 
problemlos möglich. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich fühle mich in der Lage, Transaktionen (Infor-
mationssuche via Google, WhatsApp schreiben, 
etc.) durchzuführen. 
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5. Es gibt ganz unterschiedliche Meinungen zu Smartphones und/oder Tablets. Welche Mei-
nung haben Sie? 
 Gehen Sie bei der Beurteilung von dem Gerät aus, welches Sie am häufigsten 
nutzen.  
 





nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Ein solches Gerät erleichtert meinen Alltag. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich finde ein solches Gerät nützlich für mich. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ein solches Gerät hat einen hohen Nutzen für 
mich – ich kann es überall und jederzeit nutzen, 
ohne auf andere Geräte zugreifen zu müssen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ein solches Gerät erleichtert mir die Beschaffung 
von Informationen und den Zugang zu Wissen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ein solches Gerät vereinfacht für mich die Kon-
taktaufnahme und  
Kommunikation mit meiner Familie und Freun-
den. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ein solches Gerät ist für mich nützlich in der Frei-
zeit (zur Unterhaltung, Ablenkung, Entspan-
nung) . 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Die Nutzung eines solchen Gerätes hilft mir den 
Anschluss an moderne Technik nicht zu verlie-
ren und mit der Zeit zu gehen. 




6. Einmal angenommen, Sie haben Probleme bei der Bedienung Ihres Smartphones und/oder 
Tablets. Was würden Sie tun, um diese zu beheben? 





nicht zu  
trifft nicht 
zu 




Ich würde versuchen das Problem zu lösen, 
indem ich … 
1 2 3 4 5 
in der Bedienungsanleitung nachlese. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
mich im Internet dazu informiere. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
solange an dem Gerät probiere, bis es funktio-
niert. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
mir Unterstützung aus meinem sozialen Umfeld 
suche….....……….....….. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
eine Fachperson (z.B. Händler, bei dem ich das 
Gerät erworben habe) frage. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
einen Kurs oder eine Schulung besuche. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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7. Wenn Sie sich zur Lösung des Problems Unterstützung aus Ihrem sozialen Umfeld suchen 
- welche Personen würden Sie fragen?  
 Mehrfachantworten sind möglich. 
☐ Ehepartner/in / Lebenspartner/in  
☐ Kind/er  
☐ Enkelkind/er  
☐ Nachbar/in  
☐ Freundeskreis  
☐ andere, und zwar  
 
 
8.  Jetzt geht es um die Bedienung von Ihrem Smartphone und/oder Tablet. Gehen Sie bei der 
Beurteilung von dem Gerät aus, welches Sie am häufigsten nutzen.  




nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Die Benutzerführung eines solchen Gerätes ist 
für mich deutlich und  
verständlich. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Die Bedienung eines solchen Geräts erfordert 
wenig geistige Anstrengung meinerseits. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich finde das Gerät einfach zu bedienen. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich finde es einfach, das Gerät dazu zu bringen 
zu tun, was ich möchte. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich „verirre“ mich häufig bei der Bedienung mei-
nes Gerätes. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich habe des Öfteren das Gefühl, bei der Bedie-
nung etwas an meinem Gerät kaputt zu machen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Die Anwendungsprogramme (z.B. WhatsApp) 
sind auf dem Display in ausreichender Größe 
dargestellt. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Die Anwendungsprogramme (z.B. WhatsApp)  
sind leicht mit meinen Fingern anzusteuern. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Die Bedienung eines solchen Gerätes zu lernen, 
fällt mir leicht. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Es ist einfach für mich, ein geübter Nutzer von 
einem solchen Gerät zu sein. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Schnell habe ich gelernt, wie man ein solches 
Gerät bedient. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Mich zu erinnern, wie einzelne Bedienschritte bei 
solchen Geräten funktionieren, ist leicht für mich. 
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9. Für welche Zwecke nutzen Sie Ihr Smartphone und/oder Tablet neben dem Telefonieren? 




 Bitte kreuzen Sie an, für welche 


















1 2 3 4 5 6 
E-Mail schreiben, versenden, empfangen, lesen ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Kurznachrichten schreiben, versenden, emp-
fangen (z.B. WhatsApp) 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Sprachnachrichten aufnehmen, versenden, 
empfangen (z.B. WhatsApp)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Videotelefonie (z.B. Skype)  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Allgemeine Informationssuche (Google, Wi-
kipedia)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Fotos mit der Kamera aufnehmen, bearbeiten, 
versenden 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Nachrichtenartikel lesen (z.B. Spiegel, Tages-
zeitung)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Spielergebnisse abrufen (z.B. Sportergeb-
nisse) 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Aktuelle Serviceinformationen abrufen (Wet-
ter, Verkehr)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Navigation- u. Routenplaner (z.B. Google 
Maps) 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Organisation von Reisen (z.B. Fahrplan-/Rei-
seauskünfte, Kauf von Fahrkarten) 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Onlinebanking (z.B. Abruf des Kontostandes) ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Online-Einkaufen (z.B. Amazon, Online-Apo-
theke) und Online-Auktionen (eBay)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Austausch in Online-Communities mit Gleich-
gesinnten (z.B. Feierabend.de)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Suche nach neuen sozialen Kontakten (Part-
ner, Gleichgesinnte)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Organisation persönlicher Daten (Kontaktda-
ten, Adressbuch, Termine, Erinnerungsfunktion) 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Musik hören, Filme/Videos schauen (z.B. Y-
ouTube)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Sprachassistenzsysteme nutzen (z.B. Cortina, 
Siri)  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Spiele spielen (z.B. Quizduell)  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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10. Nun geht es um Ihre allgemeine Einstellung zu Smartphones und Tablets. Gehen Sie bei 
der Beurteilung von dem Gerät aus, welches Sie am häufigsten nutzen.  
 




nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Ich habe Angst große Datenmengen auf dem Ge-
rät zu löschen, indem ich die falsche Taste betä-
tige. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich habe Angst bei der Benutzung des Gerätes 
nicht korrigierbare Fehler zu machen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Bei der Benutzung des Gerätes habe ich Beden-
ken, dass ich ausgekundschaftet oder ausspio-
niert werde. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Bei der Benutzung des Gerätes habe ich Angst vor 
finanziellen Verlusten (Betrügereien). 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
Nun möchten wir gern mehr über Ihren Wohnort und Ihre Wohnsituation erfahren.  
 
 
11. Bitte geben Sie an, wie viele Einwohner Ihr Wohnort hat. 
 
☐ bis 100 Einwohner ☐ bis 2.000 Einwohner 
☐ bis 500 Einwohner ☐ bis 5.000 Einwohner 









13. Im Hinblick auf Ihre derzeitige Wohnsituation: Mit wie vielen und welchen Personen leben 
Sie gemeinsam in einem Haushalt? 
 Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an und nennen Sie die Personen, die mit 
in Ihrem Haushalt leben (z.B. meine Frau, meine Mutter, mein Kind).  
 
☐ Einpersonenhaushalt  
☐ Zweipersonenhaushalt mit:   
☐ Dreipersonenhaushalt mit:  




14. Welche der folgenden Dinge sind noch in Ihrem Haushalt vorhanden? 
 Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an. Mehrfachantworten sind möglich. 
 
☐ Computer ☐ Smartphone 
☐ Laptop ☐ Tablet 
☐ Internetanschluss ☐ herkömmliches Handy 
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15. Inwieweit stimmen Sie den folgenden Aussagen zu Ihrem Wohnort zu? 
 




nicht zu  
trifft nicht 
zu 




In meinem Wohnort … 1 2 3 4 5 
ist die Einwohnerzahl rückläufig. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die medizinische Grundversorgung ausge-
zeichnet. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
gibt es des Öfteren öffentliche Veranstaltun-
gen und Feste (z.B. Kirchtage, Gemeinde-
feste, Feuerwehrfeste, etc.). 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
gibt es ein reges Vereinsleben. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die nächstgelegene Stadt mit dem PKW in 
20 Minuten gut zu erreichen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die Anbindung an den öffentlichen Nahver-
kehr ausgezeichnet. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
sind alltägliche Besorgungen (Bäckerei, Le-
bensmittelgeschäft, Post) fußläufig (in maxi-
mal 15 Minuten) problemlos möglich. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ziehen viele junge Menschen weg. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist das Angebot an öffentlichen Treffpunkten 
(Kirche, Verein, Gasthaus, Seniorentreff, etc.) 
ausgezeichnet. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die Versorgung mit dem Internet ausge-
zeichnet. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
überwiegt der Anteil an älteren Bewohnern. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
16. Bitte geben Sie an, welche der folgenden Personen in Ihrem sozialen Umfeld Smartphones 
oder Tablets nutzen. 
 
 Bitte kreuzen Sie das Zutreffende an. Mehrfachantworten sind möglich. 
 
☐ Ehepartner/in / Lebenspartner/in  
☐ Kind/er  
☐ Enkelkind/er  
☐ Nachbar/in  
☐ Freundeskreis  
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17. Und wie schätzen Sie Ihre eigenen Erfahrungen im Umgang mit den folgenden 
Geräten ein? 
 













 1 2 3 4 
Was den Computer/Laptop betrifft, habe ich ☐ ☐ ☐ ☐ 
Was das Internet betrifft, habe ich ☐ ☐ ☐ ☐ 
Was Smartphones / Tablets betrifft, habe ich ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
Jetzt zu einem ganz anderen Thema: Es geht um Ihren aktuellen Lebensabschnitt.  
 
 
18. Wir möchten von Ihnen wissen, wie Sie sich selbst und bestimmte Erfahrungen, die Sie 
gemacht haben, beurteilen. Alle Menschen werden älter. Was Älterwerden für den ein-
zelnen jedoch bedeutet, kann sehr unterschiedlich sein. Die folgenden Aussagen be-
ziehen sich auf Veränderungen, die mit dem Älterwerden einhergehen können. Bitte 
geben Sie an, inwieweit die folgenden Aussagen auf Sie persönlich zutreffen.   
 



















 1 2 3 4 5 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich weiterhin viele 
Ideen realisieren kann. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass sich meine Fähigkei-
ten erweitern. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich weniger respektiert 
werde. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass mein Gesundheitszu-
stand schlechter wird. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich mich häufiger ein-
sam fühle. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich genauer weiß, was 
ich will. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Je älter ich werde, desto schlimmer wird alles. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich habe noch genauso viel Schwung wie letztes Jahr. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Je älter ich werde, desto weniger nützlich bin ich.  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Mit zunehmenden Alter ist mein Leben besser, als ich er-
wartet habe.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Ich bin jetzt genauso glücklich wie ich es in jungen Jahren 
war. 
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19. Nun noch einmal zurück zu Ihrem Wohnort und Ihrem sozialen Umfeld vor Ort. Inwieweit 
stimmen Sie den folgenden Aussagen zu? 
 




nicht zu  
trifft nicht 
zu 




In meinem Wohnort … 1 2 3 4 5 
besuche ich regelmäßig die Kirche. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
besuche ich öffentliche Veranstaltungen und 
Feste (z.B. Dorffeste, Gemeindefeste, Feuer-
wehrfeste, etc.). 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
haben wir in der Nachbarschaft ein gutes „Mitei-
nander“. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
kann ich jederzeit in meiner Nachbarschaft um 
eine Tasse Zucker oder um einen anderen klei-
nen Gefallen bitten. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
engagiere ich mich in einem Verein / einer Orga-
nisation. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
bekomme ich mit, was in der Nachbarschaft ge-
schieht. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
findet ein regelmäßiger Austausch mit den Nach-
barn statt. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
nehme ich Angebote für Personen meines Alters 
wahr (u.a. Seniorentreffs / -reisen). 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
ist die Lebensqualität hoch. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
20. Nun zu Ihrem aktuellen Lebensabschnitt. Wir möchten noch einmal wissen, was es für Sie 
bedeutet, älter zu werden. Bitte geben Sie an, inwieweit die folgenden Aussagen auf Sie per-
sönlich zutreffen.  
 





nicht zu  
trifft nicht 
zu 




 1 2 3 4 5 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich besser 
mit körperlichen Schwächen umgehen kann. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich weiter-
hin viele Pläne mache. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich nicht 
mehr so belastbar bin. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich nicht 
mehr so recht gebraucht werde. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich weiter-
hin in der Lage bin, neue Dinge zu lernen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich mich mit 
der Zeit häufiger langweile. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich körper-
liche Einbußen schlechter ausgleichen kann. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich mich 
selbst genauer kennen und besser einschätzen 
lerne. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, weniger fit und vi-
tal zu sein. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Älterwerden bedeutet für mich, dass ich vielen 
Dingen gegenüber gelassener werde. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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23. Bitte geben Sie Ihr Geschlecht an: ☐ männlich 
 ☐ weiblich 
 
24. Bitte geben Sie an, ob Sie noch 
berufstätig sind 
☐ ja 
 ☐ nein 
 ☐ anderes (z.B. Ehrenamt), und zwar: 
   
 
25. Wenn sie nicht mehr berufstätig sind – geben Sie bitte an, in welchem Jahr Sie in den 




26. Bitte kreuzen Sie an, ob und wie viele Kinder und Enkelkinder Sie haben!  
 Bitte berücksichtigen Sie sowohl leibliche als auch Stief- und Adoptivkinder.  
Ich habe 
keine 1 2 3 
mehr 
als 3 
Kind/er ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
Enkelkind/er ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
27. Wenn Sie Kinder haben, geben Sie bitte an, wie weit diese von Ihrem Haushalt bzw. Woh-
nort entfernt leben.  
 
Mein … 1. Kind 2. Kind 3. Kind 4. Kind 
wohnt im selben Haushalt (unter einem Dach, auf 
demselben Hof). 
☐ ☐ ☐ ☐ 
wohnt im selben Ort. ☐ ☐ ☐ ☐ 
wohnt in einem anderen Ort, der innerhalb von 2 
Stunden erreichbar ist. 
☐ ☐ ☐ ☐ 
wohnt in einem anderen Ort, der weiter als 2 Stun-
den entfernt liegt. 
☐ ☐ ☐ ☐ 
wohnt im Ausland. ☐ ☐ ☐ ☐ 
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28. Und wie schätzen Sie die Kontakthäufigkeit zu Ihrem/n Kind/ern ein? 
 Bitte kreuzen Sie das für Sie Zutreffende an. 
Zu meinem … 1. Kind 2. Kind 3. Kind 4. Kind 
habe ich keinen Kontakt. ☐ ☐ ☐ ☐ 
habe ich unregelmäßigen Kontakt. ☐ ☐ ☐ ☐ 
habe ich regelmäßigen Kontakt. ☐ ☐ ☐ ☐ 
 
 
29. Wie bzw. womit bewegen Sie sich normalerweise fort? 
 Bitte kreuzen Sie alles Zutreffende an! 
☐ öffentliche Verkehrsmittel ☐ Fahrrad 
☐ Fahrdienst  ☐ zu Fuß 
☐ Auto als eigene/r Fahrer/in ☐ anderes, und zwar 




30.  Meinen Gesundheitszustand bewerte ich als: 
 
☐ schlecht ☐ gut 
☐ weniger gut ☐ sehr gut 
☐ mittelmäßig   
 
31. Bitte kreuzen Sie Ihren höchsten Bildungsabschluss an! 
 
☐ kein Abschluss  
☐ Volkshochschule / Hauptschule (bis 9 Klassenstufen)  
☐ Realschule / mittlere Reife (10 Klassenstufen)  
☐ Fachhochschulreife / Abitur / Hochschulreife  
☐ Hochschulabschluss  




32. Bitte kreuzen Sie Ihr monatliches Haushaltsnettoeinkommen (Summe der einzelnen Net-
toeinkommen aller Haushaltsmitglieder) an: 
 
☐ bis 500 Euro ☐ 1.501 bis 2.000 Euro 
☐ 501 bis 1.000 Euro  ☐ 2.001 bis 3.000 Euro 
☐ 1.001 bis 1.500 Euro ☐ mehr als 3.001 Euro 
 
Vielen herzlichen Dank für Ihre Mitwirkung!  
Stecken Sie bitte den gesamten Fragebogen in den beigefügten, vorfrankierten 
Umschlag und senden Sie diesen bitte bis zum … an uns zurück.  
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„elderly or aged or older or 
elderly people or old peo-
ple or senior or retired” 




„elderly or aged or older or 
elderly people or old peo-
ple or senior or retired” 




„elderly or aged or older or 
elderly people or old peo-
ple or senior or retired” 




„Acceptance“ und „mobile 
use“ und „Elderly or aged 
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„smartphones“ 
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(1) Zhou et al. 2012b „Use and Design of Hand-
held Computers for Older Adults: A Review and 
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ogy by older Chinese adults“ 
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of Mobile Healthcare Technology Acceptance 
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the use of mobile phones“ 
 
(5) Maity 2014 „Mobile phone users from low 
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fecting acceptance of smartphone technology 
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Anlage B 2: Synopse: Studien zur Technikakzeptanz älterer Erwachsener 







Signifikante Nachweise  / Nicht-sig-
nifikante Nachweise / 
Land 
















Perceived Usefulness (PU) 
Perceived Ease of Use (PEOU) 
Attitudes (AT) 
Behavioral Intention (BI) 
Facilitating Conditions (FC) 
Self-Satisfaction (SS) 
Cost Tolerance (CT)  










CT  BI 
SS  PU, PEOU 
FC  PEOU 
PU  AT 
PEOU  PU 
 
Individuelle, demografische Aspekte 
mit signifikanten Einflüssen auf FC, 
PU, PEOU, AT, BI 
 
Indirekte signifikante Effekte: 
















Perceived Usefulness (PU) 
Perceived Ease of Use (PEOU) 
Perceived Ubiquitiy (PB) 
Attitudes (AT) 
Behavioral Intention (BI) 
Health knowledge (HK) 
Health Care Need (HN) 










PEOU, PB  BI 
SN  BI 















Perceived Usefulness (PU) 
Perceived Ease of Use (PEOU) 
Social Influence (SN) 
Self-Efficacy (SEFF) 
Perceived Costs (PC) 
Fragebogen-
studie 
Allgemeine Ergebnisse für Telefonie-
ren als Primärfunktion: 
PC, PB, SN, SEFF  Nutzung 
SN, PU  BI 






                                               
264 Fragebogenteilnehmende sollten mind. 2 Monate Erfahrung im Umgang mit SM besitzen 
265 Senior Technology Acceptance Modell von Chen & Chan 2014 (gerontologisches Akzeptanzmodell) 
266 Anm.: in China liegt für Frauen zwischen 50 bis 55 Jahren, für Männer bei 60 Jahren, Stadtbewohner (jedoch waren noch 55,45 % in einem Beschäftigungsverhältnis). 
267 Paradigma der Informationssuche 
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Signifikante Nachweise  / Nicht-sig-




Perceived Benefit (PB) 
Behavioral Intention (BI) 




SN, SEFF, PEOU  PU 
SN_Frauen  BI 
PEOU_Männer  BI 
Ergebnisse nur für ältere Nutzer: 
PU  BI (vs.: PEOU / BI) 
SEFF  PU 
Thailand, 
Indien 




















Perceived Usefulness (PU) 
Perceived Ease of Use (PEOU) 
Perceived Ease of Learn (PEOL) 




DS  PU, PEOU, BI 
PU_Display_Tablet > PU_Display_Smartphone 
PEOU_EM_handschriftlich > PEOU_EM_tippen 














Perceived Usefulness (PU) 
Perceived Ease of Use (PEOU) 
Perceived Joy (PJ) 
Adoption /Nutzung (AP) 
Anxiety (ANX) 
Persönlichkeit (Big5) 
Locus of Controll (LOC) 
Self Efficacy (SEFF) 
Soziale Norm (SN) 
Ease of Learn (PEOL)) 
Erfahrungen (EXP) 
Behavioral Intention (BI) 






in die Geräte 
SDA_Haushaltsgröße, SDA_Familienstand  
BI, AP 
SDA_Einkommen  AP 
SEFF_Frauen > SEFF_Männer 
PEOU_Frauen < PEOU_Männer 
PU  BI (vs.: PU /PEOU) 
ANX_negativ  BI 
PEOU  PU (vs.: PEOU / BI) 
SN_Spielekonsole, Sensormatte  PU 
SEFF, ANX /PEOU 
SEFF, ANX  LOC 
PJ_Reinigungsroboter, Spielekonsole  PEOU 
LOC  PEOU 





                                               
268 von Renaud und van Biljon 2008 
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Signifikante Nachweise  / Nicht-sig-
nifikante Nachweise / 
Land 







(N=32,  18 
bis 27 und 
50 bis 69 
Jahren, 
MW_2.Grupp









Perceived Usefulness (PU) 
Perceived Ease of Use (PEOU) 
Behavioral Intention (BI) 
Task Performance (TP) 
Subjective techn. confidence (STC) 












TP  PEOU 
STC /  PEOU 
STC /  TP 
 
Alter  PEOU, PU 
STC  Alter² TP 
PEOU  PU_ältere Erwachsene 
Deutsch-
land 















Perceived Usefulness (PU) 
Perceived Ease of Use (PEOU) 
Behavioral Intention (BI) 
Computerängstlichkeit (Computer Anxi-
ety, ANX) 
Internet Safety Perception (ISP) 
Facilitating Conditions (FC) i.S. von Com-
puting Support 
Preference for human contact (Pfhc) 
Self-Actualization (SA) 
Ressource savings (RS) 




PU, PEOU, ISP  BI  
SA, RS, PEOU  PU 
Pfhc / PU 
ANX, FC  PEOU 
DPC / PEOU 
Singapur 













Self Efficacy (SEFF) 
Fähigkeiten_kognitive (fluide und kristalline 
Intelligenz) 
Adoption (AP) 






Alter, Bildung, Herkunft  AP 
Fähigkeiten_kognitive  AP 
ANX  AP 
SEFF  AP 
SEFF  ANX³  EXP 
Alter  Fähigkeiten³_kognitive  ANX³ 
 SEFF³  AP 
USA 
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Anlage B 3: Einflussfaktoren auf die Technikakzeptanz 
 Studien 
Einflussfaktor 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 n 
Verhaltensabsicht (Behavioral Intention) X X X X X X X  X X 9 
Wahrgenommener Nutzen (Perceived Usefulness ) X X X X X X X   X 8 
Alter X X X X X  X X   7 
Leichtigkeit der Bedienung (Perceived Ease of Use) X X X X X X X    7 
Selbstwirksamkeit (Self Efficacy)   X  X  X X X  5 
Unterstützende Rahmenbedingungen (Facilitating Conditi-
ons) 
X     X   X X 4 
Soziale Norm   X X  X     X 4 
Leichtigkeit des Lernens (Perceived Ease of Learn)    X X    X X 4 
Performance i.S. von Akzeptanz / Adoption       X X X X 4 
Erfahrungen      X  X X X  4 
Geschlecht  X X  X  X    4 
Bildung X   X X   X   4 
Einkommen X   X X      3 
Fähigkeiten      X  X X  3 
Angst      X X  X   3 
Kostenaufwand (Cost Tolerance) X  X        2 
Einstellung (Attitudes) X X         2 
Wohnort  X      X   2 
Gesundheitszustand     X   X   2 
Familienstand X    X      2 
Sicherheitsbedenken (Internet Safety Perception)      X     1 
Wahrgenommener Nutzen (Perceived Benefit)   X        1 
Zufriedenheit (Self-Satisfaction) X          1 
Gesundheitswissen (Health knowledge)  X         1 
Gesundheitl. Bedürfnisse (Health Care Need)  X         1 
Überallerreichbarkeit (Perceived Ubiquity)  X         1 
Haushaltsgröße     X      1 
Verhaltenskontrolle (Locus of Controll)     X      1 
Wahrgenommene Freude (Perceived Joy)     X      1 
Persönlichkeit     X      1 
Kontaktfreudigkeit (Preference for human contact)      X     1 
 




Einflussfaktor 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 n 
Selbstverwirklichung (Self-Actualization)      X     1 
Ressourcenschonung (Ressource savings)      X     1 
Anmerkung: 1 = Ma et al. 2016; 2 = Hsiao & Tang 2015; 3 = Maity 2014; 4 = Zhou et al. 2014b; 5 = Claßen 
2012b; 6 = Phang et al. 2006; 7 = Arning & Ziefle 2007; 8 = Czaja et al. 2006; 9 = Barnard et al. 2013; 
10 = Renaud & van Biljon 2008. 
 
Faktoren, die sich als signifikant erwiesen haben, sind „fett“ hervorgehoben (X). 
 
Barnard et al. 2013 sprechen nicht von „Leichtigkeit des Lernens”, sondern “Lernaufwand”. 
 
Performance i.S. von Akzeptanz / Adoption: ist definiert bei Arning & Zielfe 2007 mit “Task Perfor-
mance: Navigation Performance, benötigte Zeit, Effektivität, Richtigkeit der Aufgabenlösung“; bei 
Czaja .et al. 2006 mit Adoption und bei Renaud & Bjlion 2008 mit Akzeptanz (vs. Ablehnung) 
 
Fähigkeiten sind definiert bei Phang et al. 2006 mit abnehmenden physiologischen Fähigkeiten (de-
clining phys. Conditions); bei Czaja et al 2006 mit kognitive Fähigkeiten (fluide und kristalline Intelli-
genz); bei Barnard et al. 2013 mit pyschischen und physiologische Fähigkeiten. 
 
Selbstwirksamkeit definiert bei Arning & Zielfe 2007 mit Subjective techn. confidence (STC): Selbst-
vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und bei Barnard et al. 2013 mit Selbstvertrauen (Self-Con-
fidence) 
 
Kostenaufwand ist bei Maity 2014 benannt mit als Perceived Costs (PC). 
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Anlage B 5: Deskriptive Statistik: digitale Mediennutzung, Vorstudie 2 
 n in % M SD FW 
Geräteausstattung    1,88 0,885 1 
Smartphone (1) 7 43,8 
   Tablet (2) 4 25,0 
beide Geräte (3) 5 12,5 
      
Alltagserleichterung (PU1)    2,60 1,242 2 
sehr unzutreffend (0)      
eher unzutreffend (1) 3 20,0    
teilweise zutreffend (2) 6 40,0    
eher zutreffend (3)      
sehr zutreffend (4) 6 40,0    
      
Nützlichkeit (PU2)   2,44 1,315 1 
sehr unzutreffend (0) 1 6,3   
 
eher unzutreffend (1) 3 18,8   
teilweise zutreffend (2) 5 31,3   
eher zutreffend (3) 2 12,5   
sehr zutreffend (4) 5 31,3   
      
Nutzungsabsichten (PU3)   1,93 1,486 2 
sehr unzutreffend (0) 3 20,0   
 
eher unzutreffend (1) 4 26,7   
teilweise zutreffend (2) 2 13,3   
eher zutreffend (3) 3 20,0   
sehr zutreffend (4) 3 20,0   
      
Nutzungsdauer   1,80 1,027 2 
seltener (0) 3 20,0   
 
mehrmals im Monat (1) 2 13,3   
mind. 1x pro Woche (2) 5 33,3   
Täglich (3) 5 33,3   
      
Nutzungshäufigkeit   0,86 1,027 3 
weniger als 1 Stunde pro Woche (0) 6 42,9   
 
1 bis 5 Stunden pro Woche (1) 6 42,9   
5 bis 10 Stunden pro Woche (2)     
mehr als 10 Stunden pro Woche (3) 2 14,3   
      
Verhaltensabsicht (BI)   0,18 0,501 1 
ja 2 9,1    
nein 19 86,4    
vielleicht 1 4,5    
      
Ländlicher Raum   0,62 0,492 3 
ja 23 62,2    
nein 14 37,8    
vielleicht      
      
Nutzung digitaler Medien      
Nutzer 17 42,5   
 
Nichtnutzer 23 57,5   
Anmerkung: FW = fehlene Werte.
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Anlage B 6: Kategoriensystem Fragen 1 u 2, Vorstudie 3 
  Ankerbeispiel  
Kategorie Kodierregel  Nichtnutzer Nutzer 
Allgemeines subjektives Alterserleben (ASA) 
positiv 
Man hat noch genauso viel Schwung 
wie in jüngeren Jahren; das Leben ist im 
Alter besser als man erwartet hat 
B1: nehme ich gut war, also es geht mir gut als Rentnerin und 
bin (unv.) rundherum mit meiner Familie, mit dem Leben zu-
frieden. #3:00# 
B9: Eine angenehme Zeit zu haben im Prinzip 
B9: und ich genieße das Rentenalter. #04:17# 
 
B8: Jedes Alter hat seine schönen Seiten. #01:59# 
neutral 
Man ist genauso glücklich wie in jünge-
ren Jahren 
B1: Ich komme damit klar. #2:36#  
 
B3: Nichts Schlimmes. #3:35# 
 
B4: … Ja kein Problem. #01:51# 
 
B5: Ja. Es hat sich vieles verändert, nicht, so wie es früher war. 
Ich meine, man musste sich an vieles neu gewöhnen, nicht, 
#05:34# … aber wir kommen damit klar 
 
B8: Normal. Normalität. #01:48# 
Bereichsspezifisches Alterserleben  
BSB_Körper:  
Gesundheitszustand, Vitalität, Belastbarkeit, Umgang mit körperlichen Einbußen 
positiv  
B4: Ich bin ja der Einzige, der hier noch geradeaus laufen kann 
((I: lacht)). #02:04# 
B5: wie gesagt uns geht’s gut. können noch körperlich alles 
machen und am Leben teilnehmen sozusagen. Also, darüber 
sind wir froh und glücklich 
B10: Also bis jetzt merke ich noch nicht viel davon, 
ich warte immer noch mit ganz großen Augen, 
wann geht das los mit dem Altwerden. 
negativ  
B3: Ich bin angeschlagener gesundheitlich geworden. Also das 
ist so auf jeden Fall nicht wegzudiskutieren, 
 
B6: Älter werden bedeutet für mich, hm ja, dass ich mich mit 
vielen Dingen einschränken muss, aber sonst, wenn man eini-




B2: Jetzt, also im Moment bin ich zufrieden. Im Alter kommen 
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  Ankerbeispiel  
Kategorie Kodierregel  Nichtnutzer Nutzer 
Bereichsspezifisches Alterserleben  
BSB_Soziales:  
soziale Partizipation und Integration versus Einsamkeit, Isolation, Langeweile 
positiv  
B1: nehme ich gut war, also es geht mir gut als Rentnerin und 
bin (unv.) rundherum mit meiner Familie, mit dem Leben zu-
frieden. #3:00# 
B10: ich habe Enkelkinder, zwei Söhne und da ist 
das schon auch eine schöne Sache, wenn man da 
auch einen guten Kontakt hat und so viel wie mög-
lich mit denen unternehmen kann. (I: Ja). Auch 
wenn sie alle ein bisschen weiter weg wohnen. 
#11:43# 
Bereichsspezifisches Alterserleben  
BSB_Persönliche Entwicklung / Zukunftsorientierung 
Vielzahl an Ideen und Plänen, Erweiterung der Fähigkeiten, Lernfähigkeit, Erproben von neuen Dingen 
positiv  
B4: Ja. Ich würde sagen positiv. (I: positiv?). Joa. Joa. Solange 
wie ich meine Arbeit hier habe. Meine Werkstätten habe, wo 
ich Holzarbeiten mache oder so. 
B2: Hoffentlich noch viel Freizeit zu haben, noch 
viel unternehmen zu können, gesund bleiben. 
#2:38# 
 
B7: Ja mit der Hoffnung verbunden endlich Zeit zu 
haben, für all die Dinge des Lebens, die während 
der Berufstätigkeit zu kurz kommen oder zu kurz 
gekommen sind … Also das heißt für mich älter 
werden würde, also hat für mich bedeutet, umset-
zen, oder, oder, Ausleben der zu kurz gekomme-
nen Dinge 
 
B10: Also bis jetzt heißt das eigentlich ja, äh, das 
tun zu können, was man will (I: Mhm) 
Bereichsspezifisches Alterserleben  
BSB_Selbstkenntnis:  
Gelassenheit, Zielorientierung, Einschätzung und Urteilsgabe 
positiv  
B5: ... man wird weise und man kann seine Erfahrungen auch 
an die jungen Leute weitergeben. … 
 
B6: Ja, ich nehme diese Lebensphase bewusst wahr, beson-
ders nach dem Tod meines Mannes und nach dem Motto, 
Träume nicht, lebe deine Träume, ja. Naja eben überall. Nicht 
nur am Grundstück arbeiten, sondern sich auch hinsetzt, mal 
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Anlage B 7: Stichprobenzusammenzusetzung, Vorstudie 3 
Anmerkung: KZ = Kennzeichnung; Age = Alter; Sex = Geschlecht mit „0“ weiblich, „1“ männlich; k.A: = keine Angaben; Nutzung mit NN = Nichnut-
zer und N = Nutzer.  
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Anlage B 9: Operationalisierung: Subjektbezogene Ressourcen 
Konstrukt „Subjektbezogene Ressourcen“ 
Dimension Code Item Messung Quelle 
Alter AGE  Geburtsjahr  
Ruhestandsdauer RETIRE_DUR  Renteneintrittsjahr  
Geschlecht SEX  männlich / weiblich  
Haushaltsstruktur HAGr / HAMg  Haushaltsgröße und Haushaltsmitglieder  
Bildungsgrad EDU  erreichter (höchster) Bildungsabschluss 
Claßen 
2012b 
Haushaltseinkommen INCOME  




Gesundheitszustand HEALTH  
schlecht / weniger gut / mittelmäßig / gut / sehr 
gut 
Engstler 





Älterwerden bedeutet für mich,  
dass mein Gesundheitszustand schlechter wird.  
dass ich nicht mehr so belastbar bin.  
dass ich körperliche Einbußen schlechter ausgleichen kann. 
weniger fit und vital zu sein. 
4er Skala 
Engstler 
et al. 2015 
SA_BSB_SE 
dass ich weniger respektiert werde.   
dass ich mich häufiger einsam fühle. 
dass ich nicht mehr so recht gebraucht werde.   
dass ich mich mit der Zeit häufiger langweile. 
4er Skala 
Engstler 
et al. 2015 
SA_BSB_PW 
dass ich weiterhin viele Ideen realisieren kann. 
dass sich meine Fähigkeiten erweitern.   
dass ich weiterhin viele Pläne mache.   
dass ich weiterhin in der Lage bin, neue Dinge zu lernen. 
4er Skala 
Engstler 
et al. 2015 
SA_BSB_SK 
dass ich genauer weiß, was ich will.   
dass ich besser mit körperlichen Schwächen umgehen kann. 
dass ich mich selbst genauer kennen u. besser einschätzen lerne.   
dass ich vielen Dingen gegenüber gelassener werde. 
4er Skala 
Engstler 




Je älter ich werde, desto schlimmer wird alles. 
Ich habe noch genauso viel Schwung, wie letztes Jahr. 
Je älter ich werde, desto weniger nützlich bin ich. 
Mit zunehmenden Alter ist mein Leben besser, als ich erwartet 
habe. 
Ich bin jetzt genauso glücklich wie ich es in jungen Jahren war 
4er Skala 
Engstler 
et al. 2015 
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Anlage B 10: Operationalisierung: Wohnortbezogene Ressourcen 
Konstrukt „Wohnortbezogene Ressourcen (WO)“ 
Dimension Code Item Messung Quelle 






In meinem Wohnort 
… überwiegt der Anteil an älteren Bewohnern. 
… ziehen viele junge Menschen weg. 
… ist die Einwohnerzahl rückläufig. 
5er Skala Eigenes Item 







… ist die Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr ausgezeichnet. 
… ist die medizinische Grundversorgung ausgezeichnet. 
… sind alltägliche Besorgungen (Bäckerei, Lebensmittelgeschäft, Post) fußläufig (in maximal 
15 Minuten) problemlos möglich. 
5er Skala Eigenes Item 







… gibt es des Öfteren öffentliche Veranstaltungen und Feste (z.B. Kirchtage, Gemeinde-
feste, Feuerwehrfeste, etc.). 
… gibt es ein reges Vereinsleben. 
… ist das Angebot an öffentlichen Treffpunkten (Kirche, Verein, Gasthaus, Seniorentreff, 
etc.) ausgezeichnet. 






… besuche ich regelmäßig die Kirche. 
… besuche ich öffentliche Veranstaltungen und Feste (z.B. Kirchtage, Gemeindefeste, Feu-
erwehrfeste, etc.) 
… nehme ich Angebote für Personen meines Alters wahr (u.a. Seniorentreffs / -reisen) 
… engagiere ich mich in einem Verein / einer Organisation. 
5er Skala 








… haben wir in der Nachbarschaft ein gutes „Miteinander“. 
… kann ich jederzeit in meiner Nachbarschaft um eine Tasse Zucker oder um einen anderen 
kleinen Gefallen bitten. 
… bekomme ich mit, was in der Nachbarschaft geschieht. 
… findet ein regelmäßiger Austausch mit den Nachbarn statt 
5er Skala 
s. DEAS und 
Baumgarn-
ter et al. 
2013 







im selben Haushalt, im selben Ort, ande-
rer Ort (innerhalb von oder weiter als 2 h 
erreichbar), Ausland 







kein, unregelmäßiger, regelmäßiger Kon-
takt 
Scharf et al. 
2001 
Bindung Wohnort BINDG  Dauer der Ansässigkeit  
Mobilität MOB  häufig genutzte Fortbewegungsmittel  
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Anlage B 11: Operationalisierung: Technikbezogene Ressourcen 1 
Konstrukt „Technikbezogene Ressourcen“ (TK) 
Dimension Code Item Nutzer 
Nicht-




Ein solches Gerät erleichtert meinen Alltag. 







und Bala 2008 
Claßen 2012b 
Wahrgenommene Ubiquität  PUB 
Ein solches Gerät hat einen hohen Nutzen für mich - ich kann es überall und jederzeit nutzen, ohne auf an-
dere Geräte zugreifen zu müssen. 







Ein solches Gerät erleichtert mir die Beschaffung von Informationen und den Zugang zu Wissen. 
Ein solches Gerät vereinfacht für mich die Kontaktaufnahme und Kommunikation mit meiner Familie und 
Freunden. 
Ein solches Gerät ist für mich nützlich in der Freizeit (zur Unterhaltung, Ablenkung, Entspannung). 
Die Nutzung eines solches Gerätes hilft mir den Anschluss an moderne Technik nicht zu verlieren und mit 






 5er Skala Eigene Items 
Wahrgenommene Leichtig-








Die Benutzerführung eines solchen Geräts ist für mich deutlich und verständlich. 
Die Bedienung eines solchen Gerät erfordert wenig geistige Anstrengung meinerseits. 
Ich finde das Gerät einfach zu bedienen. 
Ich finde es einfach, das Gerät dazu zu bringen, zu tun, was ich möchte.  
 
Die Anwendungsprogramme (z.B. WhatsApp) sind  
… auf dem Display in ausreichender Größe dargestellt. 



























Die Bedienung eines solchen Geräts zu lernen fällt mir leicht. 
Es ist einfach für mich, ein geübter Nutzer von einem solchen Gerät zu sein.  
Schnell habe ich gelernt, wie man ein solches Gerät bedient. 







5er Skala Lund 2001 




Der Gedanke, solche Geräte zu benutzen, beunruhigt mich. 






Angst vor Bedienfehlern 
ANX_F1 
ANX_F2 
Es macht mir Angst, große Datenmengen auf dem Gerät zu löschen, indem ich die falsche Taste betätige. 












Das Internet ist eine sicherere Umgebung, um solche Geräte zu nutzen. 
Bei der Benutzung des Gerätes habe ich Bedenken, dass ich ausgekundschaftet oder ausspioniert werde. 



















Ich habe die erforderlichen Fähigkeiten solche Geräte zu nutzen. 
Ich kann solche Geräte in meinem Alltag einsetzen, auch wenn niemand dabei ist, der mir sagt, wie es geht. 
Die Installation von Apps (Applikationen, Anwendungen) ist für mich problemlos möglich. 
Ich fühle mich in der Lage, Transaktionen (Informationssuche via Google, WhatsApp, etc.) mit dem Gerät 
durch zu führen. 
Ich „verirre“ mich häufig bei der Bedienung meines Gerätes. 
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Konstrukt „Technikbezogene Ressourcen“ (TK) 





Ich würde die Verwendung eines solchen Geräts in Erwägung ziehen, wenn  
… ich jünger wäre. 
… die Anschaffungskosten geringer wären. 


























Mal angenommen, bei Ihnen tauchen Probleme bei der Bedienung Ihres Gerätes auf. Was würden Sie tun, 
um diese zu beheben? Ich würde das Problem versuchen zu lösen, indem 
…in der Bedienungsanleitung nachlese. 
… mich im Internet dazu informiere. 
… solange an dem Gerät probiere, bis es funktioniert. 
... mir Unterstützung in meinem sozialen Umfeld suche. 
… eine Fachperson (z.B. Händler, bei dem ich das Gerät erworben habe), frage. 
… eine Schulung oder Kurs besuchen. 
 
 
Ich würde die Verwendung eines solchen Geräts in Erwägung ziehen, wenn  
… es einen festen Ansprechpartner gäbe, den ich bei Problemen mit der Gerätebedienung anrufen oder 
schreiben könnte. 
… eine angemessene Einweisung zu einem solchen Gerät erfolgen würde. 
… ich die Funktionsweise in einem Kurs/Lehrgang lernen könnte. 
… ich angemessene Unterstützungsmaterialien (Bedienungsanleitung, Handbuch) zur Verfügung hätte. 
… ich bei Problemen in meinem sozialen Umfeld (Familie, Freunde, Nachbarschaft) jemanden fragen 
könnte. 






























Lin et al. 2013  
 
Eigene Items 
Sozialer Einfluss (SN) SN1 
SN2 
Personen, die einen Einfluss auf mich haben, denken, ich sollte solch ein Gerät erwerben. 








und Bala 2008 





Angenommen ich hätte ein solches Gerät, dann würde ich es auch nutzen. 
Angenommen, ich hätte ein solches Gerät, dann würde ich es sobald wie möglich nutzen. 
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Anlage B 12: Operationalisierung: Technikbezogene Ressourcen 2 






nutzer Messung Quelle 
Hilfestellung soziales Umfeld FC_SU1-6  X  Ehe-/LebenspartnerIn; Kind/er; Enkelkind/er; NachbarIn; FreundIn; andere, und zwar... Eigenes Item 
Technikausstattung im sozia-
len Umfeld 
AS_SU1-6  X X s. FC_SU1-6 angelehnt an Seifert 2016 
Technikausstattung Haushalt AS_H1-7  X X 





Erwerb_TB  X  
selbst käuflich erworben /  













gar keine, bisher wenige, bisher mittlere, bisher große Eigenes Item 
Nutzungshäufigkeit 
NH_SM 






 X  weniger als 1/1 - 2 /2-5 / mehr als 5 Jahre(n) Liu et al. 2010 
Nutzungsinhalte NI1-19    s. Anlage B5 Eigene Items 
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Anmerkung: SM = Smartphone; TB = Tablet-PC. 
* Smartphone wurde erst seit Kurzem erworben. 
** Smartphone wird seit zwei Jahren verwendet. 
** Smartphone wird länger als fünf Jahre genutzt.  
 
Anlage B 14: Der Altersquotient nach Bundesländern (2015) 
 
Anmerkung. Statistisches Bundesamt. (n.d.). Altenquotient in Deutschland nach Bundeslän-







38,6 38,5 37,9 37,7
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Platz 2030 (P) Platz 
Prozentuale 
Veränderung  
      
Südsachsen Vogtlandkreis 48,9 1 69,6 3 42,3 
Oberlausitz-Nieder-
schlesien 
Görlitz 48,6 2 73,3 1 50,8 




46,5 4 64,7 6 39,1 
Südsachsen Erzgebirgskreis 46,0 5 70,1 2 52,4 
Südsachsen Chemnitz, Stadt 45,2 6 54,1 13 19,7 





44,8 8 60,5 10 35,0 
Elbtal/Osterzgebirge Meißen 44,2 9 60,6 9 37,1 
Oberlausitz-Nieder-
schlesien 
Bautzen 44,1 10 64,7 5 46,7 
Westsachsen Leipzig 42,1 11 60,3 11 43,2 




41,5 13 53,0 14 27,7 




36,3 15 45,6 15 25,6 
Elbtal/Osterzgebirge Dresden, Stadt 34,5 16 36,5 16 5,8 
Westsachsen Leipzig, Stadt 32,6 17 35,9 17 10,1 
Anmerkung. Eigene Darstellung in Anlehnung an: Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen: 2015 - Bevölkerungsfort-
schreibung auf Basis der Zensusergebnisse vom 9. Mai 2011; 2030 - 6. Regionalisierte Bevölkerungsvorausberechnung für den 
Freistaat Sachsen bis 2030, Variante 1 - https://www.statistik.sachsen.de/GBE/t2/thema2_12.htm; Abruf am 12.05.2018. 
 
 
                                               
269 „Der Altenquotient ist hier definiert als das Verhältnis der Anzahl der Personen im Alter von 65 
und mehr Jahren zu 100 Personen derselben Bevölkerung im Alter von 18 bis unter 65 Jahren.“ 
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31.01. 28.02. 31.03. 30.04. 
Allgemeinmedizin. Arztpraxis, 02979 Burgneudorf 1 60 46 11   57 95.0 
VHS Zwickau, 08056 Zwickau 2 109 43 6   49 45.0 
Stadtverwaltung Kirchberg (via Haus der Parität), 08107 Kirchberg  2 40 3    3 7.5 
Gemeindeverwaltungsamt Mülsen, 08132 Mülsen 2 30 0    0 0.0 
Reisebüro (u.a. Busreisespezialist), 08064 Zwickau 2 35 9    9 25.7 
Fitnessstudio, 02994 Bernsdorf  1 30 17 2   19 63.3 
Zahnarztpraxis, 02994 Straßgräbchen 1 30 11    11 36.7 
Kreisvolkshochschule Bautzen mit Außenstellen 1 90 45 6   51 56.7 
Allgemeinmedizin. Arztpraxis, 09337 Bernsdorf 2 20    2 2 10.0 
Schönheitssalon, 08107 Kirchberg  2 10     0 0.0 
Zahnarztpraxis, 08451 Crimmitschau 2 10   6 4 10 100.0 
Physiotherapie u. Pflegedienst, 08058 Zwickau / Oberrothenbach 2 5   3  3 60.0 
Allgemeinmedizin. Arztpraxis, 02699 Königswartha  1 20   19  19 95.0 
Fitnessgruppe, 02699 Königswartha  1 30   29  29 96.7 
Zahnarztpraxis,  08132 Mülsen 2 12   9  9 75.0 
VHS Zwickau, 08056 Zwickau 2 40    35 35 87.5 
Allgemeinmedizin. Arztpraxis, 09356 St. Egidien 2 10    1 1 10.0 
Zahnarztpraxis, 08396 Waldenburg 2 10    5 5 50.0 
Summe  591     312 52.8 
Landkreis Bautzen 1 260     186 71.5 
Landkreis Zwickau 2 331     126 38.1 
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Anlage B 17: Vorgehensweise der logischen Imputation  
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Anlage B 18: Nutzungsinhalte, Hauptstudie 
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Anlage B 19: Zugriffshäufigkeit auf die Anwendungen  
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Anlage B 20: Regression mit dem Kriterium „Adoption“ 
Modell Eingeschlossene Variablen R R² p 
1 Wahrgenommene Leichtigkeit des Lernens  .51 .26 <.001 
2 Wahrgenommene Leichtigkeit der Bedienung .51 .27 .329 
3 Selbstwirksamkeit  .52 .28 .270 
4 Wahrgenommener Nutzen .54 .29 .146 
5 
6 
Angst vor Bedienfehlern 
lernunterstützende Rahmenbedingungen 
.56 .31 .366 
Durbin Watson Statistik: 1.90 
 
 
Ergebnis der Regressionsanalyse für das Kriterium „Adoption“ 
Kriterium: Adoption 
 b SE(B) ß t p 
(Konstante) 3.15 .24  13.30 <.001 
PEOL  .51 .09 .51 5.64 <.001 
R² .26 (p<.001) 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 




Anlage B 21: Regressionsanalyse für das Kriterium „Leichtigkeit des Lernens“ 
Kriterium: Leichtigkeit des Lernens 
Modell 7 b SE(B) ß t p 
(Konstante) -.22 .27  -.81 .420 
PEOU .63 .09 .51 7.26 .000 
SEFF .42 .09 .39 4.67 .000 
PU .08 .08 .07 1.04 .300 
FAC -.02 .06 -.02 -.35 .728 
ANX -.05 .05 -.07 -1.10 .274 
EXP -.04 .06 -.04 -.64 .526 
FC 5 -.08 .03 -.12 -2.38 .019 
Anmerkung. B = Regressionskoeffizient; SE(B) = Standardfehler von B; ß = standardisierter 
Regressionskoeffizient; PEOU = Leichtigkeit der Bedienung; SEFF = Selbstwirksamkeit; PU 
= wahrgenommener Nutzen; FAC = Selbstlernmöglichkeiten; ANX = Angst vor Bedienfeh-
lern; EXP = Computer-u. Internetvorerfahrungen; FC5 = Hilfestellung durch Fachperson 
 
 
Anhang B: Ergänzende Ergebnisse  413 
 
 
Anlage B 22: Korrelationsmatrix technikbezogene Faktoren Nichtnutzer  
 
Var. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 
1 ATT  .48** .51** .28** .20* .19* -.55** -.05 .10 .24** .26** .28** 
2 BI .48**  .73** .50** .35** .34** -.32** -.29** .19* .48** .38** .37** 
3 PU .51** .73**  .50** .33** .24** -.32** -.10 .24** .50** .32** .36** 
4 PEOU .28** .50** .50**  .69** .54** -.36** -.37** .18* .28** .36** .21* 
5 PEOL .20* .35** .33** .69**  .59** -.23* -.32** -.06 .10 .38** .28** 
6 SEFF .19* .34** .24** .54** .59**  -.22* -.60** -.28** -.12 .44** .20* 
7 SEC_I -.55** -.32** -.32** -.36** -.23* -.22*  .06 -.18* -.29** -.28** -.27** 
8 ANX -.05 -.29** -.10 -.37** -.32** -.60** .06  .25** .14 -.39** .09 
9 NUB .10 .19* .24** .18* -.06 -.28** -.18* .25**  .72** -.08 .19* 
10 FAC .24** .48** .50** .28** .10 -.12 -.29** .14 .72**  .06 .37** 
11 EXP .26** .38** .32** .36** .38** .44** -.28** -.39** -.08 .06  .17 
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Anlage B 23: Einfaktorielle Varianzanalyse 
Var. 
Levene-Test 
F p R²korr η²p 
F df1 df2 p 
PU 2.1 7.6 <.001 .14 .17 7.6 <.001 .14 
PEOU 2.1 5.6 <.001 .11 .13 5.6 <.001 .11 
PEOL 1.1 6.9 <.001 .13 .15 6.9 <.001 .13 
Anmerkung: Var. = Variable. 
 
Anlage B 24: t-Test für das Allgemeine und bereichsspezifische Alterserleben – Unter-
schiede zwischen Nutzern und Nichtnutzern 







ASA 2.87 .092 -1.41 198 .161 
BSB_Gesamt 1.19 .276 -4.45 201 .000 
BSB_KE .08 .779 -3.53 201 .001 
BSB_SE 8.59 .004 -2.41 191.691 .017 
BSB_PW 1.57 .211 -5.31 201 .000 
BSB_SK 1.83 .177 -1.66 201 .098 
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Anlage B 25: Interkorrelationen der technikbezogenen Faktoren mit den Dimensionen des 
bereichsspezifischen Alterserlebens 
Variable BSB_SK BSB_KE BSB_SE BSB_PW 
PU_Nutzer .206**   ,232* 
PU_Nichtnutzer ,314**   ,339** 
SEFF_Nutzer   .227* ,235* 
SEFF_Nichtnutzer ,342** ,473** ,262** ,403** 
PEOL_Nutzer .255**  .265** ,278** 
PEOL_Nichtnutzer ,343** ,289**  ,405** 
PEOU_Nutzer .301** ,220* .267** ,330** 
PEOU_Nichtnutzer ,359**   ,333** 
ANX_F_Nutzer   -.238*  
ANX_F_Nichtnutzer -,196* -,219* -,221* -,223* 
AP     
ATT ,250*  ,200* ,211* 
BI ,302**   ,379** 
** Die Korrelation ist auf dem 0,01 Niveau zweiseitig signifikant. / * Die Korrelation ist auf dem 0,05 





Anlage B 26: Mobilitätsverhalten 
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Anhang C: Digitalisierte Auswertungen 
 
In der am 28.09.2018 eingereichten Dissertationsschrift ist eine CD-Rom mit ergänzenden 
Auswertungsmaterialien beigefügt. Bedingt durch die elektronische Veröffentlichung, finden 
sich die, wie im Text angegeben Materialien direkt in diesem Anlagenverzeichnis, mit der fol-
genden Struktur: 
 
C 1.1   Vorstudie 1 
C 1.2  Vorstudie 2 
C 1.3  Vorstudie 3 
C 1.4  Hauptstudie270 
  
                                               
270 Die SPSS-Outputs der durch geführten statistischen Analysen werden aufgrund des Umfangs nicht 
der elektronischen Fassung beigefügt, können aber bei der Autorin individuell angefragt werden. 
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C 1.1   Vorstudie 1 
Inter-Coder-Check: Zusammenfassende Gegenüberstellung beider erarbeiteten Kate-
goriesysteme (Eigene Darstellung) 



















Herkunft: Stadt / 
Land 






2.5 Beruflicher Status 
K1 Soziodemografische Merkmale 
UK 1.0 Alter 
UK 1.1 Geschlecht 
UK 1.2 Bildungsbiografie 
UK 1.3 Erwerbstätigkeit 











7. Bedeutung mobiler Inter-
netnutzung 
7.1 Einfluss auf das Leben 
7.2 Einfluss auf die Digital Di-
vide 
K2 Wahrgenommener Nutzen 
UK 2.0 Sinnhaftigkeit / Alltagserleich-
terung 
UK 2.1 Unterstützung in Notfallsituati-
onen 
UK 2.2 Technikinteresse 
UK 2.3 Soziale Bedürfnisse / An-
schlusskommunikation 
UK 2.4 Identitätsbezogene Bedürf-
nisse 
UK 2.5 Erreichbarkeit 
   
1. Beweggründe zur Nut-
zung 
1.1 Externer Antrieb 
1.2 Eigener Antrieb 
K9 Nutzungsanstoß 
UK 9.0 extrinsisch 







 K8 Leichtigkeit der Bedienung   
UK 8.0 Bedien-/Menüführung 










8. Hemmende Faktoren 
8.1 fehlende Kenntnisse 
8.2 technische Probleme 
8.3 persönliche Gründe 
8.4 fehlende Hilfestellung  
K5 Leichtigkeit des Lernens 
 
 
   
3. Medienkompetenz und 
Lernen mit Medien 
3.1 mit Vorerfahrung 
3.2 ohne Vorerfahrung 
3.3 Medienkompetenz nach 
Alter 
3.4 Nachfrage Kurse und 
Lernangebote 
3.4 Lernform der Kurse 
K6 Fähigkeiten / Medienkunde / Me-
dienkompetenz 
UK 6.0 Informative Medienkunde 
UK 6.1 instrumentell-qualifikatorisch 
Medienkunde 
UK 6.2 Angst vor Bedienfehlern 
   
4. Angst im Zusammen-
hang mit der Nutzung 
4.1 Angst vor falschem Um-
gang 
4.2 Angst vor Betrug 
K7 Sicherheitsbedenken 
UK 7.0 Internet 
UK 7.1 finanzielle Verluste 










 K 3 Vorerfahrungen  
UK 3.0 Vorerfahrungen mit Computern 










5. Art der Mediennutzung 
5.1 Nutzung von mobilen 
Endgeräten 
5.2 Nutzung anderer Medien 
5.3 Interessensfeld 
5.4 Nutzung von Lern-Apps 
K4 Adoption 
UK 4.0 Geräteausstattung 
UK 4.1 Verhaltensabsicht 
 










das Lernen an und 
mit digitalen Medien 
6. Handlungsempfehlun-
gen 
6.1 Empfehlungen zur er-
leichterten Nutzung 






UK 10.0 Ansprechpartner 
UK 10.1 Lehrperson auf Augenhöhe 
UK 10.2 Schritt-für-Schritt-Erklärun-
gen 
UK 10.3 Teilnehmerorientierung 
UK 10.4 Lehr-/Lernmaterialien 
UK 10.5a Lehr-/Lernformat (altersho-
mogene Kleingruppen) 
UK 10.5b Lehr-/Lernformat (Dauer / 
Regelmäßigkeit / Zeitpunkt) 
 
 
  UK 11 Nachgefragte Inhalte 
UK 11.0 Gerätegrundeinstellungen 
UK 11.1 Sicheres Bewegen im Internet 
UK 11.2 Apps 
UK 11.3 WhatsApp & Skype 
UK 11.4 Ortungsdienste und Naviga-
tion 
UK 11.5 Sprachassistenzsysteme 
UK 11.6 Lernapps 
UK 11.7 Neugeräteanschaffung 
 
 
  K12 Bereitschaft zur Kursteilnahme 
UK 12.0 extrinsisch 
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C 1.2   Vorstudie 2 
Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für die präferierten Anwendungskontexte der  Nutzer/-innen 
Der Inter-Coder-Check ergab, dass die ursprüngliche Zuordnung von „aktuellen Serviceinformationen“ 
unter der Kategorie 1 (K1) „allgemeine Informationen / Recherchen / Suchmaschinen“ eine gesonderte 
Kategorisierung bedarf. Die Probanden nannten hier u.a. Anwendungen wie „Tank- und Blitzer-App“ 
und „Wetter-App“, weshalb eine neue Kategorie K2 „Aktuelle Serviceinformationen“ aufgenommen 
wurde. Die Kategorien K4 „Kommunikation“ wurde stärker detailliert, nach „elektronischer“ (E-Mails 
und Kurznachrichten) und „analoger“ Kommunikation (Telefonie) unterteilt und mit Unterkategorien 
(UK) versehen. 
Nach dem Inter-Coder-Check wurden die gefundenen Kategorien mit den mobilen Nutzungsschwer-
punkten der ARD-ZDF-Online-Studie von van Eimeren 2013 abgeglichen und die Bezeichnungen der 
Kategorien K1 in „Allgemeine Informationssuche (Google, Wikipedia)“ statt „Allgemeine Informatio-
nen / Recherchen / Suchmaschinen“ und K7 „Navigations- und Routenplaner“ statt „Navigation/ Or-
tungsdienste/ Routenplaner / Kartenfunktion“ geändert. Die Namen der Kategorien K4 und K5 wurden 
mit nur einem Schlagwort als Kategorienamen versehen. Nicht alle Kategorien ließen sich in den mobi-
len Nutzungsschwerpunkten der ARD-ZDF-Online-Studie wiederfinden. Aufgrund der Vielzahl der 
Nennungen der Telefonfunktion wurde K8 beibehalten, ebenfalls der Detaillierungsgrad von K4 auf-
grund der unterschiedlichen Nutzungsschwerpunkte bei der elektronischen Kommunikation und an K6 
als unspezifizierte Internetnutzung als Kategorie festgehalten. 
  
 





Frage 3: Welche Anwendungen bei Ihrem mobilen Endgerät nutzen Sie am meisten? Notieren Sie bitte drei. 
Kategorie: Digitales Mediennutzungsverhalten: Anwendungen / Nutzungskontexte 
















abrufen (Wetter, Verkehr) 
„Tank- und Blitzer-App“ (2316H10302) 
„Wetter-App“ (2316H10302) 
K3 Datenorganisation 
Organisation persönlicher Daten 
(Kontaktdaten, Adressbuch, Ter-
mine, Erinnerungsfunktion) 
„Zuerst mit dem Ziel angeschafft, persönliche 
Daten zu notieren, die ich jederzeit griffbereit 
habe.“ (1816H10302) 















„abrufen von Emails“ (2116H10302) 
UK4.1 WhatsApp 
WhatsApp: Kurznachrichten 
schreiben, versenden, empfangen 
 „WhatsApp“ (2616H10302) 
UK4.2 Short Text Messaging SMS 
„SMS schreiben“ (2216H10302) 
„Versenden von SMS“ (1416H10301) 
UK4.3 Chatten Chatten (unspezifiziert271) „chatten“ (2016H10302; 2116H10302) 
K5 Fotografie 
Fotos mit der Kamera aufneh-
men und ansehen 
„fotografieren“ (2016H10302) 
„Digitalkamera“ (2516H10302) 





Nutzung des Internets allgemein 
(unspezifizierte Nutzung) 
„Internet“ (1616H10302) 

















                                               
271 es geht nicht hervor, ob in Foren oder über Instant Messaging oder Chat-Dienste 
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Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für bisherige Nutzungserfahrungen der Nutzer/-innen 
Um die Leichtigkeit der Bedienung zu erfassen, sollten die Probanden schriftlich Ihre positiven als auch 
negativen Erfahrungen, die bei der Bedienung mit digitalen Geräten aufgetreten sind, angeben (Frage 
4). Es resultierten nach dem Inter-Coder-Check insgesamt 6 Kategorien zuzüglich der jeweils gefunde-
nen Unterkategorien, wobei fünf nicht nur die „Leichtigkeit der Bedienung“ adressierten, sondern sich 
ebenfalls auf: 
- den Lernaufwand, 
- die Lernunterstützungsmöglichkeiten (Rahmenbedingungen), 
- die Unsicherheit bzw. Sicherheitsbedenken bei der Benutzung, 
- den wahrgenommenen Nutzen und 
- die bisher gemachten Vorerfahrungen, welche die Bedienung beeinflussen, beziehen 
 
Auswertung Nutzer 
Frage 4: Welche Erfahrungen haben Sie mit der Bedienung Ihres mobilen Endgerätes bereits gemacht? Notieren 
Sie sowohl positive als auch negative Erfahrungen 
ursprüngliche Kategorie: Leichtigkeit der Bedienung 
Kürzel Kategorie Kodierregel Ankerbeispiel 




alles zu kompliziert 3416H50160 schwieriges Einarbeiten 
1816H10302 
Das Arbeiten mit dem Tablet erfordert sehr viel Zeit. 
1616H10302 





Handbücher, Kurse / 
Übungen führen zu 
Aha-Erlebnis; jmd., 
der sich auskennt 
und es einem erklärt 
da vom Hersteller kein Benutzerhandbuch zur Verfügung ge-
stellt wird 1816H10302 
Handbuch im Internet anwenderunfreundlich zum Nachschla-
gen zwischendurch 3816H50160 




Angst / Unsicherheit 
habe negative Erfahrungen mit Viren (Hacker) gemacht 
3716H50160 
große Unsicherheit-Kostenfalle 2516H10302 
K12 
Leichtigkeit der Bedie-





Smartphone ist leicht bedienbar 2016H10302  
Arbeitsschritte sind mehr Übung als logisch 1816H10302 
UK12.0 Akkuleistung Akkuleistung  teilweise schnelle Leerung des Akkus 1516H10301 
UK12.1 Menüführung Menüführung  Smartphone ist leicht bedienbar 2016H10302 
 









Es erleichtert das Schreiben, indem man sehr leicht korrigie-












hängiger Zugriff auf 
Funktionalitäten und 
Dienste (Ubiquität) 
und man kann immer jemanden erreichen 2016H10302 
Möglichkeit, überall und zu jeder Zeit Fotos zu machen 
1516H10301 
K13.1 Notfälle Sicherheitsfunktion 







Informationsbedarf decken 2116H10302 
schnelle Auskünfte zu verschiedenen Themen z.B. Wetter 
2616H10302 
K13.3 Erreichbarkeit Ubiquität schneller Zugriff auf das Telefon 2616H10302 




mit dem Gerät 
bin im Lernprozess 1316H10301 
die beiden Geräte bekam ich im Oktober geschenkt und des-
halb nur geringe erste Erfahrungen gesammelt 1416H10301 
 
 
Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für Hilfestellungen der  Nutzer/-innen 
Zur Abbildung der Leichtigkeit des Lernens und möglicher erforderlicher Rahmenbedingungen, die zu 
einer Erleichterung beitragen (Facilitating conditions to support learning and use (unterstützende Maß-
nahmen - Support, Hilfe)) wurde den Probanden ein Szenario vorgeben und situativ geleitet erfragt, wie 
sie dieses lösen würden (Frage 5). Folgende drei Kategorien konnten gefunden werden: 
- Hilfestellung durch andere 
- Seminar-/Kursbesuch 
- Hilfestellungen, die ein autodidaktisches Vorgehen ermöglichen 
  
 





Frage 5: Versetzen Sie sich bitte in folgende Situation: Sie haben bei einem Gewinnspiel ein neues Smartphone 
gewonnen und benutzen dieses heute zum ersten Mal. Sie möchten damit ein Foto aufnehmen und dieses an Ihre 
Kinder senden. Da Sie das Gerät noch nicht kennen, finden Sie die Funktionen nicht. Wie lösen Sie diese Heraus-
forderung? 
ursprüngliche Kategorien: Lernaufwand und Rahmenbedingungen 





andere Personen  
UK15.0 durch Experten 
Unterstützung von 
Personen, die sich 
mit dem Gerät aus-
kennt 
ich hole mir Hilfe von Profis 1416H10301 
kundigmachen durch bereits Smartphonebesitzer 1916H10302 








meinen Enkel fragen, oder einen Bekannten, der gerade in der 
Nähe ist und ein Smartphone hat 3816H50160 
andere fragen 3416H50160 
Ich frage Freunde bzw. Familienmitglieder 3716H50160 
Ich würde einen Freund oder Verwandten bitten mir das Gerät 
zu erklären 1616H10302 
UK15.2 durch den Händler 
Unterstützung durch 
den Händler 
im Geschäft nachfragen 2216H10302 







Ich besuche einen Smartphone-Kurs!Besonders hilfreich für äl-
tere Personen! 3616H50160 
K17 




mationen zur Lösung 
des Problems einho-










Ich lese in der Bedienungsanleitung/Benutzerhandbuch nach 
2616H10302 







Ich informiere mich im Internet auf meinem Tablet 3716H50160 
google fragen 2316H10302 
UK17.2 
Informationsbeschaffung 
über das Menü 
Recherche über das 
Gerät 
ich gehe ins Menü und suche dort Hilfe 3516H50160 
UK17.3 
Ausprobieren 
(Learning by doing) 
Problem durch aus-
probieren am Gerät 
lösen 
immer wieder Funktionen probieren 2216H10302 
Ich gehe auf Anwendungen und überlege welche Funktion ich 
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Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für den Nutzungsanlass der Nutzer/-innen 
Um zu überprüfen, ob die Nutzung intrinsisch oder extrinsisch272 geleitet ist, wurde nach dem Nutzungs-
anlass (Motiven) gefragt (Frage 6). Es resultierte, selbst nach dem Inter-Coder-Check eine Vielzahl an 
Motiven, welche letztlich die Probanden zur Nutzung bewogen hat. Diese sind im Folgenden dargestellt. 
Auswertung Nutzer 
Frage 6: Was hat Sie veranlasst, ein mobiles Endgerät zu nutzen?  
Kategorie: Motive für die Nutzung und sozialer Einfluss 
Kürzel Kategorie Kodierregel Ankerbeispiel 
K18 Technikinteresse 
Interesse an mobilen End-
geräten; „mit der Zeit ge-
hen“ 
Es ist heute einfach Stand der Technik und gehört zum Leben dazu 
3716H50160 
ist in der heutigen Zeit fast unumgänglich 3816H50160 
K19 Soziale Motive 
Handlung orientiert sich 
an Dritten  
UK 19.0 Kontakt mit Familie 
Aufrechterhaltung des 
Kontakts, u.a. wenn Fami-
lien nicht im gleichen Ort 
wohnen 
ich möchte mit meiner Familie besser und überall in verbindung sein 
3516H50160 
um mit Kindern und Enkelkindern, mit Freunden und Familie zu 
kommunizieren 3916H50160 
UK 19.1 Anschlussmotiv 
andere benutzen es auch – 
mithalten wollen bzw. An-
passung an gesellschaftli-
che Erwartungen 
weil andere es auch benutzen (auch Flüchtlinge) 1816H10302 
, weil andere es auch haben 2416H10302 
K20 Alltagserleichterung 
Erleichterung und Hilfe-







beim wandern und radfahren die Orientierung zu behalten 
3516H50160 
Zug- und Busfahrpläne raussuchen 3516H50160 
UK 20.1 Ubiquität 
Überallerreichbarkeit und 
Mobilität 
schnelle Erreichbarkeit 2216H10302 
Man muss erreichbar sein (Telefon, SMS) 3716H50160 
Mobilität für unterwegs 2316H10302 
UK 20.2 Sicherheitsmotiv  
und kann im Notfall Hilfe rufen 3716H50160 






aus dem Internet abrufen 





außerdem möchte ich unabhängig sein 3616H50160 
vergessene Dinge nachfragen 2216H10302 
K23 Motiv der Neugier 
Wunsch etwas Neues zu 
„erfahren“ 




Technische Anbindung an 
andere Geräte 






rufliche Tätigkeit gegeben 
um den Anforderungen […]  in ehrenamtlicher Tätigkeit gerecht zu 
werden 1316H10301 
 
                                               
272 Gemäß den Experteninterviews zeigt sich keine Eindeutigkeit und viele der Experten sprachen sich dafür aus, 
dass die Nutzung extrinsisch durch die Familie geleitet ist. 
 
Anhang C: Digitalisierte Auswertungen  425 
 
 
Deutlich wurde, dass ausgenommen von einer Kategorie (K25) die Nutzung im freiwilligen Kontext 
erfolgt und intrinsisch geleitet zu sein scheint. Diese Kategorie wurde lediglich von einer Person genannt 
und aufgrund des in der Nacherwerbsphase mehrheitlich freiwilligen Nutzungskontextes gestrichen. Um 
eine Verschlankung der angeführten Kategorien zu erzielen, erschien der Rückgriff auf die Motive zur 
Mediennutzung von Bonfedelli 2004 geeignet. Es wurde anlehnend an diese vier formulierten multi-
funktionalen Bedürfnisse eine Neuzuordnung vorgenommen und hierdurch die 8 Oberkategorien auf 4 
halbiert. Die Kategorie „Ubiquität“ wurde gestrichen, weil sich diese bei K13 „Wahrgenommener Nut-
zen“ verortet war. 
Auswertung Nutzer:  
Frage 6: Was hat Sie veranlasst, ein mobiles Endgerät zu nutzen?  
Kategorien: kognitive, sozial-interaktive, affektive und integrativ-habituelle Motive nach Bonfedelli 2004 
Kürzel Kategorie 
Kodierregel bzw. Erläuterung nach 
Bonfedelli 2004 
Ankerbeispiel 
K19 Kognitive Motive 
resultieren aus Orientierungs-/Entscheidungs-
problemen mit Subdimensionen: unspezifi-
sche Neugier, Kontrolle der Umwelt, Infor-
mation, Lernen, Wissenserwerb/-erweite-
rung, Umweltorientierung, Handlungsanwei-
sung, Identitätsstiftung, Selbsterfahrung  





Interesse an mobilen Endgeräten; „mit der 
Zeit gehen“ 
Es ist heute einfach Stand der Technik und 
gehört zum Leben dazu 3716H50160 






Jederzeit Informationen aus dem Internet ab-
rufen 





Wunsch nach Geselligkeit u. Kontakt mit u. 
Anerkennung durch andere Menschen 
(Identifikation oder Interaktion) 
ich möchte mit meiner Familie besser und 
überall in verbindung sein 3516H50160 
um mit Kindern und Enkelkindern, mit 
Freunden und Familie zu kommunizieren 
3916H50160 
K21 Affektive Motive 
individuumszentrierte Stimmungskontrolle; 
Entspannung & Rekreation durch Medienun-
terhaltung, Ablenkung, Entlastung, Verdrän-
gung, Zeitvertreib  
 Entlastung 
Entlastung durch schnellen Zugriff auf Infor-
mationen und erleichtere Anbindung an an-
dere Geräte 
Da Navi im Auto nur in Verbindung mit 
Smartphone funktioniert so umständlich 
3416H50160 
außerdem möchte ich unabhängig sein 
3616H50160 





Wunsch nach Vertrauen, Geborgenheit u. Si-
cherheit, Stabilität, Wertverstärkung bzgl. 






beim Wandern und Radfahren die Orien-
tierung zu behalten 3516H50160 
Zug- und Busfahrpläne raussuchen 
3516H50160 
UK22.1 Sicherheit Im Notfall Hilfe rufen 
und kann im Notfall Hilfe rufen 
3716H50160 
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andere benutzen es auch / mithalten wollen & 
soziale Norm (Anpassung an gesellschaftliche 
Erwartungen) 
weil andere es auch benutzen (auch 
Flüchtlinge) 1816H10302 
, weil andere es auch haben 2416H10302 
 
Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für die Nutzungsabsichten bzw. –ziele der Nutzer/-innen 
Die Antworten bei Frage 7 waren häufig deckungsgleich mit denen bei Frage 6, was auf eine ungenaue 
inhaltliche Abgrenzung zur vorherigen Frage hindeutet. Dies wurde gleichfalls von den Probanden so 
wahrgenommen und von vier auf die Antwort bei Frage 6 verwiesen. Folglich wurde diese Frage zur 
Findung von Kategorien nicht separat mit aufgenommen, sondern die deckungsgleichen Antworten mit 
in das Kategoriensystem „Nutzungsmotive“ übernommen.  
Eine hohe Ähnlichkeit konnte bei der Kategorie „Kognitive Motive“ aufgedeckt werden („Beschaffung 
von Informationen aus dem Internet“ 3716H50160; „Zur Nutzung des Internets“ 1616H10302). Eben-
falls wurde das Technikinteresse öfters angeführt („den Mindeststandard dieser für mich neuen Nut-
zungsmöglichkeit zu erreichen, um in diesem nun hohen Alter nicht ganz "blind"zu erscheinen“ 
1416H10301 ; „mit der Zeit gehen“ 1316H10301). Bei der Kategorie „affektive Motive“ gab es inhalt-
liche Überschneidungen, und hier u.a. bei dem Motiv der Unabhängigkeit („meine Selbstständigkeit ist 
mir wichtig“ 3616H50160). Ebenso wiederkehrend wurden die Kategorie der sozial-interaktiven Motive 
adressiert („Kommunikation: telefonieren, SMS,“ 3716H50160; „Verschicken von Nachrichten und Fo-
tos vor allem über whatsapp und Für den teil der im Ausland lebend Familie (Spanien + Serbien)“ 
3916H50160). Neu erwähnt wurde jedoch die Funktion des Fotografierens. Da bei dieser der Austausch 
von Fotos vordergründig ist, wurde diese in das Kategoriensystem unter der Kategorie der sozial-inter-









Wunsch nach Geselligkeit u. Kon-
takt mit u. Anerkennung durch 
andere Menschen (Identifikation 
oder Interaktion)  
UK 20.0 Kontaktfunktion 
Kommunikation mit Familie und 
Freunden 
ich möchte mit meiner Familie besser 
und überall in verbindung sein 
3516H50160 
um mit Kindern und Enkelkindern, mit 
Freunden und Familie zu kommunizie-
ren 3916H50160 
UK 20.1 Austausch Austausch von Fotos 
„Austausch von Nachrichten und Fo-
tos“ 2016H10302 
„Fotos machen“ 1516H10301 
„Verschicken von Nachrichten und Fo-
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Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für die lernförderlichen Rahmenbedingungen der  Nutzer/-innen 
Welche Hilfestellung bzw. Rahmenbedingungen für eine gelingende Nutzung erforderlich sind, war 
Gegenstand der Frage 9. Auch hier zeigten sich Redundanzen zur Frage 5 im Antwortverhalten der 
Probanden. Wurden hier die folgenden Kategorien gefunden: 
- Hilfestellung durch andere 
- Seminar-/Kursbesuch 
- Hilfestellungen, die ein autodidaktisches Vorgehen ermöglichen, 
fanden sich diese die Aspekte „Hilfestellung durch andere“ und „Seminar-/Kursbesuch“ bei den Ant-
worten in Frage 9 wieder. Ebenfalls fanden sich hier die bereits bei Frage 6 gefundene Kategorie „Frei-
willigkeit der Nutzung (K26) sowie die Kategorie der „Leichtigkeit der Gerätebedienung“ (K12 bei 
Frage 4) und beim Lernaufwand der „Zeitaufwand“ in Frage 4 wieder.  
Auswertung Nutzer:  
Frage 9: Falls Sie Ihre Nutzungsabsichten/-ziele nicht erreicht haben, welche Rahmenbedingungen müssen erfüllt 
sein, damit Sie diese erreichen? Denken Sie bspw. an Eigenschaften des Geräts, Hilfestellung durch andere, Kurse, 
Handbücher, etc..  






Kategorie Kodierregel Ankerbeispiel 
K23 UK17.0 (5) Handbuch 
Hilfreiche Handbücher 
/ Gebrauchsanweisun-
gen sollten zur Verfü-
gung stehen 
bessere Erläuterung im Handbuch, vorausgesetzt es 
ist eines dabei 3416H50160 
Dokumentation mangelhaft 1816H10302 
Handbücher 2416H10302 
K24 K16 (5) Kursbesuch 
Nutzung von Weiter-
bildungsangeboten 
ich möchte durch die Teilnahme am Kurs meine Nut-
zungsabsichten erreichen 3616H50160 
ähnlich dem Sprachenlernen müssten auch Kurse be-
sucht werden (VHS) 1816H10302 
 
ich würde gerne einen Kurs (möglichst nicht über 
mehrer Wochen besuchen), um mehr über den Um-
gang mit meinem Smartphone zu lernen und damit si-








keit der Nutzung 
es fehlt gewisser Zwang zur Nutzung (z.B. professio-
nelle Nutzung fehlt) 1816H10302 
K26 K9 (4) Zeitaufwand Zeit zum lernen mehr Zeit zum Lernen 2416H10302 





ich habe Hilfestellung durch andere vereinbart 
1416H10301 
Hilfestellung durch andere 2516H10302 





keit der Bedienung 
selbst führende Bedienung (besonders für Anfänger o-
der für selten benutzte Funktionen sinnvoll) 
3816H50160 
 
Aufgrund der Redundanzen, wie in der obenstehenden Tabelle ersichtlich, und dem Anspruch ein 
schlankes eindeutiges Kategoriesystem zu entwickeln, wurden keine neuen Kategorien aufgenommen. 
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Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für mögliche Nutzungsbarrieren der Nichtnutzer/-innen 
Die bei den Nichtnutzern ersten beiden Fragen sollten Motive aufdecken, weshalb keine Nutzung (sog. 
Verweigerungsgründe) erfolgt (Frage 12). Möglicherweise lassen sich hier Verortungen zu den 
Hauptkategorien „Leichtigkeit der Bedienung“ oder „Leichtigkeit des Lernens“ aufdecken. 
Es ergaben sich die Kategorien Altersbild (zu hohes Alter), wahrgenommener Nutzen i.S. von keinem 
erkennbaren Nutzen, Alternativgeräte, (zu hoher) Aufwand (Kosten) und (fehlende) digitale Bedienkom-
petenz sowie fehlende Motivation (kein Bedarf). 
Auswertung Nichtnutzer:  
Frage 12: Notieren Sie bitte Gründe, weshalb Sie bislang noch kein mobiles Endgerät genutzt haben. 
Kategorie: Nutzungsbarrieren (ursprünglich vermutete Kategorien „Leichtigkeit der Bedienung“ und „Leichtig-
keit des Lernens“) 
Kürzel Kategorie Kodierregel  Ankerbeispiel 
K23 Altersbild 
Ablehnung aufgrund des 
hohen Alters 
bin zu alt 116H10301 
kein Interesse aufgrund meines Alters damit zu beginnen 
416H10301 
da ich Seniorin bin 716H10301 




keine Gründe (kein Mehr-
wert) erkennbar, welche 
für die Nutzung sprechen 
ich kann keine Notwendigkeit für die Nutzung erkennen 
216H10301 
bisher habe ich so etwas als Spielerie und Zeitverschwen-
dung angesehen; habe so etwas nicht vermisst 
3016H10302 
ich halte es für unnötig, 3316H10302 
K25 Technikausstattung 
Bisherige Geräteausstat-
tung ist ausreichend / Zu-
friedenheit mit bisherigen 
Geräten 
die Nutzung von PC sind für mich ausreichend 
216H10301 
reicht mir für meine Interessen der Computer aus 
716H10301 
wir haben ein Handy für jeden von uns; wir haben einen 





aus finanziellen Gründen (zu teuer) 516H10301 
K27 (fehlende) Fähigkeiten 
Bedienung des Gerätes er-
scheint zu schwierig und 
man hat „kein Verständ-
nis“ bzw. keine Fähigkei-
ten, wie es zu handhaben 
wäre 
wenig Verständnis für die Handhabung eines mobilen 




es besteht kein Interesse 
und kein Bedarf 
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Die Kategorie „wahrgenommener Nutzen“ ist bereits im Kategoriesystem der Nutzer mit K13 verortet 
und bedarf keiner weiteren Aufnahme und es ergeben sich die folgenden Kategorien. 
Auswertung Nichtnutzer:  
Frage 12: Notieren Sie bitte Gründe, weshalb Sie bislang noch kein mobiles Endgerät genutzt haben. 
Kategorie: Nutzungsbarrieren (ursprünglich vermutete Kategorien „Leichtigkeit der Bedienung“ und „Leichtig-
keit des Lernens“) 
Kürzel Kategorie Kodierregel  Ankerbeispiel 
K23 Alter 
Ablehnung aufgrund des ho-
hen Alters 
bin zu alt 116H10301 
kein Interesse aufgrund meines Alters damit zu beginnen 
416H10301 
da ich Seniorin bin 716H10301 
Ich (80 Jahre 2716H10302 
K24 Technikausstattung 
Bisherige Geräteausstattung 
ist ausreichend / Zufrieden-
heit mit bisherigen Geräten 
die Nutzung von PC sind für mich ausreichend 
216H10301 
reicht mir für meine Interessen der Computer aus 
716H10301 
wir haben ein Handy für jeden von uns; wir haben einen 





aus finanziellen Gründen (zu teuer) 516H10301 
K26 (fehlende) Fähigkeiten 
Bedienung des Gerätes er-
scheint zu schwierig und 
man hat „kein Verständnis“ 
bzw. keine Fähigkeiten, wie 
es zu handhaben wäre 
wenig Verständnis für die Handhabung eines mobilen 




es besteht kein Interesse und 
kein Bedarf 
großes Interesse besteht außerdem auch nicht 
316H10301 
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Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für mögliche Nutzungsmotive der Nichtnutzer/-innen 
Welche Motive für eine Nutzung sprechen, d.h. der wahrgenommene Nutzen und die Nutzungsmotive 
wurde in Frage 13 thematisiert. Bei der Beantwortung zeigten sich Redundanzen zu der vorherigen 
Frage. Viele Probanden verwiesen zudem auf Frage 12. Diese aus Sicht der Probanden inhaltliche Wie-
derholung kann ursächlich dafür sein, dass acht Probanden diese Frage gar nicht beantworteten. Eine 
Findung von Kategorien war hierdurch erschwert, zumal die Antworten denen aus der Frage 12 sehr 
ähnlich. Angegeben wurde: 
- „es gibt keine Gründe die dafür sprechen“(2816H10302), entspricht der Kategorie wahrgenom-
mener Nutzen (K13) 
- „ich habe ein Handy und das genügt mir“ (316H10301) / „reicht aus“(616H10301), analog zu 
der Kategorie Technikausstattung (K24) 
- „Keine“ (3316H10302) / „finde kein Interesse“ (416H10301), zielt auf die Kategorie Verhal-
tensabsicht (K 27) ab 
- „zu alt“ (116H10301) / „zu alt“ (816H10301) entspricht der Kategorie Alter (K23) 
Folglich wurden keine neuen Kategorien aufgenommen.  
 
Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für mögliche Nutzungsabsichten der Nichtnutzer/-innen 
Weiterhin erfasst wurden mögliche (zukünftige) Ziele bzw. Absichten, die in Zukunft zu einer Nutzung 
führen würden (Frage 14), um Hinweise für das Konstrukt „erwarteter bzw. wahrgenommener Nutzen“ 
zu erhalten. Auch hier zeigten sich Redundanzen zu den vorherigen zwei Fragen und ein Proband ver-
wies auf Frage 13 hinsichtlich seiner Antwort. Sechs Probanden ließen diese Frage unbeantwortet. Sie-
ben Probanden beantworten diese Fragen mit „nichts“ und verdeutlichen damit die bereits bei Frage 12 
und 13 erkennbare Verweigerungshaltung. Diese wird auch hier hervorgehoben („zur Zeit veranlasst 
mich nichts dazu, auch nicht in Zukunft“ (316H10301) und liefert einen Hinweis auf eine beharrliche 
Ablehnung der Nutzung von digitalen Medien. 
Zwei Probanden führten bei diesem Punkt „sozial-interaktive Motive“ an („wenn meine Angehörigen 
räumlich sehr weit von mir entfernt wohnten“ (716H10301) / „wenn ich […] Enkel hätte“ 
(3216H10302)), womit die Dimension der medienbezogenen Motive, Kategorie K20 adressiert wird. 
Ebenfalls angesprochen wurden integrativ-habituelle Motive (K22), d.h. die Wertverstärkung bezüglich 
verschiedener Referenzgruppen („höchstens da Interesse auch "Mitmischen" zu können“ 
(1116H10301)).  
Ein Proband nannte die Erleichterung, welche durch digitale Medien geschaffen wird ("Es hat eine Zeit 
begonnen, in der Auskünfte bequemer oder billiger über das Internet möglich sind, z.B. gibt es in unse-
rem Ort keinen Fahrkartenverkauf und keine Auskunft über günstige Zugverbindungen mehr. Die Fahr-
karten für Fernbusse sind beim Fahrer und im Reisebüro teurer." 3016H10302“). Damit wird zum einen 
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die bei den Anwendungsinhalten gefundene Dimension K1 „Allgemeine Informationssuche“ angespro-
chen, möglicherweise kann es sich aber auch um eine Ausgleichsfunktion handeln. Denn wenn vor Ort 
kein Kauf von Fahrkarten möglich ist, lässt sich dieses über das digitale Medium abwickeln, womit 
gleichfalls der Wohnort mit angesprochen wird. Eine eindeutige Zuordnung ist in diesem Fall und auf-
grund der Einzelnennung schwer und lässt sich allgemein bei der Alltagserleichterung, d.h. beim wahr-
genommenen Nutzen verorten.  
Ein anderer Proband betonte die Freiwilligkeit der Nutzung („wenn ich noch im Arbeitsverhältnis stehen 
würde“ (3216H10302)), welche in diesem Kontext, wie bereits im Vorfeld erläutert, unberücksichtigt 
bleibt. Weitere Einzelantworten beziehen sich auf den Kostenaufwand, K25, („besseres Preis-Leis-
tungs-Verhältnis (Anschaffungspreis und Unterhaltung)“ (3216H10302)) und eine andere auf den Si-
cherheitsaspekt („besserer Schutz der eigenen Daten“ (3216H10302)), welche der Kategorie K11 Si-
cherheitsbedenken zuzuweisen ist. Neue Kategorien konnten folglich nicht aufgedeckt werden. 
 
Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für „Leichtigkeit des Lernens“ und lernunterstützende Rahmenbedingungen der 
Nichtnutzer/-innen 
Analog zu den Nutzern wurden die Konstrukte „Leichtigkeit des Lernens“ und mögliche erforderliche 
Rahmenbedingungen in Frage 15 erfragt. Deshalb werden die bei Frage 5 gefundenen Kategorien über-
nommen und durch Ankerbeispiele der Nichtnutzern ergänzt. Anzumerken ist, dass fünf Probanden die 
Frage 15 unbeantwortet ließen, von einem Probanden betont wurde, dass kein Interesse an der Ausei-
nandersetzung mit einem solchen Gerät besteht, bekundet („würde den Gewinn verschenken“ 
(2816H10302)) und zwei Probanden das Alter als Nutzungsbarriere anführten. 
  
 




Frage 15: Versetzen Sie sich bitte in folgende Situation: Sie haben bei einem Gewinnspiel ein neues Smartphone 
gewonnen und benutzen dieses heute zum ersten Mal. Sie möchten damit ein Foto aufnehmen und dieses an Ihre 
Kinder senden. Da Sie das Gerät noch nicht kennen, finden Sie die Funktionen nicht. Wie lösen Sie diese Heraus-
forderung? 
ursprüngliche Kategorien: Lernaufwand und Rahmenbedingungen 





dere Personen  
UK15.0 durch Experten 
Unterstützung von Perso-
nen, die sich mit dem Ge-
rät auskennt 
anderen Benutzer fragen 516H10301 
An Gewinnspielen beteilige ich mich nicht. Sollte ich doch zu einem 
Smartphone kommen, würde ich mir die Funktionen von Personen 
die sich auskennen erklären lassen 716H10301 
Sollte ich das Problem damit nicht lösen können, würde ich kun-






lie, Freunde, Bekannte (so-
ziales Umfeld) 
ich wende mich an meine Enkelkinder 216H10301 
Vielleicht würde ich meine Kinder bzw. Enkelkinder bitten, mir die 
Bedienung zu erklären 316H10301 












forderung mit Besuchen 








nen zur Lösung des Prob-
lems einholen oder direkt 















Recherche im Internet ich regele das mit Hilfe meines Computers 1116H10301 












ren am Gerät lösen 
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Inhaltsanalytisches Vorgehen und Kategorien für lernunterstützende Rahmenbedingungen der Nichtnutzer/-innen 
In Frage 16 wurde (wie bei den Nutzern in Frage 9) nach den Hilfestellungen bzw. Rahmenbedingungen, 
die für eine gelingende Nutzung erforderlich sind, gefragt. Die hier vorzufindenden Kategorien sind fast 
identisch zu Frage 15. Die Antwortausfälle bei dieser Frage waren besonders hoch - 10 Probanden ließen 
die Frage 16 unbeantwortet, was mit der möglichen Redundanz zu Frage 15 in Zusammenhang steht 
oder auf die ablehende Haltung zurück zu führen ist. Denn bei vielen wurde diese Frage abermals damit 
beantwortet, dass keinerlei Interesse an einer Nutzung besteht (116H10301, 316H10301, 416H10301, 
816H10301, 3316H10302). Folglich lässt sich eine negative Verhaltensabsicht vermuten. 
Auffälligerweise wurde hier das Altersbild („Ich müsste jünger […] sein“ (1216H10301)) angeführt, 
aber ebenfalls die Technikgeneration (ich müsste jünger sein und mit der Technik "wachsen"“ 
(1116H10301)) sowie der Gesundheitszustand, welche als Unterkategorie zum „Alter“ (UK 23.0 und 
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C 1.3   Vorstudie 3 












Frage 1: Am wichtigsten für mich ist… 




Festhalten an der Kategoriebezeichnung „Familie, Partnerschaft & nahes soziales Umfeld“, damit werden auch die 
von Frau Frischke aufgestellten Kategorien mit berücksichtigt 
Familie, Partner-
schaft & nahes so-










Gesundheit Aufgrund inhaltlicher Übereinstimmung, keine Änderung erforderlich. Gesundheit 
 zuhause  
Mit der Kategorie adressiert ist die Bedeutung des „Heimes“, d.h. das Heim spielt in dieser Lebensphase eine zent-
rale Rolle. Diese Nennung wird bei Frage 7 mit verortet „Beschäftigung am Heim und Garten“. 
 
Zeit zum Leben & zum 
genießen 
 Genuss Die Kategorie „Freizeit“ wurde seitens des Probanden mit „Zeit für mich erübrigen kann, für meine persönlichen 
Bedürfnisse (I7Z80-81)“ verbunden, dient demnach der Bedürfnisbefriedigung, weshalb die Oberkategorie in „Zeit 
zum Leben zu genießen“ umbenannt wird. 
Hierunter subsummieren sich die von Frau Frischke angesprochenen Kategorien „Abwechslung“ und „Freizeit“, 
wobei  
Zeit zum Leben 
zu genießen   Abwechslung 




Die Kategorie „Abhängigkeit“ bezieht sich auf die personale Abhängigkeit, und setzt damit Mobilitätseinschrän-
kungen voraus. Um eine Verbindung beider Bezeichnungen zu erreichen, wird der Kategorienname in „mobil und 
unabhängig bleiben“ geändert. 
mobil und unab-
hängig bleiben 
Frage 2: Was ich am Älterwerden mag 
Ruhe und Gelassenheit 
Gelassen-
heit 
Gelassenheit Die Kategorienbezeichnung scheint treffend und auch die von Frau Frischke gefundene Kategorie „Lauf der 
Dinge“, welche von einem Probanden mit der Aussage „Das Altern betrifft alle.“ getroffen wurde. Die Erwähnung, 




















Erfahrung Aufgrund inhaltlicher Übereinstimmung, keine Änderung erforderlich.  
Erfahrungsschatz, 
der geteilt werden 
kann 




Die Verschlagwortung „Freiheit“ erscheint bei dieser Kategorie zu kurz, da es um die „Befreiung“ von beruflichen 
Pflichten geht. Deshalb ist keine Änderung erforderlich. 
persönliche Frei-
heit, frei von be-
ruflichen Ver-
pflichtungen 
















 Die Akzentuierung der Kategorie „Gesundheit“ ist schwierig, weil der Proband eindeutig körperliche Einschrän-
kungen verbalisiert. 
„Körperliche Arbeit“, die schwerfällt, ist auf altersbedingte körperliche Einbußen zurück zu führen. Deshalb wird 











  Diese Kategorien fanden sich bei den Aussagen von vier Probanden wieder und reflektieren den Wunsch, mobil 








keine Einschränkungen Nichts Nichts 
Es ist schwer zu deuten, worauf sich die Aussagen „keine Einschränkungen“ oder „nichts“ beziehen. Vermutet wer-
den kann, dass damit die bereits angesprochenen altersbedingten körperlichen Einschränkungen gemeint sind, hier 









Die Anmerkung, dass die räumliche Distanz zu den Kindern ist groß ist, wurde nur von einer Probandin erwähnt 







Diese Kategorie zielt auf die mögliche Unbeständigkeit im Alter ab, verbunden mit Gedanken oder auch Sorgen. Es 
lässt sich eine negative Akzentuierung ableiten („Tja, ich weiß nicht wie es weitergeht, also ich mach mir auch Ge-
danken in meinem Älterwerden (I5Z86-87). Die Aussage lässt sich unter Kategorie der „Beständigkeit“ verorten, 
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Das von einer Probandin angesprochene veränderte altersbedingte Aussehen kann mit bei den körperlichen altersbe-








Die Aussage wurde von einer Probandin getroffen. Sie nimmt wahr, dass „man sich gehen lässt und dass man sich 
eben fallen lässt.“ Und resümiert für sich, „[m]an muss immer vorne schauen, also ich bin ein Mensch, der sehr 
optimistisch denkt und immer wieder, wenn es mal Phasen gibt, sage Mensch, reiß dich zusammen (B5: lacht). 








Es wird eine Anpassung der Kategorienbezeichnung vorgenommen, da inhaltlich beide Bezeichnungen auf die Be-
grenztheit des Lebens abzielen, und diese Wahrnehmung mutmaßlich im Alter bewusster zum Ausdruck gebracht 
wird, oder nach Frau Frischke, dass eine „[k]onkrete Auseinandersetzung mit Tod und Sterben“ stattfindet. 
Bewusstmachen 
über die Endlich-
keit des Seins 
Frage 5: Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, bereue ich… 
Es wird rückblickend 
nichts bedauert. 











Die Nennung von „verpassten beruflichen Chancen“ und „Faulheit in der Schule “von jeweils einem Probanden 
zielen auf die Bildungs- und Berufsbiografie ab und werden deshalb unter diesem Namen subsummiert. Die Kate-














 keine inhaltliche Anpassung erforderlich; Die Kategorienbezeichnung wird lediglich präzisiert. 
Politische Situa-
tion in jüngeren / 
mittleren Lebens-
jahren 
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Zufriedenheit Aufgrund inhaltlicher Übereinstimmung, keine Änderung erforderlich. Zufriedenheit 







Die Kategorie „Wunsch nach anderer Gestaltung der schulischen/beruflichen Entwicklung“ wird um persön-
lich „ergänzt“ bei Frage 5, um dem Punkt, dass Dinge, die im Leben getan wurde (Kindererziehung, Heirat), rück-














Mit den Kategorien „Eintönigkeit“ und „Unterforderung“ zielt Frau Frischke auf die fehlende Abwechslung und 
Unterforderung im Alltag ab.  
Die Probandin äußerte dies im Zusammenhang mit der Arbeit „B1: Manchmal fehlt die Arbeit, aber zu Hause gibt 
es genug Arbeit, da ich ein großes Haus habe. … unterbeschäftigt, nein, ääh, nur die Abwechslung ist es, ja. 
#4:25#“, weshalb eine Einordnung in den beruflichen Kontext zielführender scheint bzw. um die Aussage des Pro-
banden B8 mit „Unterfordert. #02:32#“ mit aufzunehmen, wird die Kategorie in abwechslungsreiche (und an-








Drei Probanden äußern sich dahingehend, froh zu sein, einer Beschäftigung nachzugehen, einen Beitrag zu leisten 
und gern anzupacken. Häufig wird der Bezug zu Haus, Hof und Garten (u.a. B5: auch eine große Ranch hier und es 
ist immer viel zu tun.) angeführt und deshalb die Kategorienbezeichnung erweitert. 
KB: Beschäftigung / froh sein, seinen Beitrag leisten zu können. 
Beschäftigung am 






















Ergänzung des Kategorienamens „Zufriedenheit“ um „Wohlbefinden“, um auch dem Gefühl von „Glück“ mit zu 
entsprechen. 
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Bei dieser Kategorie finden sich im Material bipolare Aussagen zum gleichen Thema. Während ein Proband äußert, 
sich einsam zu fühlen (aufgrund des Verlust des Ehepartners), erwähnt ein anderer, dass er sozialen Aktivitäten 










Kategorie wurde bereits bei Frage 2 aufgedeckt. 
 
Erfahrungsschatz, 






























 Diese Kategorie wurde vorab bereits festgelegt. 
Familie, Partner-
schaft & nahes so-
ziales Umfeld 
Genuss Genuss Genuss 
Die Planung bezieht sich darauf, das Leben zu genießen. Die Kategorie wird in „Genuss und Entspannung“ umbe-
nannt und inkludiert damit Urlaub, als auch materielle Anschaffungen. 
Genuss und Ent-
spannung 
 Urlaub Urlaub 
 Auto  
Unabhängigkeit   Diese Kategorie wurde vorab bereits festgelegt. 
persönliche Frei-
heit, frei von be-
ruflichen Ver-
pflichtungen 




Gesundheit Diese Kategorie wurde vorab bereits festgelegt. Gesundheit 
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Frage 9: Angst habe ich, dass 



















Diese Kategorie wurde vorab bereits festgelegt, wird aber um das Wort „selbstständig“ ergänzt, um die Pflegebe-














Angst vor Verlust des 
Partners 
  
Diese Kategorie wird benannt in „Angst vor dem eigenen Tod oder Tod des Lebenspartners“, um die nachfolgende 
Kategorie mit zu berücksichtigen. 
Angst vor dem ei-






 Aussage des Probanden B04 „ich habe Angst, dass ich morgen schon ins Gras beißen könnte“  
keine Ängste keine keine Ängste Aufgrund inhaltlicher Übereinstimmung, keine Änderung erforderlich. Keine Ängste. 






























 Diese Kategorie wurde vorab bereits festgelegt. 
Beschäftigung am 
Heim und Garten 
 




























Kategoriensystem für die Nutzungsinhalte digitaler Medien 
 Die in der nachstehenden Tabelle blau markierten Kategorien zeigen die Änderungen der ursprünglich in der Vorstudie 2 aufgedeckten Nutzungsinhalte an. 





Nutzung des Internets u. Suchmaschi-







B8: Ja natürlich, wenn man Fragen hat, dann geht man rein und gibt das ein und dann hast du ja eine Antwort darauf (I: Ge-
nau).  
 
B9: Äh, nun ja, wenn ich was wissen will und so, dann google ich. #12:01# … 
UK1.1 Nachrichten Nachrichten lesen 
B2: Typische? Naja, wenn man mal irgendwie in den Nachrichten gehört hat, was so Ungewöhnliches passiert ist so, dann gucke 
ich schon mal rein oder auch am Tage so öfter mal. #9:32# 
UK1.2 Spielstände abrufen Abruf von Spielergebnissen 
B2: Äh, ja denn nutz ich das schon das Smartphone so, damit ich gucken kann wie haben die anderen gespielt und wie ist der 
Spielstand da. Das mache ich so denn. #11:00# 
 
B7: ..dann äh, gehe ich schon mal über Google und was weiß ich, Sport1-Ergebnisse mir angucke, die ich verpasste habe eben im 





fen (Wetter, Verkehr) 
 
K3 Datenorganisation 
Organisation persönlicher Daten 














E-Mail-Verkehr: E-Mail schreiben, ver-
senden, empfangen, lesen 
B8:: Ähm, Nachrichten, äh, geschäftlich, (5) Google, das weißt du ja, brauche ich dir ja nicht erzählen, ja (I: Ja) und Post. #05:20# 
I: Also E-Mails? (B8: Hm). 
UK4.1 WhatsApp 
WhatsApp: Kurznachrichten schrei-
ben, versenden, empfangen 
B2: ähm, ja WhatsApp schreiben, ist eine Sache, … 
 
B7: … dass ich mit jemandem kommunizieren kann, der jetzt nicht da ist, also über WhatsApp oder über einen Anruf. 
 
B9: Ja, und WhatsApp mit der Nachbarin ((beide lachen)). Was mache ich denn sonst noch? Bilder verschicken und naja die 
Sprach-WhatsApp. #12:15#  
 
B10  ... WhatsApp ... wenn ich irgendwo im Urlaub bin und da ein Foto und da ein Foto   
UK4.2 Short Text Messaging SMS  
UK4.3 Chatten Chatten (unspezifiziert273)  
UK 4.4 Skype Videotelefonie 
B10: ... ich habe schwerhörigen Sohn, sonst habe ich es am Computer gemacht, jetzt kann man das auch schon unterwegs ma-
chen, dass man mit dem Smartphone skyped 
UK4.5 Keine sozialen Medien Soziale Medien 
B10: ich nutze auch bewusst die gesamten sozialen Medien sehr, sehr wenig (I: Ok). Mag ich nicht. Indirekt hasse ich die sogar 
(I: Ok). Das können Sie ruhig festhalten (I lacht), weil ich die als völlig sinnlos ansehe (I: Ja). Ähm, also, wenn man sich das was 
sich jeder dort auslässt und was für ein Mist von sich gegeben wird, nee. Ist mir zu schade. #23:42# 
K5 Fotografie 
Fotos mit der Kamera aufnehmen und 
ansehen 
B7: Ähm, und, ähm, nutze eben solche Sachen, dass man eine Kamera hat, wo man seine Tiere da in Situationen mal fotogra-
fiert und wenn im Garten irgendwas ist, was man dann weiterreichen möchte an jemand anderes. 
 
B9: Bilder verschicken  
 
B10  ... aber manchmal ist es schon ganz gut, wenn man so ja, Fotos übermitteln kann und dann Situationsberichte gibt, ne? 
#22:02# ...  
K28 Videos 
Videos empfangen, ansehen, weiter-
leiten 
B7: (Name einer Verwandten) schickt öfters mal Videos rum, irgendwie lustige Dinger oder so Witze, die sie irgendwo liest. Da-










Nutzung zur Navigation, Ortung, Rou-
tenplanung, Kartenfunktion 
B9: Und, und, äh, Google Maps und so. #12:22# 
 
B10: Klar kann man den Taschenrechner nutzen oder weiß ich was, wenn ich in den Urlaub fahre, ne super Sache und das Navi-
gieren, ob man läuft, Fahrrad fährt oder Auto fährt. Das Navi ist ein tolles, eigentlich eine tolle Sache. 
                                               
273 es geht nicht hervor, ob in Foren oder über Instant Messaging oder Chat-Dienste 
 







B2: Ansonsten nutze ich das im Grunde zum Telefonieren 
 
B7: Ja, wie gesagt, also wenn ich unterwegs bin, also die Erreichbarkeit, dass ich mit jemandem kommunizieren kann, der jetzt 
nicht da ist, also über WhatsApp oder über einen Anruf. Also es ist für mich immer noch der Schwerpunkt als Telefon das Smart-
phone 
K29 Online Shopping Einkäufe und Preisvergleiche  
B2: …, auch mal so Sachen irgendwie im Internet zu bestellen, ja, ja, alles andere ist eigentlich nur Freizeitbeschäftigung. #8:06# 
 
B10: Also äh, dass ich bei Amazon reingucke und, und, und eh, Preisvergleiche mache und, und bestelle, das habe ich auch schon 
gemacht, gewisse Dinge. 
K30 Online Spiele Spiele spielen 
B2: … und ich spiele Quizduell (I: Ok). Das ist meine Leidenschaft aktuell und ich denke da habe ich eben so viele Partner.  
 
 
B9: und spiele und das kann zwei, drei Stunden gehen.  
K31 Sprachassistenzsysteme Cortina / Siri nutzen 
B8: Gibt es ja die verschiedenen Sachen, Cortina nennt sich das, da sprichst du rauf, was du willst, man muss es ja nun nicht 
mehr eintippen, man kann es ja auch reinsprechen und dann blendet der dir das ein, wenn er es findet (I: Ja), manchmal kommt 
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Darlegung der Kategorien für den wahrgenommenen Nutzen 
Kürzel Kategorienname Kodierregel Nichtnutzer Nutzer 









B3: Och, ne schöne Sache ist das schon. Kann man viele Sachen mal, schnell 





Kein Bedarf / kein 
Mehrwert erkenn-
bar 
B1: I: Also keinen Mehrwehrt (B1: nein, nein). 
 
B4: Ich würde nicht sagen, dass ich unbedingt dadurch schlauer werden 
würde, ich meine, oder sagen wir mal vielleicht, ähm, besser Bescheid wis-
sen würde in der Politik oder eben in dem täglichen Umgang. Weil ich eben 
doch meine Nachrichtensendung gucke und alles so, ja. ..sage ich dann 
manchmal unbedingt brauchen, ja, nee, nee brauche ich nicht. #13:40# 
 
B5: Ich finde man ist nicht mehr seiner Selbst. Man steht in der Öffentlich-
keit, … da habe ich was dagegen, dass man sich öffnen muss und das, das 
weiß nicht, da mag ich nicht. #18:37# 
 
K13.1 Notfälle Sicherheitsfunktion  
B7: Das ist eben (I: Also wäre.) ein guter Begleiter, also es gibt eine 








K13.3 Erreichbarkeit Ubiquität  
B2: Da ist man immer erreichbar, man kann anrufen wann man will 
und wo man ist und äh, ja, wie gesagt man ist immer erreichbar, 
man kann immer was unternehmen. #10:31# 
 
B2:  … dass man mobil ins Internet kann und wie gesagt, da wo man 
ist gerade alles abrufen kann. #12:24# 
 
B7: Ja, wie gesagt, also wenn ich unterwegs bin, also die Erreichbar-
keit, dass ich mit jemandem kommunizieren kann, der jetzt nicht da 
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Darlegung der Kategorien für die Nutzungsmotive 
Kürzel Kategorienname Kodierregel Nichtnutzer Nutzer 
Nutzungsmotive    
K19 Kognitive Motive 
resultieren aus Orientierungs-/Ent-
scheidungsproblemen mit Subdimensi-
onen: unspezifische Neugier, Kontrolle 









Interesse an mobilen Endgeräten; „mit 
der Zeit gehen“ 
B6: Ja, einfach auch so ein bisschen auf dem neuesten Stand zu 






Jederzeit Informationen aus dem Inter-
net abrufen 
B3: Och, ne schöne Sache ist das schon. Kann man viele Sachen 
mal, schnell mal googlen irgendwas gucken und #13:03# 
 
B6: dass man eben wirklich nachschlagen kann Begriffe oder 
wenn jetzt irgendwas auftaucht oder so. Ja, das sind die Ziele, 
die man dann eben gleich weiß (I: Gut) #13:53# 
B8: Ja natürlich, wenn man Fragen hat, dann geht man rein 
und gibt das ein und dann hast du ja eine Antwort darauf (I: 
Genau).  
 
B9: Äh, nun ja, wenn ich was wissen will und so, dann 




Identifikation oder Interaktion   
UK 20.0 Kontaktfunktion 
Kommunikation mit Familie und Freun-
den 
B4: Ja. Es ist ja schön. Ich meine, wenn man sich mal hier und da 
eine Mail schickt und jenes macht und alles so, nicht, und kurz, 
ich sehe das ja, wenn sie kommen, bimmelt dann, und gucken, 
ach hier schönes Bild gekriegt und so, ne. Das ist schon, ja, das 
macht vielleicht schon Spaß, nicht… 
B2: wenn ich mit meinen Kindern länger nichts gehört hab, 
die ja, wie gesagt, im Ruhrgebiet sind, dann mal eine 
WhatsApp geschrieben, wie es aussieht oder so, und. 
 
B7: … dass ich mit jemandem kommunizieren kann, der jetzt 
nicht da ist, also über WhatsApp oder über einen Anruf.  
 
B9: B9: Na ich bin froh, dass ich das Smartphone habe, 
sonst würde ich das Enkelchen nicht so oft sehen, also ich 
krieg ja dann Videos und das ist herrlich (I: Ja), hätte man 
früher schon haben müssen, bei unseren Kindern, nicht. Da 
hätten wir gleich einen richtigen Nachweis. #12:53# 








UK21.0 Zeitvertreib Zeitvertreib bei Langeweile  
B7: Und wenn ich dann im Zug sitze und Langeweile habe 
und keine Lust zu lesen, dann äh, gehe ich schon mal über 
Google und was weiß ich, Sport1-Ergebnisse mir angucke, 
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die ich verpasste habe eben im Fernsehen oder sonst ir-
gendwas. 
 
B9: Also, wenn ich Freizeit habe, nicht, dann zum Beispiel 
waren wir heute baden und da spiele ich dann, liege auf der 
Decke und spiele und das kann zwei, drei Stunden gehen, 
UK21.1 Entlastung 
Entlastung durch schnellen Zugriff auf 
Informationen und erleichtere Anbin-
dung an andere Geräte 
 
B2: Stündlich nicht, aber ich gehe früh meist so mal kurz gu-
cken oder gucke mal hier rein (gemeint ist das Smartphone), 
dann brauche ich den Laptop nicht anmache 
 
B8: … es geht aber alles schneller, äh, früher hat man sich 
alles über, über Flipchart gemacht und sowas und über Bild-
werfer oder Ähnliches.  .. Also man muss halt nicht viel Auf-
wand betreiben. #07:49# … Also ich nutze das, was für 
mich, sage ich mal am bequemsten ist. #08:33# 
 
B9: Na, ich bin irgendwie unabhängiger von irgendwas. Ich 
muss dann nicht erst den Computer anschalten, also ich 
kann das dann einfach schneller greifen. #14:07#.. 
 
B10: Also eh, ist schon ein großer Vorteil. (I: Hm). Spart viel 
Kraft und Zeit (I: Ja). ….Na klar ist es eine Zeitersparnis, 
auch hier mit den ganzen Stellen- und Preisvergleichen. Ja 




Wunsch nach u.a. Sicherheit, Stabilität, 






Orientierung   
UK22.1 Sicherheit Im Notfall Hilfe rufen  
B7: Also, dass es verfügbar ist, dass es, wie gesagt, ich hatte 
diesen Sicherheitsaspekt, ich bin dann froh, wenn ich das 
habe, wenn ich es brauche. 
UK22.2 Referenzgruppen 
andere benutzen es auch / mithalten 
wollen & soziale Norm 
B3: (7) Dass man unabhängiger ist. Eigentlich nur die Unabhän-
gigkeit. Ja. Nicht immer andere Fragen müssen, nicht? Kannst 
du mal gucken, kannst du mal machen. … Also, das ist natürlich 
peinlich sowas. (I: Naja) #12:29# 
 
B6: Nee, ich finde das gut mit den jungen Leuten, wie die damit 
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Darlegung der Kategorien für Nutzungsbarrieren und die Verhaltensabsicht 












Angst, Unsicherheit, Fehler zu machen 
B5: Und wenn man jetzt irgendwie was falsch macht (I: Ja), dass 
man dann irgendwie, nicht, eine Zusage macht mit einem Ja o-
der, oder, und dann ist das Wehwehchen groß. 
 
UK11.1 Sicherheitsbedenken  
Angst, ausspioniert zu werden (Daten-
betrug, finanzielle Verluste) 
B3: Ja, weil ich immer so ein bisschen Bedenken habe, dass ich 
ausgekundschaftet werde oder ausspioniert werde. Man hört ja 
schon immer allerhand, ja  
 
 
UK11.2 Sicherheit im Internet 
Internet, Plattformen und Webseiten 
als sichere Umgebung 
 B10: [Soziale medien] Alles schön und gut, aber es hat auch 
sehr, sehr viele Nachteile (I: Ja). Ja. Es ist ein ganz gefährli-
ches Werkzeug. #23:57# 
K12 
Leichtigkeit der Be-




B1: Wie ich schon sagte, dass mir das leichter fiel, mit dem ein-
fachen Handy zu telefonieren und ich möchte da wirklich nicht. 
Ich kann ein Bild machen, ich kann das bedienen, aber bin dann 
wieder zurückgegangen. Ich möchte das so belassen. #8:46# 
 
B3: Ideal wäre natürlich, wenn das leicht zu händeln ist. (I: Ja.) 
Ja, also gerade auch für Senioren, dass nicht auch so irgendwie 
was, ja, dass ich es leicht bedienen kann. #13:37# 
 
UK12.0 Akkuleistung Akkuleistung    









Geräte nicht altersspezifisch ausgerich-
tet 
 B7: Das mache ich alles über meine stationäre, also über 
mein, weil ich mit diesen Wurstfingern da diese Tipperei, ich 
habe sogar schon mal überlegt mir da so einen Stift zu ho-
len, so Stifte (I: Ja), die man tippen kann, aber das ist dann 
auch wieder so langsam, ähm, nee. 
K24 Technikausstattung    
UK24.0 Geräteausstattung 
Bisherige Geräteausstattung ist ausrei-
chend / Zufriedenheit mit bisherigen 
Geräten 
B1: und bis jetzt sind wir ja noch beide mit meinem Mann, ja. Er 
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B5: … Ich meine ich habe Kontakt mit meinen Kindern und da 
höre ich sie wenigstens reden am Telefon ((B5: lacht)). (I: Ja). 
Joa, ansonsten brauche ich das auch nicht. #17:25# 
 






 B7: Da ist oft noch so, dass es unterwegs nicht so gut ist (I: 
Hm) und die bieten in den ICEs zwar inzwischen WLAN an, 
aber die Netze sind dermaßen überlastet, da kannst du 
auch die (?) ehe da richtig eine Seite geöffnet ist. Also, wie 
gesagt, dass das dann wenn es benötigt ist, äh auch, die 
Verfügbarkeit auch vorhanden ist und äh, sowohl was das 
Gerät an sich angeht als auch die, das Netz eben da ist, ne. 
#21:53# 
K25 Kostenaufwand 
Anschaffungskosten u. fortlaufende 
Unterhaltungskosten 
  
K32 Werbeeinblendungen Störende Werbeeinblendungen 
 B10: Naja, also was mich bei den ganzen Smartphones, bei 
allem, anstinkt, das ist wirklich so, das ist diese verflixte 
Werbung, das wird ja jeder sagen, die sich immer wieder 
reindrängelt, … Äh, äh, furchtbar. Ja, und man kann dem 
nicht 100% aus dem Wege gehen. #29:25#  




Komplexität und Zeitaufwand beim Ein-
arbeiten 
B1: Ja, das ist mir einfach zu kompliziert, äh, mit meinem Alter 
und ich habe da einfach äh keine große Lust das alles noch so in-
tensiv zu erlernen #9:37# 
 
B3: das wird wieder anders. Wenn ich mehr Zeit habe, dann … 
Na da kommt auf jeden Fall auch ein Smartphone. 
 
B6: Also es ist ein Zeitkiller und dadurch, dass mein Mann nun 
nicht mehr da ist, muss ich Ihnen sagen, ja, das erste Mal dass 
ich Kartoffeln hab anbrennen lassen, ja also, das ist, ja, aber so 
geschult bin ich da noch nicht. Da muss ich vieles fragen. 
#09:26# ….Der Aufwand und dann sie müssten, sie müssen Zeit 
dafür, zu mindestens, dass sie erstmal richtig reinkommen … 
und ich habe da mal so einen Computerkurs mitgemacht ... Al-
leine zeigen ist nichts, also man muss sich damit beschäftigen, 





Handbücher, Kurse / Übungen führen 
zu Aha-Erlebnis; jmd., der sich aus-
kennt und es einem erklärt 
  
 






bisher unzureichende Erfahrung/ Aus-








B3: Ja, also Mobiltelefone, Computer. 
 
B1: ja, ich gucke auch in den Computer rein beziehungsweise in 
den Laptop, das mache ich auch und ja kann da auch ein biss-
chen schreiben und ja 
B8: wir hatten damals schon Computer zur Verfügung, die 
noch gar nicht hier bei uns auf dem Markt waren. Und dort 






B1 - ja, aber wieder zum herkömmlichen Gerät zurück  
B3 – nein 





Bedienung des Gerätes erscheint zu 
schwierig und man hat „kein Verständ-
nis“ bzw. keine Fähigkeiten, wie es zu 
handhaben wäre 
B1: Ich möchte kein Smartphone, da ich in bestimmten Situatio-
nen, sag ich mal, Angstsituationen, ähm, das vielleicht nicht be-
dienen könnte 
 
B3 "Der hat auch schon viel versaut am Computer, ja. Sagen wir 
mal ganz ehrlich, das wird er vielleicht nicht zugeben ((I: lacht)), 
aber ist ja auch egal und da habe ich mir gesagt, wir bekommen 
kein Internet, nichts. Der weiß gar nicht, welche Knöpfe er da 
drückt, ja. " 
 
B4: Nee, ich würde das schon machen, aber ich hab eben Angst, 
dass das Ding wieder da liegt und ich nicht kann, ne, mit (I: Ja) 
dem umgehen oder so.  
 
B6: ich meine diese Fertigkeit werden wir sicherlich nie erlangen, 
ja, denn damit wachsen Sie ja auf, ja, aber nein würde ich da 
nicht unbedingt (I: Nee) wollen. #11:05# 
 
Personenspezifische Faktoren 
K23 Alter Ablehnung aufgrund des hohen Alters 
B1: Ja, das ist mir einfach zu kompliziert, äh, mit meinem Alter 
und ich habe da einfach äh keine große Lust das alles noch so in-
tensiv zu erlernen #9:37# 
 
B4: sagen wir mal neidisch auf die Jüngeren hier rundum, die ich 
so kenne, die das alles können und machen und so, ne. (I: Ja). 
Bin ich schon ein bisschen neidisch, ja. Aber wenn sie mir dann 
sagen, weißt du was, du alter Mann, was willst denn du noch 
mit ‘nem Smartphone, bleib bei deinem Handy, nicht, dann ver-
lässt mich wieder der Mut, ne. #10:33# 
 
B7: Also es ist für mich immer noch der Schwerpunkt als Te-
lefon das Smartphone und nicht wie für andere als Multime-
diagerät, sondern es ist grundsätzlich erstmal ein Telefon 
und deshalb sage ich scherzhafter Weise auch manchmal, 
wenn alle viel erzählen was sie machen mit ihrem, und was 
sie können, und ich kann telefonieren mit meinem Smart-
phone (I: Ja), also da bin ich eben noch ein bisschen der 
Alte. 
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B5: aber als älterer Mensch sich so in diese Sachen herein zu ver-
setzen ist gar nicht so einfach I: Also mit dem Smartphone oder 
so bist du… #15:57# B5: Nee, gebe ich mich auch nicht mehr ab. 
Das ist alles ein bisschen. Hätte ich vielleicht machen müssen, 
wo ich jünger war, aber jetzt. #16:09# 
UK23.0 Technikgeneration  
Technikgeneration als Möglichkeit der 
Altersbeschreibung 
B5: Naja, weil ich mich mit der Technik nicht früh genug be-
schäftigt habe und jetzt eben Hemmungen habe das zu bedie-






Verweigerung versus Adoption (Nutzung) 




es besteht kein Interesse und kein Be-
darf 
B1 – nein 
 
B4: aber ähm, nee. Aber trotzdem sage ich dann manchmal un-
bedingt brauchen, ja, nee, nee brauche ich nicht. #13:40# 
 





es besteht Interesse 
B3: das wird wieder anders. Wenn ich mehr Zeit habe, dann … 
Na da kommt auf jeden Fall auch ein Smartphone. 
 
B4: Ich würde es schon gerne machen. Ja. ….Ich bin dabei doch 
nochmal ja zu sagen und ja, vielleicht werde ich mir auch ein 






B6: Also geplant habe ich es noch nicht, aber ich will es nicht 
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Darstellung der lernunterstützenden Rahmenbedingungen 
Kürzel Kategorienname Kodierregel Nichtnutzer Nutzer 




Unterstützung durch andere Personen 
B3: Hilfestellung durch andere wäre mir am Liebsten (I: ja). Da 
lerne ich am schnellsten 
 
B4: Wie gesagt, wenn mich jemand dabei ein bisschen unter-
stützen würde und mir ein bisschen Hilfestellung geben würde, 
erstmal bis ich das so ein bisschen begreife, ja, würde ich das 
schon gerne machen, ja.  
B7: Nicht immer andere Fragen müssen, nicht? Kannst du 
mal gucken, kannst du mal machen. … Also, das ist natürlich 
peinlich sowas. (I: Naja) #12:29# 
 
UK15.0 durch Experten 
Unterstützung von Personen, die sich 
mit dem Gerät auskennt 
 B10: Ja und dann habe ich natürlich noch Hilfe, das fällt mir 
jetzt gerade ein, äh, von einem, den ich selber noch einge-
stellt habe bei der Handwerkskammer, … er war so pfiffig… 
Der war auch noch jemand der mir hin und wieder mal un-





Unterstützung durch Familie, Freunde, 
Bekannte 
B3: Nö, dann muss dann mein Sohn mal hier ein paar Tage Ur-
laub machen kommen. Der ist da nämlich ganz firm drin (I: Ja.) 
in solchen Sachen. 
 
B4: Wenn mich, guck mal hier, (Name einer Nachbarin) hier, 
Nachbarin, ist so alt, wie (Name einer Nachbarin), die hat das ja 
auch alles von ihrem, Schwiegersohn ist es nicht, aber ja, doch 
das oder Enkel da von dem Mann auch, ein bisschen gelernt, 
nicht. #11:36# 
B4: Ja, wenn ich meine Enkelkinder vielleicht fragen könnte. Die 
würden mich dabei schon unterstützen, nicht. Ich meine das 
wäre schon nicht schlecht. 
B10: Und dann ne ganz große Hilfe ist, hier, mein fast tau-
ber Sohn gewesen, also der hat, klar der lässt sich nicht ab-
lenken, der hat so eine, ich hätte bald gesagt Arschruhe, 
den konnte ich: Vati, ja, ich mache das. So und dann geht 
das los und wir haben also, sagen wir mal so. Die größten 
Probleme, die hatte, hat er für mich gelöst 
UK15.2 durch den Händler Unterstützung durch den Händler   
K16 Seminar-/Kursbesuch 
Weiterbildung - Herausforderung mit 
Besuchen eines Kurses lösen 
B6: Ja, da gibt also Kurse, ein Tageskurs und dann kann man 
nochmal wiederholen, also zu mindestens in Cottbus, ja. 
#14:57# I: Und das wäre so eine Option, wo Sie sagen, das wür-
den Sie nutzen oder? #15:00# B6: Ja, das hat mir sehr gut gefal-





selbstständig Informationen zur Lösung 
des Problems einholen oder direkt an 
dem Gerät ausprobieren 
 B10: viel habe ich dann so ein bisschen autodidaktisch ge-
macht, was man so begreifen konnte…. Ja und dann hat 
man natürlich als älterer Herr immer diesen Ehrgeiz nicht zu 
 





viel zu fragen, man will ja auch beweisen, dass man noch 









fung im Internet 




fung über das Menü 




(Learning by doing) 
Problem durch ausprobieren am Gerät 
lösen 
B3: Learning by doing sage ich immer, nicht? Also wenn ich das 
selber tue und jemand zeigt mir das, da lerne ich das schneller, 
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Auszählung der Antworten 
Anzahl der Nennungen  
Kürzel Kategorienname Kodierregel Anzahl der Nennungen  












Recherchefunktion 2  
UK1.1 Nachrichten Nachrichten lesen 1  















ten schreiben, versenden, 
empfangen 
4  
UK 4.4 Skype Videotelefonie 1  
UK4.5 Keine sozialen Medien Soziale Medien 1  
K5 Fotografie 
Fotos mit der Kamera auf-
















Telefonfunktion 2  




K30 Online Spiele Spiele spielen 2  
K31 Sprachassistenzsysteme Cortina / Siri nutzen 1  





ger Zugriff auf Funktionali-






Kein Bedarf / kein Mehr-
wert erkennbar 
 3 
K13.1 Notfälle Sicherheitsfunktion 1  
K13.3 Erreichbarkeit Ubiquität 1  
Nutzungsmotive Nutzer Novizen 





gier, Kontrolle der Um-
welt, Information, Lernen, 
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Interesse an mobilen End-







aus dem Internet abrufen 
2 2 




UK 20.0 Kontaktfunktion 
Kommunikation mit Fami-
lie und Freunden 
3 1 









UK21.0 Zeitvertreib Zeitvertreib bei Langeweile 2  
UK21.1 Entlastung 
Entlastung durch schnellen 
Zugriff auf Informationen 
und erleichtere Anbindung 





Wunsch nach u.a. Sicher-
heit, Stabilität, Wertver-
stärkung bzgl. versch. Re-
ferenzgruppen  
  
UK22.1 Sicherheit Im Notfall Hilfe rufen 1  
UK22.2 Referenzgruppen 
andere benutzen es auch / 
mithalten wollen & soziale 
Norm 
 2 




Angst / Unsicherheit  
 
 
UK11.0 Angst vor Bedienfehlern 
Angst, Unsicherheit, Fehler 
zu machen 
 1 
UK11.1 Sicherheitsbedenken  




UK11.2 Sicherheit im Internet 
Internet, Plattformen und 




Leichtigkeit der Bedienung 









K24 Technikausstattung    
UK24.0 Geräteausstattung 
Bisherige Geräteausstat-
tung ist ausreichend / Zu-
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Kürzel Kategorienname Kodierregel Anzahl der Nennungen  
Leichtigkeit des Lernens Nutzer Novizen 
K9 Lernaufwand (negativ) 
Komplexität und Zeitauf-
wand beim Einarbeiten 
 3 
K14 Vorerfahrunge    





  3 
K26 (fehlende) Fähigkeiten 
Bedienung des Gerätes er-
scheint zu schwierig und 
man hat „kein Verständ-
nis“ bzw. keine Fähigkei-
ten, wie es zu handhaben 
wäre 
 4 
Personenspezifische Faktoren Nutzer Novizen 
K23 Alter 
Ablehnung aufgrund des 
hohen Alters 
1 3 









es besteht kein Interesse 
und kein Bedarf 
 3 




Neutral  1 
Lernunterstützende Möglichkeiten (Rahmenbedingungen) Nutzer Novizen 




UK15.0 durch Experten 
Unterstützung von Perso-



















nen zur Lösung des Prob-
lems einholen oder direkt 





(Learning by doing) 
Problem durch ausprobie-
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